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  Das Buch


  Jackson Waverly wird bei einer Explosion tödlich verletzt. Während er zwischen Leben und Tod schwebt, erscheint ihm der Geist des Pharaos Menes, der ihn vor eine unglaubliche Wahl stellt: Entweder er stirbt, oder er teilt sich fortan seinen Körper mit der Seele des mächtigen Pharaos. Zwar wäre er nicht mehr derselbe, doch die Vereinigung würde ihm auch eine neue Welt jenseits allen Vorstellbaren öffnen. Entschlossen, dem Tod zu entkommen, willigt Jack ein. Menes ist auf der Suche nach einem neuen Gefäß für den Geist seiner geliebten Königin Hatshepsut – und glaubt dieses in der Polizeipsychologin Marissa Anderson gefunden zu haben, zu der Jack sich schon lange hingezogen fühlt. Bevor der Pharao Marissa für sich gewinnen kann, holt ihn jedoch die Vergangenheit ein: Ein alter Feind sinnt auf Rache für den versuchten Mord an seiner Anführerin. Um diese Schlacht gewinnen zu können, müssen Menes und Hatshepsut gemeinsam kämpfen, doch diese kann nur in den neuen Körper einkehren, wenn Marissa stirbt …
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  Für meine Schwester Laraine,

  meine Heldin


  Prolog


  Agincourt, Freitag, 25. Oktober 1415


  »Hier findet ein wirklicher Krieg statt«, sinnierte Menes, als er sich in seinem Sattel vorbeugte und auf das weite Feld hinunterblickte. »Eine kleine Armee, die es mit einer Armee von so vielen aufnimmt.«


  »Mich dünkt, Ihr seht Parallelen, mein Freund.«


  Menes drehte sich zu Ramses um, einem sommersprossigen, rothaarigen Jüngling. In Wahrheit schon ein junger Mann, doch er hatte noch immer etwas Milchgesichtiges. Dass er die schlaksige Gestalt mit einem der größten Pharaonen aller Zeiten gemeinsam hatte, verlieh ihm ein selbstsicheres Auftreten, das zuvor nicht da gewesen war. Ein Auftreten, das andere dazu brachte, seinen Befehlen zu gehorchen, auch wenn sie manchmal nicht wussten, warum genau sie sich dazu gedrängt fühlten. Die Tatsache, dass er stets zu Menes’ Rechter war, zeigte den anderen Körperwandlern ziemlich deutlich, wer genau er war und warum man ihm gehorchen musste. Ramses hätte den Thron der Körperwandler ohnehin Menes zugestanden, weil er schon vor langer Zeit anerkannt hatte, dass dieser der bessere Herrscher über die Schattenwandlerspezies war, doch Menes stellte sich selbst nicht über Ramses, außer in Fällen, in denen das Gesetz der Körperwandler dies gebot. Sie waren einander ebenbürtig. Das waren sie immer gewesen, und sie würden es immer sein.


  »Das sagst du nur, weil unsere politische Gruppe gegenüber den Tempelpriestern in der Unterzahl ist.« Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. Ihr Krieg, der Bürgerkrieg zwischen Tempelpriestern und den politischen Kräften, würde anscheinend nie enden. Jahrhundert um Jahrhundert, mit so vielen Toten, immer das gleiche Spiel. Doch zum ersten Mal lief die politische Kaste Gefahr, alles zu verlieren. Wenn das geschähe, würden die Körperwandler unter die Willkürherrschaft von Odjit und deren Anhängern geraten, die die Körperwandler mit eiserner Faust regieren würden.


  »Du kennst die Prophezeiung genauso gut wie ich. An dem Tag, an dem die Tempelpriester uns die Macht entreißen, wird Amun sich erheben, um die unterdrückten Tempelpriester zu verteidigen, und ihnen Macht und Einfluss verleihen für ihren ergebenen Dienst an den Göttern.«


  Ram schnaubte verächtlich. »Das ist die Prophezeiung ihrer eigenen Orakel… keines davon ist uns bekannt. Wenn etwas Wahres dran wäre, hätten unsere machtvollen Orakel damit übereingestimmt.«


  Menes nickte. Er wusste das genauso gut wie Ram. Einer der Gründe, warum er ein guter Pharao war, war, dass er nie etwas pauschal von der Hand wies. Im Laufe seiner Leben, die er mit ganz unterschiedlichen Originalen verbracht hatte, hatte er gelernt, dass es in der Welt nichts Absolutes gab. Nicht einmal der Tod war absolut. Nicht für ihre Spezies jedenfalls. Das galt nur für die Menschen. Was noch etwas bewies. Was für den einen absolut war, war für den anderen ein Vielleicht. Für die Tempelpriester war Amuns Prophezeiung absolut. Für ihresgleichen war sie mit einem großen Fragezeichen versehen. Nach Rams Meinung war sie sogar »verdammt unwahrscheinlich«.


  »Der Langbogen«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Schlacht zwischen den Franzosen und den Engländern zu. Der englische König Henry erwies sich als hervorragender Taktiker. Vielleicht hatte er auch nur ausreichend Stehvermögen. Menes war sich nicht sicher. Doch aus der Ferne dabei zuzuschauen, wie die Engländer mit dem beeindruckenden Einsatz des Langbogens die Franzosen dezimierten, obwohl sie selbst schon eine dezimierte, von der Ruhr und anderen Krankheiten gepeinigte Armee waren, bedeutete vielleicht ein gerüttelt Maß von beidem. »Früher habe ich ihn für eine seltsame Waffe gehalten. Doch in den richtigen Händen kann sie eine Menge leisten.«


  »Das Gleiche könnte man über eine Körperwandlerherrschaft sagen«, zog Ram ihn auf.


  Menes wollte ihm einen Klaps geben, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung. Er sog scharf die Luft ein und lenkte damit augenblicklich Rams Aufmerksamkeit auf sich.


  »Sie ist hier«, sagte er atemlos. Es bedurfte keiner weiteren Erklärung. Ram wusste genauso sicher, wen Menes meinte, wie dessen schneller schlagendes Herz es wusste. Menes hatte die letzten Monate geduldig gewartet, während sein Leben sich so leer angefühlt hatte und er nie ganz da gewesen war, selbst wenn er die Zeit damit verbracht hatte, mit seinem neuen Wirt zu verschmelzen und sich nach einem Jahrhundert der Abwesenheit mit dem Stand der Dinge der Körperwandler vertraut zu machen…


  Er kannte sie sein Leben lang. Lebensspanne für Lebensspanne fanden sie sich, verbanden sich miteinander, liebten sich auf eine Weise, die wahrscheinlich niemand nachvollziehen konnte, auch wenn er den Neid in den Augen der anderen sah. Es gab nichts Befriedigenderes und Tröstlicheres, als zu wissen, dass man einen Seelenverwandten hatte und ihm nach einem Leben in den Äther und dann wieder in ein neues Leben und zurück in den Äther folgte. Und auch wenn sie sich im Äther nicht berühren konnten, war allein schon die Anwesenheit des anderen mehr als tröstlich. Mehr als vergnüglich. Und sie warteten geduldig auf ihr nächstes Leben, ihren nächsten Körper, den sie wieder gegenseitig berühren konnten.


  Er konnte sie jetzt spüren, und ihre Anwesenheit war wie Sonnenschein, der durch seine Rüstung drang, und eine Schweißperle rann ihm den Rücken hinunter. Er fühlte sich wie ein Kind, das sich auf den Geschmack von etwas Süßem freut, mit Zahnlücke und albernem Grinsen und gierig zugreifend. Oh ja, er würde ebenfalls zugreifen, und zwar sehr gierig.


  Aber sachte jetzt…


  Er flüsterte sich die Ermahnung zu und benutzte kraftvollere Methoden, um seine Libido zu besänftigen. Sie war wiedergeboren, und die Verschmelzung mit ihrem neuen, unwissenden Wirt hatte noch gar nicht begonnen. Und das war vielleicht das Beste daran. Eine neue Frau mit einer alten Seele in sich dazu zu bringen, ihn zu lieben. Er musste ihr den Hof machen und sie umwerben, sie davon überzeugen, ihn zu lieben, während die Seele, die er liebte, in ihr wiedergeboren wurde.


  »Das ist der Teil, der mir am besten gefällt«, sagte er leise.


  »Das habe ich gemerkt«, sagte sein Freund belustigt. »Eines Tages wird sie in einer Frau wiedergeboren, die deinem Charme nicht so leicht erliegt«, sagte Ram.


  »Oh, für diesen Tag lebe ich!« Mit einem Schlachtruf setzte er sein Ross in Bewegung. Über die Schulter hinweg rief er: »Wo bliebe denn der Spaß, wenn eine Eroberung einfach wäre?«


  Ram blickte hinab auf das Schlachtengetümmel.


  Zweifellos wäre König Henry ein leichter Sieg recht gewesen. So wie es stand, würde er bei Einbruch der Dunkelheit wahrscheinlich tot sein… zusammen mit seiner ganzen Streitmacht. Doch er würde nicht leicht zu besiegen sein, eine Eigenschaft, die er sowohl an dem englischen König bewunderte…


  …als auch daran.


  DIE VERLORENE SCHRIFTROLLE

  DER VÖLKER


  …Und so wird es in künftigen Zeiten geschehen, dass die Nationen der Schattenwandler auseinandergerissen werden und einander fremd werden. Durch Ungemach und Vorsatz werden diese zwölf Nationen zu unterschiedlichen Zielen kommen und füreinander mit der Zeit in Vergessenheit geraten. In der Zukunft werden diese Nationen Mühen und Kämpfe zu bestehen haben wie noch nie zuvor, und nur indem sie wieder zusammenfinden, können sie darauf hoffen, dem Bösen entgegenzutreten, das sie heimgesucht hatte. Doch sie sind füreinander verloren und werden das auch bleiben, bis ein großer Feind besiegt wird… und ein neuer wiederaufersteht…


  1


  Mit einer für sie ganz untypischen Fahrigkeit klopfte Dr. Marissa Anderson mit einem Bleistift an die Kante ihres Schreibtischs, was einen heftigen Gedankenaufruhr verriet. Sie versuchte herauszufinden, was sie so aufwühlte. In ihrem Leben lief ansonsten alles glatt. Sie hatte sich in ihre Stelle als Chefpsychiaterin des Reviers sehr gut eingearbeitet. Sie hatte sogar gelernt, wo sie die schwierige Grenze zwischen der beruflichen Beziehung mit ihren Kollegen und einem zwanglosen privaten Umgang ziehen musste. Freundschaften zu schließen in einem männlich dominierten Revier voller Alphatypen, die es überhaupt nicht mochten, wenn man sie daran erinnerte, dass sie Gefühle hatten… oh ja, das war nicht einfach. Vor allem wenn sie zwischen ihnen und ihrer Rückkehr in den Dienst stand. Doch so langsam begriffen sie, dass sie kein sadistisches Vergnügen daran hatte, diese Art von Macht über sie auszuüben. Ganz im Gegenteil. Solange sie sich ihren Problemen stellten und damit umgingen, setzte sie sich leidenschaftlich dafür ein, dass sie ihren Beruf weiter ausüben konnten.


  So viel zur Karriere.


  Ihre Schwester, die dafür bekannt war, dass sie hin und wieder in Schwierigkeiten geriet, war zum Glück brav gewesen und hatte es geschafft, zumindest einen Teilzeitjob zu bekommen.


  So viel zur Familie.


  Und dass sie im Augenblick keine Beziehung hatte, war für Marissa ganz in Ordnung. Sie hatte noch nie das Bedürfnis gehabt, sich über die Aufmerksamkeit eines Mannes zu definieren, wie es bei ein paar ihrer Freundinnen und Verwandten der Fall war. Sie fühlte sich wohl mit sich, ihrem Zuhause, ihrem Lebensstil und hatte nicht das Gefühl, dass sie irgendwie versagt hatte, weil es keinen anderen wichtigen Menschen in ihrem Leben gab.


  So viel zum Privatleb…


  Sie wischte den Gedanken weg, und das Klopfen ihres Bleistifts erreichte eine kritische Geschwindigkeit.


  Drei Wochen…


  Der Gedanke tauchte mit einem spöttischen Unterton in ihrem Hinterkopf auf. Ihre Haut begann zu prickeln, und sie errötete. Sie stöhnte frustriert auf, und in einer seltenen Anwandlung von Gereiztheit schleuderte sie den Bleistift durch den Raum und sah zu, wie er vom Fenster abprallte und in der Topfpflanze darunter landete.


  Seufzend stand sie auf und ging durch den Raum, um sich hinunterzubeugen und in das Blättergewirr des Ficus zu blicken. Sie kam jedoch nicht so weit. Durch das Fenster fiel ihr Blick auf einen schwarzbraunen Fleck, der über das nicht allzu weit entfernte Feld schoss und dabei erstaunlich hoch sprang, bevor er in einen Mann hineinlief, der ihm im Weg war, und ihm die Zähne in den nächstbesten Körperteil schlug.


  »Loslassen! Loslassen, sofort!«


  Bei dem Befehl erstarrte sie, und die tiefe, autoritäre Stimme löste ein Gefühl zwischen Furcht und Bewunderung in ihr aus. Sie verspürte ein Kribbeln an den Brüsten, während ihr an anderen Körperstellen ganz warm wurde.


  Ihre Augen schauten weg von dem Hund und dessen Opfer und richteten sich auf den Sprecher. Das Opfer trug einen gepolsterten Anzug, der speziell dafür gemacht war, einem Hundebiss standzuhalten. Allerdings war der Mann, der dem Hund Befehle erteilte, der Mann, der ihn trainierte, in Uniform.


  Jackson. Sergeant Jackson Waverly war einer der beiden Polizeihundeführer vom Revier von Saugerties, New York. Der Hund, den er früher gehabt hatte, Chico, war vor sechs Monaten im Dienst getötet worden. Sergeant Waverly hatte das nicht sehr gut verkraftet. Für ihn war es genauso gewesen, als wenn er einen menschlichen Partner verloren hätte. Und wenn man bedachte, dass Chico sein Leben geopfert hatte, um seinem Partner das Leben zu retten, hatte er diesen Respekt ihrer Meinung nach auch verdient.


  Eine Zeit lang war sie sich ziemlich sicher gewesen, dass Jackson nicht in der Lage sein würde, wieder als Hundeführer zu arbeiten. Er hatte das Training mit seinem neuen Hund aufgeschoben und wenig Interesse an dem hübschen deutschen Schäferhund namens Sargent gezeigt. Doch vor drei Wochen…


  Vor drei Wochen…


  Vor drei Wochen hatte sich etwas an Jackson dramatisch verändert. Wenn jemand sie gebeten hätte, es zu erklären, wäre ihr das wahrscheinlich nicht wirklich gelungen… sie hätte sich nur angehört wie ein dummes Schulmädchen mit einer Schwäche für einen Jungen.


  Nun, sie musste zugeben, dass sie den Mann schon immer anziehend gefunden hatte. Wie denn auch nicht? Er war verdammt schön für einen Mann, und jede Frau mit einem Funken Verstand und einer halbwegs funktionierenden Libido würde dem zustimmen. Er war groß, aber nicht übermäßig groß. Aber immerhin so groß, dass er sie mit ihren eins vierundsiebzig und mit den sieben bis zehn Zentimeter hohen Stilettos, die sie immer trug, um mehrere Zentimeter überragte. Es kam wirklich selten vor, dass jemand ihr das Gefühl gab, sie sei kleiner und zarter, als sie in Wahrheit war. Doch er gab ihr auch das Gefühl…


  Überrumpelt war das einzige Wort, mit dem sie es beschreiben konnte. Genau so hatte sie sich an jenem Tag vor drei Wochen gefühlt, als er sich von diesem manchmal anziehenden/manchmal nervtötenden Mann in…


  »Ich wollte Ihnen sagen, Marissa… mir ist klar geworden, dass es im Augenblick niemanden auf diesem Planeten gibt, den ich so reizvoll finde wie Sie. Sie sind ein Rätsel, und noch dazu ein hübsches. Ich glaube, es wäre wirklich furchtbar schade, wenn ich Sie entwischen ließe.«


  Wer zum Teufel sagt so etwas zu einer Frau? Eigentlich war es widerlich. Oder zumindest abgeschmackt. Es war beleidigend und unangenehm, wenn man bedachte, dass er im Grunde ein Patient von ihr war und es eine schwerwiegende Verletzung moralischer Grundsätze war, dass er es wagte, sie anzumachen.


  Also nein. Sie hatte sich dagegen verwahrt. Hatte so getan, als hätte er einen fiesen kleinen Scherz gemacht, als er männliche Autorität gegenüber einer Frau einsetzte, die er mit seinem charmanten Lächeln und seinen überaus hübschen grünen Augen nicht hatte erobern können. Diese glasklaren, wie ein türkisfarbener Ozean schimmernden Augen, Augen, so klar, dass sie aus seinem Gesicht mit den edlen Zügen hervorstachen. Wie es schien, vor allem in den letzten drei Wochen.


  Unsinn, dachte sie streng. Er rüttelte an ihrem Käfig und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, und jetzt verlor sie sich ständig in Tagträumen… ganz zu schweigen von ein paar feuchten Träumen mit Jackson als Hauptdarsteller.


  Ein Teil des Problems war, dass er immer da war. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, sah sie ihn oder hörte seine tiefe, klangvolle Stimme. Wie jetzt, als er seinen Hund mit einem scharfen Befehl zurückpfiff, woraufhin das kräftige Tier über das Feld zurück an seine Seite sprang und Jackson sich hinkniete, es lobte und ihm den Hals kraulte und ihm als Belohnung das Lieblingsspielzeug gab.


  Es war auch nicht besonders günstig, dass die Übungswiese direkt vor ihrem Fenster lag. Es war eine verdammte Ablenkung, ihm dabei zuzuschauen, wie er abwechselnd mal autoritär und dann wieder albern und verspielt sein konnte, wenn er mit Sargent zwischen den strengen Trainingseinheiten spielte.


  Doch im Nu wäre das intensive Training vorbei und damit auch ihr ebenso intensives Eintauchen in die Welt des verführerischen Jackson Waverly.


  Juhu.


  So ein Mist.


  »Verdammt noch mal«, murmelte sie und ließ die Jalousien mit einem Ruck herunter, was einen Teil des Sonnenlichts aus ihrem Büro verbannte. »Es war nur ein dummer kleiner Flirt«, sagte sie sich.


  Nun, ganz so war es auch nicht gewesen.


  Sie zwang sich wieder an ihren Schreibtisch zurück und beschloss, keine weiteren Gedanken daran zu verschwenden.


  Zwanzig Minuten später kritzelte Marissa abwesend Männchen auf ein Blatt Papier. Der Stift fuhr so wild darüber wie die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen…


  Das Handy bei ihrem Ellbogen klingelte, und durch die Vibration wanderte es über den Tisch. Sie nahm es und blickte auf das Display. Ein strahlend schönes Bild ihrer Schwester war zu sehen, und das helle Sonnenlicht auf ihrem Haar ließ das Rot schimmern, als stünde es in Flammen. Doch dieser Schimmer war nichts im Vergleich zu dem strahlenden Lächeln, das auf dem Foto eingefangen war. Und dieses Lächeln sagte alles darüber, was für ein Mensch ihre Schwester

  war.


  Sie lächelte ebenfalls und nahm den Anruf an.


  »Waswillstedenn?«, fragte sie in gedehntem Brooklyn-Slang.


  Angelina lachte los, und bei dem fröhlichen Geräusch verspürte Marissa ein Prickeln im Nacken und an den Schultern, sodass sie sich augenblicklich entspannte.


  »Wasmachst’ndu?«, entgegnete Angelina mit dem gleichen übertriebenen Akzent. Das Lustige daran war, dass keine von beiden in New York geboren war, doch Lina behauptete immer wieder, dass Marissa allmählich klang wie eine Einheimische, also…


  »Ich arbeite, was sonst«, antwortete sie mit normaler Stimme. Eine Stimme, die darin geübt war, kultiviert und akzentfrei zu klingen.


  »Nein, das stimmt nicht. Du wärst nicht ans Telefon gegangen, wenn du gerade versuchen würdest, jemanden von seinem Wahnsinn zu befreien.«


  »Ich hab noch andere Dinge zu tun, als Polizisten von ihrem Wahnsinn zu befreien. Schon allein der ganze Papierkram…«


  »Aber sicher doch«, sagte Lina gedehnt. »Wahrscheinlich sitzt du einfach nur da und starrst hinaus auf Mr Groß Dunkel und Gefährlich.«


  Die Bemerkung überraschte Marissa so, dass sie einen Moment lang kein Wort herausbrachte. »Ich starre ganz bestimmt nicht auf jemanden!«, protestierte sie.


  »Du lügst«, warf ihr Lina wissend vor.


  »Halt den Mund«, maulte Marissa. Sie fand es furchtbar, dass Lina sie so gut kannte… und zugleich war sie überaus dankbar dafür. Sie hatten beide Freunde und Gefährten in ihrem Leben, doch niemand stand Marissa so nah, und sie wusste, dass das umgekehrt auch für ihre Schwester galt. »Dann erzähl mir mal, was dich veranlasst, mich mitten in der Arbeit zu stören.«


  »Du meinst, abgesehen davon, dass es Spaß macht?« Doch Marissa konnte hören, wie mit dem nächsten Satz das Lächeln aus der Stimme ihrer Schwester verschwand. »Ich habe tatsächlich ein ganz kleines Problem«, gestand sie.


  Marissa verdrehte die Augen. Angelina hatte nie ein ganz kleines Problem. Und je mehr Adjektive diese verwendete, um es kleinzureden, desto sicherer wusste Marissa, das ihr der Gefallen, den sie ihr erweisen sollte, nicht behagen

  würde.


  »Was ist los, mein Schatz?«, fragte sie ihre Schwester, während sie innerlich seufzte.


  »Darf ich bei dir vorbeikommen? Ich bin ganz in der Nähe.«


  Marissa warf einen Blick auf die Uhr.


  »Ich habe in einer Stunde einen Termin…«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Sie stand auf und eilte hin.


  »Einen Moment, Lina, ich muss…«


  Sie verstummte, als sie die Tür öffnete und ihre Schwester vor ihr stand. Angelina hob eine Hand, lächelte ihr verlegen zu und winkte mit den Fingern zur Begrüßung.


  »Um Himmels willen«, schnaubte Marissa und drückte mit einem Klick das Telefongespräch weg. »Warum bist du nicht einfach…«


  Da bemerkte sie den großen, genervt dreinblickenden Officer, der hinter ihrer Schwester stand. Officer Weiss, meinte sie sich zu erinnern. Marissa stockte einen Moment, als sie begriff, was sie da vor sich sah.


  »Oh nein, zum Teufel«, rief sie aus.


  »Oh ja. Ich bin irgendwie verhaftet worden.«


  »Wie wird man bitte irgendwie verhaftet?«, fragte Marissa und musste den letzten Rest an Professionalität und Geduld aufbieten, um nicht vor dem gesamten Großraumbüro ihre Coolness zu verlieren. Nur ein paar Meter von ihr entfernt schwirrten die anderen herum, und wahrscheinlich beobachteten alle, wie sich dieses Debakel entwickelte.


  »Sie hat einem Cop irgendwie aufs Auge gehauen!«, knurrte Weiss mürrisch.


  Marissas Blick fuhr zurück zu dem Officer, dessen linkes Auge dabei war, sich dunkel zu verfärben.


  »Angelina!«


  »Ich hab ihn nicht geschlagen!«, rief sie aus. »Ich habe… um mich geschlagen. Es war ein Unfall!«


  »Sie war bei der MaxCon-Kundgebung.«


  So langsam ergab das Ganze einen Sinn. MaxCon war eine berüchtigte Textilfabrik am Hudson River nördlich von Saugerties. Vor Kurzem waren sie dabei erwischt worden, wie sie illegal Chemikalien in den Hudson River abgelassen hatten. In einer Presseerklärung behauptete MaxCon, dass es ein Unfall gewesen sei, eine Fehlfunktion der Anlage oder so etwas. Es gab eine Menge Leute, die das keine Sekunde lang glaubten. Ihre Schwester gehörte auf jeden Fall dazu.


  Sie überließ es ihrer Schwester, sich ins Kampfgetümmel zu stürzen. Angelina war ein geradliniger, forscher und selbstsicherer Mensch. Sie suchte keine Ausflüchte. Sie hielt mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg und kämpfte wirklich immer für das, woran sie glaubte.


  Überflüssig zu sagen, dass das nicht der erste Zusammenstoß mit dem Saugerties Police Department war.


  Immerhin trug sie keine Handschellen. Sie hatte ihr Mobiltelefon in der Hand, also war es nicht konfisziert worden. Und Officer Weiss hatte Lina direkt zu ihr gebracht. Marissa zuckte innerlich zusammen bei dem Gedanken, dass er Linas Telefonat wahrscheinlich mitbekommen hatte, einschließlich des Teils über sie, wo sie aus dem Fenster zu Jackson Waverly starrte. Sie hatte seinen Namen nicht genannt, doch man brauchte kein Genie zu sein…


  Oh Mann, sie würde gleich einen Schwestermord begehen!


  »Was hat sie sonst noch getan?«, fragte Marissa erschöpft und beschloss, keine Energie darauf zu verschwenden, sich wegen der Sache mit dem Telefonat Sorgen zu machen. Ihre Schwester machte ihr im Moment viel mehr Sorgen.


  »Unbefugtes Betreten.«


  »Ich bin über den Zaun geklettert und habe mich oben auf die Mauer gesetzt! Ich habe den Boden des Grundstücks gar nicht berührt!«, wehrte sie sich entschieden und stemmte die Hände in die Hüften, als sie sich zu Officer Weiss umdrehte. »Jedenfalls bis sie mich gepackt und heruntergezogen haben! Und da habe ich um mich geschlagen.« Sie ruderte wild mit den Armen. »Ich habe versucht, mich loszureißen und gleichzeitig aufzustehen!«


  »Lina!«, beschwichtigte Marissa sie mit zusammengebissenen Zähnen und starrem Mund. Angelina war dabei, sie vor dem ganzen Revier in Verlegenheit zu bringen, und natürlich hatte sie sich dafür den Schichtwechsel ausgesucht, wo alle im Gebäude waren, um Feierabend zu machen oder sich vor der nächsten Schicht auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Hinter Weiss und Lina wurde das Publikum jedenfalls größer.


  »Ist sie verhaftet?«, fragte Marissa ungerührt.


  »Na ja… noch nicht.«


  »Warum nicht?«, wollte Marissa wissen.


  »He!«, protestierte Lina.


  »Sei still!«, befahl sie ihrer Schwester. Dann blickte sie den verletzten Officer an. »Warum ist sie nicht verhaftet?«


  »Weil sie nichts Falsches getan hat«, brummte Lina, die es nicht schaffte, sich zurückzuhalten. Das war vielleicht ihr ärgerlichster Charakterzug.


  »Na ja… äh… der Vorfall selbst… der liegt wohl in einer Grauzone.«


  Lina drehte sich wieder zu ihrer Schwester um und blickte sie selbstgefällig an. Das Mädchen hatte keinen blassen Schimmer, wie man sich schützte. Doch es schien so, als wäre ihre Schwester in dieser Sache im Recht. Wenn Weiss überzeugt gewesen wäre, dass sie etwas Böses im Schilde führte, hätte er sie nicht zu Marissa gebracht. Das Revier war sehr streng, wenn es darum ging, Freunde und Verwandte nicht bevorzugt zu behandeln. Dafür war die Stadt zu klein, und jeder kannte jeden. Sie mussten so professionell und unparteiisch sein wie nur möglich.


  »Sie meinen, Sie glauben nicht, dass sie Sie absichtlich geschlagen hat.«


  Weiss zögerte und kämpfte sichtlich mit seinem gekränkten Ego, doch Marissa glaubte, dass er sich fair verhalten würde, wenn es geboten war. Sie kannte ihn ein bisschen und hatte noch nie von ihm gehört, dass er kompromisslos sei.


  »Ich bin gewillt zu glauben, dass es ein Unfall war«, brummte er schließlich.


  Angelinas Gesicht verzog sich augenblicklich zu einem strahlenden Lächeln, und anstatt über ihren Sieg schadenfroh zu sein, sprang sie hoch und umarmte den Officer so fest, dass der grunzte.


  »Danke!«, rief sie aus. Sie trat zurück und tätschelte ihm die Wange, als wäre er ein Kind. »Sie sind ein guter Mensch, Officer Weiss.«


  Der kräftige Officer lief rot an, und seine ganze Haltung verwandelte sich in ein »Ach, was soll’s!«, während er die Lippen zu einem Lächeln verzog.


  »Halten Sie sich aber in Zukunft aus solchem Ärger raus, kleines Fräulein«, mahnte er sie und kniff sie ins Kinn. Dann drehte er sich um und ging grinsend und kopfschüttelnd davon.


  Lina hatte mal wieder gewonnen.


  Wie immer. Es waren das unschuldige Gesicht und das entwaffnende Lächeln, dachte Marissa. Ganz zu schweigen von ihrer überschwänglichen Art. Sie machte Officer Weiss keinen Vorwurf wegen seiner Reaktion auf ihre Schwester. Er war nicht der Erste, der ihrem Charme erlag.


  Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich wieder zu ihrer Schwester um.


  »Na dann? Zeig mir mal den knackigen Kerl!«


  Marissa packte ihre Schwester am Arm, zog sie in ihr Büro und schlug die Tür hinter ihnen zu.


  »Ich wünschte, ich hätte dir nie von ihm erzählt«, fauchte Marissa sie an. Doch sie sprach mit Linas Rücken. Lina eilte bereits zu den geschlossenen Jalousien, die den Blick auf Jack Waverly versperrten. Zumindest war Lina besonnen genug, zwischen den Lamellen hindurchzuspähen und sich nicht die Nase am Fenster platt zu drücken. Marissa musste selbst für einen kleinen Gefallen dankbar sein.


  »Ach du liebe Güte!«, rief Angelina aus.


  »Sprich bitte leise«, fauchte Marissa und lief unerklärlicherweise rot an vor Scham… doch im Grunde war es nicht Scham, die sie erröten ließ… Sie wusste genau, was Angelina sah. Sie hatte in den letzten Wochen fortwährend aus diesem Fenster gespäht. Und in diesem Augenblick wäre es auch nicht anders. Sie trat neben ihre Schwester und betrachtete Jackson gemeinsam mit ihr.


  »Himmel, Mari, der ist ja spitze! Schau dir nur diesen Hintern an! Da würde ja eine Münze abprallen.«


  »Lina!« Doch die Ermahnung verlor ihre Wirkung, weil sie lachen musste. »Er ist wirklich hübsch«, sagte sie und zwang sich, vom Fenster wegzutreten, und nahm ihren lauwarmen Kaffee. »Das gebe ich zu.«


  »Hübsch? Er ist göttlich. Das ist der Typ Mann, bei dem man sich wünscht, man wäre ein Stück Seife in seiner Dusche.«


  Kaffee spritzte über Marissas Schreibtisch, als sie die Bemerkung hörte, während sie gerade einen Schluck trank. Marissa bekam einen Hustenanfall, als sie Kaffee in die Luftröhre bekam. »Oh mein Gott!«


  »Du sagst es, Schwester«, sagte Angelina kichernd und wandte sich vom Fenster ab. »Was willst du also tun?«


  Angelina wartete geduldig, bis ihre Schwester wieder normal atmen konnte.


  »Ich werde natürlich gar nichts tun!«, krächzte sie. »Jackson ist ein Patient. Ärzte verabreden sich nicht mit ihren Patienten. Das ist eine Frage des Anstands.«


  »Oh bitte«, sagte Lina und verdrehte die Augen. »Für den würde ich kündigen.« Sie nickte in Richtung Fenster.


  »Ich bin nicht du. Und das ist auch gut so, denn einer muss ja die Miete zahlen.«


  »Oh. Aua. Unter die Gürtellinie, Schwesterchen.«


  Marissa runzelte die Stirn. Ja, das ging unter die Gürtellinie. Die Zeiten waren hart in ganz Amerika, und Angelinas Persönlichkeit passte zu keiner Art von Job. Oh, ihre strahlenden Augen und ihr sonniges Rotblond machten es ihr leicht, einen Job zu finden, doch die rechthaberische Kämpferin für Unterdrückte und aussichtslose Fälle ging den Chefs schließlich auf die Nerven oder brachte sie sogar auf. Dass Lina einfach hinreißend und unwiderstehlich war… das machte es wirklich schwer, sie zu feuern. Doch am Ende strapazierte sie die anderen einfach zu sehr oder überschritt eine Grenze, und der Job löste sich in Wohlgefallen auf.


  »Es tut mir leid. Ich weiß, dass du dich bemühst.«


  Das war ein Teil des Problems. Lina bemühte sich zu sehr darum, die Welt zu retten. Sie kam an letzter Stelle auf ihrer Liste der Dinge, um die es sich zu kümmern galt. Alles andere kam vorher, ob es der Hudson River war, die Obdachlosen oder die Ausrottung des sibirischen Tigers… um nur ein paar Dinge zu nennen.


  »Angelina, du musst wirklich etwas vorsichtiger sein«, sagte Marissa seufzend und rieb sich mit den Fingerspitzen die pochende Schläfe. Sie wusste, dass es Zeitverschwendung war, und in gewisser Weise war sie deswegen sogar stolz auf ihre Schwester. Die stand für etwas ein. Nie hatte sie Angst vor irgendetwas.


  Marissa konnte das von sich nicht behaupten. Tatsächlich war sie die Übervorsichtige, Brave und Ernsthafte in der Familie. Ja, genau so würde sie sich selbst beschreiben.


  »Sei mal ein bisschen locker«, sagte Lina zum tausendsten Mal. »Bevor du es merkst, ist deine Jugend vorbei, und peng!«, sie klatschte in die Hände, »bist du alt und gebrechlich, und deine Vagina setzt Spinnweben an und du fragst dich, wieso du dein Leben eigentlich nicht gelebt hast. Ich hoffe die ganze Zeit, dass du deine Vorsicht endlich sausen lässt und dich ins Leben stürzt.«


  »Und ich wünsche mir die ganze Zeit, dass du ein bisschen vorsichtiger bist«, seufzte Marissa. »Seien wir ehrlich, wir werden nie das sein, was wir uns voneinander wünschen.«


  »Sag niemals nie«, bemerkte Lina mit einem schelmischen Zwinkern. »Wenn du am Fenster stehst und den da anschmachtest, habe ich noch Hoffnung für dich!«


  »Das da«, sie zeigte zum Fenster, »wird nie passieren. Nicht in einer Million Jahre. Also gib es auf.«


  »Hmpf. Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Lina ging in Richtung Tür. »Man kann nie wissen, was die Zukunft für einen bereithält.«


  »Niemals, Lina. Also rede nicht mehr davon«, sagte Marissa bestimmt, als Lina die Bürotür öffnete.


  »Ich muss los. Bis später, Mari«, sagte sie winkend und flitzte durch die Tür davon. »Hey, Weiss!«, rief sie durch das Großraumbüro. »Kaffee und Donuts auf meine Rechnung!«


  Die Bürotür fiel zu.


  Marissa ließ sich auf ihren Stuhl fallen, wie üblich erschöpft von diesem Wirbelwind von Schwester. Mit einem tiefen Seufzer lehnte sie sich zurück.


  Sie konnte nicht anders und blickte zu den heruntergelassenen Jalousien.


  »Das wird niemals passieren«, murmelte sie mahnend vor sich hin.


  2


  Jackson blickte nach links, als eine rasche Bewegung seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und lächelte, als er sah, wie die Jalousien an Marissas Fenster heruntergingen. Auf ein Fingerschnippen war Sargent an seiner Seite. Der Hund setzte sich und blickte zu ihm auf, wobei ihm von der Anstrengung und der Aufregung die Zunge aus dem Maul hing.


  »Wow, Jack, das ist vielleicht ein Biest«, keuchte Officer Carl Manheim, als er heranwatschelte und heranhüpfte, denn der Beißanzug, den er trug, war zu unförmig, als dass er auch nur ein bisschen Geschmeidigkeit an den Tag legen konnte, gar nicht zu reden von Würde. Heutzutage gab es bessere Anzüge, doch ihr kleines Revier mit nur zwei Hundetrainern bekam keine so teure Ausrüstung. Sie mussten mit den alten Dingern vorliebnehmen, die man ihnen vom Polizeirevier in Albany überlassen hatte.


  Jackson zog die Kappe tiefer ins Gesicht, und eine Sonnenbrille schützte seine brennenden Augen vor dem Sonnenlicht. Er fühlte sich so bleiern und müde, als würde er durch einen Sumpf mit zähem, klebrigem Schlamm waten. Wenn das Training nur endlich vorbei wäre. Diese Unverträglichkeit von Sonnenlicht, die er gemeinsam mit einem gewissen ägyptischen Herrscher geerbt hatte, machte ihn völlig fertig. Und wenn er das richtig verstanden hatte, konnte er froh sein, dass er sich überhaupt bewegen konnte. Laut Ram und Menes selbst war der einzige Grund für seine Bewegungsfähigkeit die Tatsache, dass Menes den Verschmelzungsvorgang auf eine minimale Stufe verlangsamt hatte und Menes selbst so unglaublich widerstandsfähig war und die nötige Kraft hatte, um eine Schwäche auszugleichen, die an einem Körperwandler klebte.


  Vielleicht war das der Grund dafür, dass Menes Pharao über alle anderen Körperwandler war. Sogar über so starke, dominante Männer wie Menes’ besten Freund Ramses.


  Ramses II.


  Verdammt noch mal. Es war drei Wochen her, dass Jackson beinahe gestorben wäre und es eines seltsamen Deals bedurft hatte, um sein Leben zu retten. Er erinnerte sich bis in die kleinste Einzelheit daran, was geschehen war. Er erinnerte sich an die Qualen, als ein vernichtender Schlag ihn getroffen hatte, der als »Fluch von Ra« bekannt war. Er erinnerte sich an dessen Kraft, die ihn mehrere Meter durch die Luft geschleudert hatte, und er konnte sich genau daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, heftig gegen die Windschutzscheibe eines Wagens zu krachen.


  Dann war da nichts mehr gewesen. Nur ein körperloses, schwebendes Nichts. Der »Äther«, wie sie es nannten. Eine Dimension aus Nebelschwaden und kaum existierenden Wesen, die man eher spürte, als dass man sie sah. Doch dann hatte er Menes gesehen, einen großen, dunkelhäutigen Kämpfer, ein riesiges Kraftpaket, das nur spärlich bekleidet war.


  Dann fiel ihm das Angebot wieder ein.


  Stirb jetzt… oder sei mein Original. Wir werden uns deinen Körper teilen, und unsere Seelen werden verschmelzen. Ein Mensch, der aus zwei Seelen besteht. Ich bin ein König, eine starke, zentrale Figur in einer Welt, wie du sie bisher nicht gekannt hast. Mit dieser Position geht nicht nur große Verantwortung einher, sondern sie bringt auch erbitterte Feinde mit sich. Feinde, die uns tot sehen wollen.


  Es war kein geschöntes Angebot, es war nicht verbrämt worden, und Menes hatte ihm nur eine einzige Sache versprochen…


  Lass dich auf mich ein, und ich werde dir viele Dinge zeigen, die du sonst nie verstanden hättest… Doch vor allem möchte ich dir eine Liebe zeigen, wie du sie noch nie erlebt hast. Ich werde dich der vollkommensten Frau vorstellen, die es in der Geschichte je gegeben hat. Du wirst eine Liebe kennenlernen, die alles übertrifft, was du dir in Gedanken vorstellst.


  Es hatte eine Menge Faktoren gegeben, die ihn dazu gebracht hatten, zuzustimmen, doch insgeheim gestand er sich ein, dass dieser eine Faktor ihn ganz besonders neugierig gemacht hatte.


  »Danke, Manheim«, sagte er abwesend, als er sich hinunterbeugte, um Sargent den Nacken zu kraulen. Der Hund grunzte und knurrte glücklich.


  Das sollte der letzte Tag für Jackson sein, an dem er vor der Sonne sicher war. Es war drei Wochen her, dass sie die Abmachung getroffen hatten. Heute Abend würde laut Menes die Verschmelzung vollzogen sein, und er würde für den Rest seines Lebens kein Tageslicht mehr vertragen. Landon, sein Vorgesetzter, war überrascht gewesen, als er sich freiwillig für die dritte Schicht gemeldet hatte. Normalerweise war die Nachtschicht für Neulinge, die noch nicht lang genug im Dienst waren, um eine Tagschicht zu bekommen. Doch es war die einzige Möglichkeit für Jackson, wenn er seinen Job behalten wollte.


  Oh, ihm war schon klar, dass er seine Position im Polizeirevier von Saugerties, New York, irgendwann aufgeben musste. Vielleicht sogar eher früher als später. Der Regierungssitz der Körperwandler war irgendwo in New Mexico; anscheinend gab ihnen die Wüste wie den alten Ägyptern ein Gefühl von Heimat.


  Doch es gab noch eine unerledigte Sache, um die er sich kümmern musste, und Menes war geneigt, dem zuzustimmen. Gemeinsam blickten sie zu den beiden Fenstern, die ihm einen direkten Blick in Marissas Büro gewährt hätten, wenn sie nicht die Jalousien heruntergelassen hätte in dem Bemühen, wie er annahm, ihn auszusperren.


  Er wusste nicht genau, weshalb die Psychiaterin ein Grund war, dass sich die Sache verzögerte. Immerhin war sie beinahe zwei Jahre in der Nähe gewesen, und abgesehen davon, dass er ihren Hintern und andere heiße Kurven ihres Körpers angestarrt hatte, wenn sie an seinem Schreibtisch vorbeigegangen war, hatte er sich nie gedrängt gefühlt, etwas zu unternehmen.


  Doch dann war seine Schwester verschwunden– jedenfalls hatte er das gedacht–, und sein ganzer Blick auf die Welt, und auch seine Sicht auf Marissa »Hotbody« Anderson, hatte sich verändert. Welchen Anteil sie daran hatte oder er oder die Tatsache, dass Menes seinen Körper, seinen Geist und seine Seele gekapert hatte, konnte er wirklich nicht sagen. Er wusste nur, dass er sie wollte. Sehr. Wirklich sehr.


  Menes blickte durch die Augen seines neuen Originals und betrachtete die heruntergelassenen Jalousien an den Fenstern der Ärztin. Als seine und Jacksons Verschmelzung fast vollzogen war, wurde sich Menes der starken Anziehung mehr und mehr bewusst, die sein Wirt für die Rothaarige hinter dem Fenster empfand. Jackson verstand vielleicht den plötzlichen Drang nicht, hinter der angestellten Seelenklempnerin herzuschnüffeln, doch Menes schon. Menes verstand es, weil er den Drang beförderte. Er entfachte die Flamme.


  Als er in Jackson wiedergeboren worden war, war er zu schnell an die Oberfläche gezogen worden, und eine unerwartete und gefährliche Kraft hatte sich in ihm Bahn gebrochen. Er hatte sein Original sublimiert, um zu sprechen und gehört zu werden. Etwas, was er nicht gewohnt war. Er war es gewohnt, sich mit seinem Original zu vereinigen und die Welt, die sie von da an gemeinsam hatten, auf symbiotische Weise zu teilen. Er verlieh Jackson mehr Energie, verlangsamtes Altern, die Führung eines großen Volkes und eine Macht, wie niemand unter den politisch Herrschenden sie erlangen konnte. Jackson gab ihm die Luft zum Atmen und einen Körper, die Sehkraft und einen Geruchssinn und die Rückkehr ins Leben, sodass sein Herz vielleicht ebenfalls wieder zum Leben erwachte… Also ja, es war eine perfekte Symbiose. Beide brachten sie etwas mit ein. Es wäre falsch, Jacksons Einladung dadurch zu belohnen, dass er ihn seinem Willen unterwarf.


  Doch Menes wusste, dass er in den ersten Jahren in Versuchung kommen würde. Es war so schwer zu Beginn, wenn zwei starke Persönlichkeiten den richtigen Rhythmus für eine Koexistenz als ein Wesen finden mussten. Ähnlich wie in einer Ehe oder bei einer großen Liebe. Der erste Teil– die Verliebtheit und die Faszination– war einfach. Der zweite Teil bestand aus Arbeit. Wie es in vielen Ehegelübden über die Jahrhunderte hinweg, in denen er gelebt hatte, verkündet wurde… in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, im täglichen Überlebenskampf und in Seelennöten, da tauchten die Schwierigkeiten auf und da winkte der größte Lohn.


  Und er würde es finden. Doch zuerst… doch zuerst musste er ein passendes Original für seine geliebte Königin finden.


  Er hatte seine Rückkehr ins sterbliche Leben nach den hundert Jahren, die er zwischen zwei Wiederauferstehungen gewartet hatte, verschoben, weil seine Liebe, Hatschepsut, diesmal mit der Rückkehr gezögert hatte. Nicht aus eigener Schwäche, sondern seinetwegen. In ihrem letzten Leben hatte er… nun, das war weder hier noch dort. Es lief darauf hinaus, dass sie schließlich gesagt hatte, sie sei bereit, und er hatte das Gefühl gehabt, dass er in aller Eile ein passendes Original finden musste, bevor sie ins Wanken geriet und ihre Meinung wieder änderte. Er konnte sich den Luxus nicht leisten, darauf zu warten, dass Hatschepsut sich irgendwann entschied, denn die Zeit war jetzt sein Feind. Und wer sollte außerdem besser wissen, welche Wirtin genau zu Hatschepsut passen würde, als er?


  Und, überlegte er, wäre es nicht am besten, jemanden zu finden, zu dem sich sein neuer Wirt stark hingezogen fühlte? Es war nichts falsch daran, die Dinge zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Das zeichnete einen großen Führer aus, die Fähigkeit, alles daranzusetzen, um Harmonie in zwei ungleiche Welten zu bringen und daraus gezielt eine einzige zu machen.


  »Es ist Zeit, dem Welpen hier ein Abendessen zu geben und ihm die wohlverdiente Ruhe zu gönnen«, sagte Jackson zu Manheim, nachdem er sich geräuspert hatte, als ihn bei dem Gedanken an Marissa plötzlich ein starkes Verlangen überkam.


  »Wem sagst du das. Wie wär’s mit einem Bier im Pauly’s?«


  Jackson schüttelte den Kopf, obwohl ein Teil von ihm sich fragte, warum er nicht mehr mit den Jungs einen trinken ging. Das hatte er immer gern gemacht. Sehr gern sogar. Und angesichts des Ausdrucks, der über Manheims Gesicht huschte, fragte der sich, was mit ihm los war. Das war nicht gut. Er sollte unauffällig bleiben, damit niemand ihn auf Veränderungen in seinem Charakter ansprach. Natürlich verstand er, warum. Während der Verschmelzung waren er und Menes extrem schwach und verletzlich, sogar trotz Menes’ außergewöhnlicher Kräfte. Also war es das Beste, sich unauffällig zu verhalten, bis dieser Prozess vollzogen war. Wie man ihm zu verstehen gegeben hatte, hatte die ungeheure Kraft, die er kurz nach dem Aufwachen mit Menes in seinem Innern gezeigt hatte, den Verschmelzungsprozess unterbrochen und erheblich verlangsamt. Seine Schwester Docia hatte nur eine, vielleicht zwei Wochen gebraucht, um mit ihrem Körperwandler vollkommen zu verschmelzen. Bei ihm war das nicht der Fall. Auch wenn das zum Teil von Menes beabsichtigt war, damit Jackson sein Leben in der Sonne noch eine Weile weiterführen konnte. So dachte er jedenfalls. Der frühere und gegenwärtige Pharao war nicht gerade ein Wortkünstler. Was gut war, schätzte Jackson. Es wäre schrecklich, den Rest seines Lebens an eine Quasselstrippe gefesselt zu sein.


  Er verließ die Wiese, nachdem er Manheim und ein paar Kollegen, die vom Rand aus zugesehen hatten, zugewinkt hatte. Wie üblich hatte er beim Training eine Uniform getragen. Es half dem Hund, den Unterschied zwischen friedlichen und feindlichen Personen zu erkennen.


  Es war wirklich sonderbar, dachte Jackson bereits zum hundertsten Mal, wenn er verwundert zu seinem Hund hinabblickte. Bis vor Kurzem wollte Sargent ihm ungefähr so gehorchen, wie ein Kaninchen freiwillig in eine Bratpfanne springen wollte. Doch dann war es, als hätte jemand einen Schalter in dem kleinen Lümmel umgelegt, und jetzt tat er alles, was Jackson ihm befahl. Doch letztlich musste Jackson einräumen, dass Sargent vielleicht nicht das Problem war. Tiere waren sehr intuitive Wesen. Höchstwahrscheinlich hatte Sargent gleich gespürt, dass Jackson nichts mit ihm zu tun haben wollte. Dabei lag das gar nicht an ihm, sondern weil Jackson noch nicht über Chico hinweg war.


  Seltsam, wie weit weg das alles inzwischen war. Als wäre es in einem anderen Leben geschehen. Er war so beschäftigt gewesen mit der seltsamen Erfahrung, dass er sein Bewusstsein mit jemand anderem teilen musste… mit jemandem, der sehr bestimmend und mächtig war. Er hatte sein Leben weitergelebt. Besser gesagt, sein Leben, nachdem er beinahe gestorben war. Er fand, dass dies das Ernüchterndste von allem war. Wenn Menes nicht eingegriffen und ihn als Wirt auserwählt hätte, wäre er jetzt tot. Er hätte seine Schwester mutterseelenallein zurückgelassen. Keine Eltern. Keine Geschwister. Kein…


  Nun, es gab Ram, räumte er zögernd ein. Und weil Docia das Original einer anderen Körperwandlerin namens Tameri war, ging er davon aus, dass sie den Rest ihres Lebens nicht mehr allein sein würde. Doch Fremde waren das eine, aber Familie war etwas ganz anderes. Er für seinen Teil hätte nicht gewusst, was er ohne Docia hätte machen sollen. Sie war das einzige Familienmitglied, das er noch hatte… außer Leo. Doch der hartgesottene Söldner war nicht blutsverwandt. Er war mehr ein Seelenverwandter. Die beiden hatten Docia gemeinsam großgezogen, und Leo war in den schwierigen Zeiten für ihn da gewesen.


  Er hatte seinen Freund gemieden seit der Szene mit seinem »Tod«. Er wusste nicht, welchen Reim sich Leo auf das machte, was er gesehen hatte, und er hatte eine Menge gesehen. Er hatte auch Odjit getötet, die grausame Anführerin der Tempelpriester, einer Sekte der Körperwandler, die einen Bürgerkrieg gegen die politischen Kräfte, den gesetzestreuen Teil der Körperwandler, führte, deren Anführer Menes war. Doch man hatte dafür gesorgt, dass Leo und auch Marissa alles, was sie in diesem Augenblick erlebt hatten, für einen Traum hielten. Also hatte keiner von ihnen überhaupt eine Ahnung davon, dass Jackson gestorben und Odjit getötet worden waren.


  Doch Menes hatte Jackson versichert, dass den Tempelpriestern wie bei einer Hydra sehr bald ein neuer Kopf wachsen würde. Das überraschte ihn nicht. Er wusste, was für ein endloser Kampf das war, und er beneidete Menes nicht um dessen Position.


  Ihre Position.


  Du wirst bald kündigen müssen, sagte Menes nicht sehr vornehm. Das ist dir doch klar? Die Politik erwartet, dass wir in New Mexico die Führung übernehmen. Sogar deine Schwester ist mit Ram dorthin gezogen, da er sich während unserer Verschmelzung um den Regierungssitz kümmert. Was hat es für einen Sinn, dieses Tier zu trainieren, wenn du weißt, dass du dich sowieso von ihm trennen musst? Menes kraulte den Hund mit Jacksons Hand hinter den Ohren. Er ist ein gutes Tier, und du machst es ihm nur schwerer, seine Aufgabe zu erfüllen, wenn du ihn nicht so bald wie möglich einem neuen Besitzer übergibst.


  Jackson antwortete nicht. Er wusste, dass er sich dagegen sträubte, und er wusste auch, dass jedes Wort stimmte. Doch das machte es nicht leichter. Alles zurücklassen, was er kannte? Die lebenslange Arbeit hinter sich lassen und sich neue, unwägbare Ziele setzen? Der Gedanke widerstrebte ihm mit jeder Faser seines Seins. Er war gerne Cop. Er kannte sich aus mit dem Gesetz und setzte sich dafür ein. Und die Hundestaffel… er wäre gern bis zu seiner Pensionierung dabeigeblieben.


  Doch er hatte mit Menes eine Vereinbarung getroffen, und jetzt musste er sie erfüllen. Menes hatte ihn vor seinem Ende bewahrt. Er hatte ihn ins Leben zurückgeholt. Jetzt…


  Er kniete sich neben Sargent, kraulte ihn kräftig und tätschelte dessen muskulösen Körper, bis der Hund vor Wohlbefinden brummte. Da erst merkte er, wie sehr der Hund trotz Jacksons monatelangem Sträuben an ihm hing. Jackson wäre nicht der Einzige, dem es etwas ausmachte, wenn er kündigte und den Hund zurückließ, der sich wieder an einen neuen Hundeführer gewöhnen müsste. Vielleicht war es tatsächlich egoistisch, Sargent jetzt zu trainieren und sein Partner zu sein, als würden sie ein Einsatzteam werden, wo er doch wusste, dass es keine Zukunft für sie gab. Bei dem Gedanken machte er ein finsteres Gesicht, und sein Herz fühlte sich schwer an, als er mit Sargent an seiner Seite das Gebäude betrat.


  Sargents Training zeigte auf beeindruckende Weise Wirkung, denn der Hund widerstand sämtlichen Essensgerüchen, die von der Mahlzeit der Abendschicht aufstiegen. Jacksons Hund liebte vor allem Hotdogs, und Detective Wells hatte zwei davon in einer Pappschachtel auf seinem Schreibtisch liegen. Doch Sargent ging einfach daran vorbei, und nur seine Nüstern blähten sich bei dem verführerischen Geruch.


  Dann wurde Jackson plötzlich unerwartet von Sargents Leine gebremst. Der Hund saß still da, das Hinterteil auf dem Boden, und sein schwerer Körper zeigte plötzlich keine Regung mehr. »Komm, Junge«, befahl er ihm und schnipste mit den Fingern, damit sich der Hund wieder in Bewegung setzte.


  Doch Sargent rührte sich nicht.


  Die Tür, in deren Nähe er war, ging auf, und Marissa Anderson kam heraus. Sie erschrak beim Anblick des Hundes und zuckte auf ihren extrem hohen Absätzen ein wenig zurück. Also wirklich. Wieso trug sie bei ihrer Körpergröße auch noch diese Killerabsätze? Außer um ihre schönen langen Beine und den eng sitzenden Rock, der sich an ihren Hintern schmiegte, zu betonen.


  Jackson sah, wie sie abwehrend die Hände hob, als hätte sie Angst, dass Sargent sie beißen könnte.


  »Er tut Ihnen nichts«, sagte er, obwohl sie es nach der langen Zeit eigentlich hätte wissen müssen, die sie mit Cops verbrachte und die sie vor allem mit ihm verbracht hatte, um über Chicos Tod zu sprechen.


  »Ich weiß. Ich bin sicher, er ist ein netter Hund«, sagte sie, doch trotz der ungerührten Haltung, die sie an den Tag legte, war ein leichtes Zittern in ihrer Stimme zu hören. Und sie konnte die Anspannung in ihrem Körper nicht verbergen, als sie sich zurückbeugte.


  »Haben Sie Angst vor Hunden?«, fragte er sie unverblümt und suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen dafür. Der verzweifelte Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, dass er recht hatte.


  »Überhaupt nicht«, log sie. »Könnten Sie ihn bitte da wegnehmen? Ich muss ein paar Dinge erledigen.«


  Verdammt. Verdammt und zugenäht. Warum hatte er ausgerechnet dann, wenn sie sich so zugeknöpft verhielt, Lust, diese Fassade zu zerstören und ihr zu zeigen, dass ein knurriger Cop dieser hochgebildeten, selbstsicheren und überaus professionellen Ärztin eine wirkungsvolle Körpertherapie zu bieten hätte.


  »Chico, komm«, befahl Jackson seinem Hund.


  Der ganze Flur schien zu erstarren. Marissa. Jackson. Die beiden Cops, die sich in ein paar Metern Entfernung unterhalten hatten. Jackson merkte, wie ein Frösteln ihm den Rücken hinaufkroch, und er verspürte ein übelkeiterregendes Gefühl von Reue und Schmerz im Bauch. Es war ein Befehl, den er jahrelang immer wieder erteilt hatte. Es war noch immer eine vertraute Gewohnheit.


  Und zum Glück stand Sargent auf und kam augenblicklich bei Fuß, denn er wusste genau, was Jackson hatte sagen wollen, und achtete nicht auf den Versprecher. Er war nicht gekränkt. Das verstärkte nur Jacksons Bewunderung für und seine Bindung an den Polizeihund.


  Doch die Leute um sie herum waren etwas anderes. Sie musterten ihn auf einmal mit beinahe erwartungsvoller Skepsis, als starrten sie auf eine tickende Zeitbombe.


  »Es ist ganz natürlich, dass man Opfer von alten Gewohnheiten wird«, sagte Marissa leise und beruhigend und legte ihm sanft eine Hand auf den Bizeps, sodass die Wärme ihrer Finger durch den Stoff seines Uniformhemds drang. Er konnte sie jetzt riechen, und fast sofort waren die unangenehmen Empfindungen vergessen und wurden von ganz anderen Gefühlen abgelöst. Sie roch nach Süße, wie frisch gebackene Cookies, die mit warmer, klebriger Schokolade gebacken wurden. Er hätte am liebsten an ihr geknabbert und geleckt…


  Er verscheuchte die Gedanken, als er merkte, dass er hart wurde. Er drehte sich um, schottete sich so gegen ihr Mitgefühl ab und ignorierte ihre Nähe, so gut er konnte.


  »Das kommt vor«, sagte er mit einem Schulterzucken. Er hielt inne, um den beiden Kollegen auf dem Flur einen strengen Blick zuzuwerfen, sodass die augenblicklich weitergingen und ihr Gespräch wieder aufnahmen.


  »Wollen Sie…?«, begann Marissa, wie vorherzusehen war.


  »Herrje, Doc«, fauchte er abwehrend, »man muss doch nicht über jede Kleinigkeit reden. Das ist ja wirklich die Hölle. Wenn ich jedes seltsame Gefühl und jeden negativen Gedanken drehen und wenden würde, würde ich nie zu etwas kommen.«


  Sie reagierte gereizt, wie sie es immer tat, wenn er den Sinn ihrer Arbeit infrage stellte.


  »Ich wollte nur…«


  »Lassen Sie das«, unterbrach er sie. »Man muss mich nicht bemuttern, und es muss auch nicht so ein Wirbel um mich gemacht werden.« Dann, ohne zu wissen, warum er das tat, drehte er sich wieder zu ihr um und trat dicht vor sie hin. Sofort wich sie einen Schritt zurück, doch die Wand war gleich hinter ihr, und sie merkte, wie sie dagegengedrückt wurde. Oh, er wusste, dass er mit dem Feuer spielte, dass sein Verhalten an Insubordination grenzte und nahe an einer sexuellen Belästigung war, doch er konnte sich offenbar nicht zurückhalten. »Außer Sie hätten andere Wege, ein bisschen Wirbel um mich zu machen«, sagte er mit so leiser Stimme, dass nur sie es hören konnte und die Bemerkung damit eindeutig war.


  Erschrocken sog sie die Luft ein und hielt sie an, während sie zu ihm aufblickte und nach einer Antwort suchte, doch ihr fiel nicht sofort eine ein. Als er ihr in die Augen schaute, gestand er sich, dass er deren grünblaue Farbe schon immer unwiderstehlich und wunderschön gefunden hatte.


  Erweiterte Pupillen. Beschleunigter Pulsschlag an ihrem schönen langen Hals, hörte er in Gedanken. Egal, was sie sagt, sie ist erregt von unserem Vorschlag.


  Unserem.


  Das Wort in seinem Kopf brachte ihn dazu, zu zögern, und er trat ungeschickt einen Schritt zurück. Unserem. Er war kein »Mein« oder »Ich« mehr. Er war ein »Wir« und ein »Uns«. Er sprach nicht mehr allein für sich, und er hatte seinen Verstand nicht mehr für sich allein und hatte nicht mehr nur seine eigenen Impulse unter Kontrolle zu halten.


  Er suchte nach einem Weg, sich elegant aus der Affäre zu ziehen, in die er sich selbst gebracht hatte, da kam jemand außer Atem und überanstrengt zu ihm gerannt. Doch Tim McMullen war immer kurzatmig und überanstrengt. Er hatte mit den Jahren ganz schön zugelegt und ein Fitnessstudio wahrscheinlich seit den Zeiten auf der Akademie nicht mehr von innen gesehen.


  »Jacks! Jacks, ein Kind wird vermisst. Und Riley ist mit der Familie im Urlaub in Albany«, schnaufte er, obwohl Jackson wusste, dass der andere Hundeführer nicht da war. »Der Captain will wissen, ob du denkst, dass Sargent einspringen kann.«


  »Ob er das nun kann oder nicht«, sagte Jackson, »es ist jedenfalls besser als nichts.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Marissa. »Die Familie wird jemanden brauchen.«


  »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund, Doktor«, sagte Tim mit einem breiten Grinsen.


  Es war Marissa nicht klar gewesen, dass sie, um zu dem Ort zu gelangen, wo das Kind zum letzten Mal gesehen worden war, die Beifahrerin genau des Polizisten sein würde, dem sie seit Wochen aus dem Weg zu gehen versuchte. Sie nahm an, sie hätte ihren eigenen Wagen nehmen können, doch dann hätte er gewusst, wie sehr er sie beschäftigte, und sie war nicht gewillt, ihm diese Genugtuung zu geben. Soll er sich doch den Kopf zerbrechen, der Mistkerl. Sie hatte genug von dem Ganzen. Genug davon, dass es ihr jede Nacht den Schlaf raubte, dass er sich einen Weg in ihr Unterbewusstsein gebahnt hatte. Und weil sie deswegen ziemlich müde war.


  Sargent drehte sich auf dem Rücksitz hin und her und ging ihr mit seinem Winseln auf die Nerven. Jackson musste ihre Anspannung bemerkt haben, denn er sagte: »Er spürt, dass irgendetwas los ist.«


  »Ich nehme an, die Sirene ist ein verräterisches Zeichen«, bemerkte sie trocken.


  »Das stimmt, auch wenn er noch nicht viel Erfahrung damit hat. Wir haben ihn ein paar Mal damit konfrontiert, damit er sich an das Geräusch gewöhnt, und er verbindet es mit Training, was aufregend und angenehm für ihn ist.«


  Marissa warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Obwohl er versuchte, sich locker zu geben, hielt er das Lenkrad fest umklammert. Sie wünschte, sie könnte seine Gedanken lesen und herausfinden, warum. War es Angst, weil er zum ersten Mal seit Chicos Tod mit einem neuen Hund im Einsatz war? War es Anspannung wegen des unterbrochenen sinnlichen Augenblicks zwischen ihnen, der ihr Herz noch immer heftig schlagen ließ?


  Eigentlich hätte sie ihm das übel nehmen müssen. Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpassen sollen. Doch sie hatte es nicht getan. Sie war wie gelähmt gewesen, als sie von seinem erregenden Vorschlag innerhalb von Sekunden schwach und feucht geworden war. Und sie hatte Angst gehabt, dass er es merken würde. Er schien in letzter Zeit eine Menge Dinge mitzubekommen. Seit…


  Sie rief sich in Gedanken zur Ordnung und zwang sich zu einer Unterhaltung mit ihm, womit sie sich zu beweisen versuchte, dass er sie kein bisschen aus der Fassung bringen konnte.


  »Ich habe gehört, Ihre Schwester will heiraten«, platzte sie heraus– ein plumper Versuch, ein Gesprächsthema zu finden.


  Er lächelte mit einem Mundwinkel, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich von wachsam zu gefühlvoll, sodass er um Jahre jünger aussah.


  »Ja. Vincent Marzak.«


  Der Mann, der seine Schwester vor drei Wochen »gekidnappt« hatte. Was sich schließlich als großes Missverständnis herausgestellt hatte. Sie kannte keine Einzelheiten… sie erinnerte sich nur daran, wie sich Jackson bei allen für sein Verhalten entschuldigt und dann eine Menge Kreide gefressen hatte und sich von seinen Brüdern beim Polizeirevier von Saugerties allerhand hatte anhören müssen. Es gab wenig Raum für Irrtümer in dem Umfeld, in dem sie arbeiteten. Wenn man einen Fehler machte, bezahlte man dafür. Doch Jackson hatte die Wochen voller Hänseleien und Streiche viel besser überstanden, als sie erwartet hatte, wenn man bedachte, wie schnell er während des Zwischenfalls in die Luft gegangen war.


  Aber es war… es war, als hätte sie es mit einer völlig anderen Person zu tun. Als hätte der Zwischenfall mit seiner Schwester einen Schalter in ihm umgelegt, sodass er erkennen konnte, wo seine Unzulänglichkeiten lagen, oder vielleicht hatte dieses Ereignis auch bewirkt, dass er sich mit dem Verlust abfand, den er vor Kurzem erlitten hatte.


  Das hatte sie jedenfalls gedacht. Doch der Versuch vor ein paar Minuten, sie aus der Fassung zu bringen und sie von ihrer Besorgnis abzulenken darüber, dass er Sargent mit Chico gerufen hatte, war eine klare Vermeidungsstrategie gewesen. Er schuf eine Nebelwand aus Sex und unangemessenem Verhalten, um ihre Aufmerksamkeit von der einen Sache abzulenken, über die er nicht sprechen wollte.


  Ahhh… das war es also, dachte sie. Das Ultimatum, das er ihr gestellt hatte, war seine Art, sie von seinen Gedanken und Gefühlen auszuschließen! Warum hatte sie das nicht früher erkannt?


  Weil ein kleiner Teil von dir wollte, dass es echt war…


  Marissa ignorierte das leise, eindringliche Flüstern in ihrem Unterbewusstsein. Sie konnte es sich nicht erlauben, dem nachzugeben. Und ehrlich gesagt, Jackson konnte es auch nicht. Er brauchte sie, um in diesem Spiel besser zu werden, als er war. Er wusste es nicht… doch er brauchte es.


  »Das muss eine große Veränderung in Ihrem Verhältnis zu ihr bedeuten«, stellte sie fest.


  »Eigentlich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Vincent behandelt sie wie eine Königin.« Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie einen Insiderwitz nicht mitbekommen hatte, weil er so verschmitzt lächelte. »Ram würde sich lieber eine Kugel einfangen, als zuzulassen, dass ihr etwas passiert. Sie ist in sehr guten Händen.«


  »Ram?«, fragte sie nach.


  Er blinzelte, und an seinen Armen und an seinem Griff um das Steuer war eine gewisse Anspannung abzulesen.


  »Ein Spitzname. Ich glaube, er hat etwas mit Football zu tun.«


  Also das war wirklich seltsam. Warum hatte sie das Gefühl, als würde er sie anlügen? Und wenn er log, warum dann in so einer lächerlich unwichtigen Sache? Was kümmerte es sie, woher der Spitzname kam? Und wenn es der Name seines Alter Ego wäre, dann wäre es ihr auch egal. Sie hatte in ihrem Berufsleben schon seltsamere und schrägere Sachen gehört.


  Sie beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie sagte sich, dass sie überempfindlich war. Jedenfalls war sie in letzter Zeit in seiner Nähe gereizt gewesen und wartete schon auf die nächste Hiobsbotschaft. Sie hatte sich Hunderte Szenen ausgemalt, tausend Arten, ihm entgegenzutreten, und es hatte sie extrem wachsam gemacht.


  »Wir sind da«, sagte er plötzlich und stellte den SUV ab. Sargent geriet völlig aus dem Häuschen und jaulte ohrenbetäubend.


  Marissa tastete nach dem Türgriff auf ihrer Seite, entschlossen, nicht die schlanke Gestalt seines athletischen Körpers in Uniform mit dem schweren Waffengürtel und der Weste anzuschauen, die ihm einen Ausdruck von kraftvoller Männlichkeit gab. Sie würde sich nicht wie ein kleines Mädchen verhalten, das kicherte und eine Haarsträhne um den Finger drehte, während es den heißen Körper eines Cops abcheckte. Nee. Das war nicht ihre Art.


  Meistens jedenfalls, berichtigte sie sich, während sie zusah, wie der sexy Cop den Hund an die Leine legte und ihn mit einem dunklen Laut bei Fuß rief. Sie hätte sich schon tot stellen müssen, um nicht zu bemerken, was für ein überaus attraktiver Mann er war. Wie er das Energiebündel von Hund unter Kontrolle hielt, das hatte etwas Urtümliches. Mann und Tier gemeinsam in Aktion, ein Team von ungeheurer Kraft.


  Sie blickte zu der Menschenmenge. Cops, Zivilisten, Rettungssanitäter und alle möglichen anderen Beamten waren für die Suche zusammengetrommelt worden. So etwas war eine große Sache in so einer kleinen Stadt, und das Team der Lokalnachrichten war auch schon da. Doch sie hielt Ausschau nach…


  Da. Der Verlust. Äußerstes Entsetzen, gedämpft von einem heftigen Schock. Ungläubige Tränen, die in den Wimpern einer Frau hingen, die von beinahe einem halben Dutzend Menschen getröstet wurde. Die Mutter. Eine Phalanx aus nahestehenden Personen, die sie vor den Medien abschirmten. Wenigstens das.


  »Wie lange schon?«, hörte sie Jackson den Polizeichef fragen– einen großen, autoritätsbewussten Mann mit grau melierten Haaren und ernsten dunklen Augen. Devlin Morris war ein guter Chef. Er war genau die richtige Mischung aus hartgesottenem Cop und klugem, diplomatischem Politiker. Er war offen gegenüber den Polizisten und Polizistinnen, die unter ihm dienten, und er wurde von ihnen bewundert, denn er war eine schon fast legendäre Gestalt in der Truppe. Erst vor ein paar Tagen hatte sie eine Geschichte über ihn gehört, die von ihrem Patienten als »Die Story vom getupften Kleid« bezeichnet worden war. Das sagte etwas darüber, wie weit man es im Leben gebracht hatte, wenn die Leute sich auf jemandes Erlebnisse mit einem Titel bezogen.


  »Schätzungsweise drei Stunden. Sie hat den Kleinen um vier Uhr nachmittags zu seinem Freund zum Spielen geschickt. Sie ist davon ausgegangen, dass er zum Abendessen geblieben ist, als er nach ein paar Stunden noch nicht zu Hause war, und sagt, sie habe versucht, ihn anzurufen. Als sie sich schließlich ernsthaft Sorgen gemacht hat, hat sie bei dem Freund angerufen und erfahren, dass er nie dort angekommen ist.«


  »Drei Stunden also«, sagte Jackson nach einem Blick auf die Uhr grimmig. Sie blickte auf ihre, obwohl sie wusste, dass es kurz vor sieben Uhr abends war. Man würde davon ausgehen, dass er zum letzten Mal zum Zeitpunkt des Zwischenfalls gesehen wurde… ob es sich nun um einen Unfall oder um ein Verbrechen handelte… und daraufhin weitere Maßnahmen treffen. Sie selbst würde sich um die Mutter kümmern, die sich Vorwürfe machte und die sich fragte, warum sie nicht früher bei dem Freund angerufen hatte, warum sie ihn nicht dorthin begleitet hatte, warum sie ihn überhaupt aus den Augen gelassen hatte.


  Doch Marissa war noch aus einem anderen Grund da. Aufmerksam blickte sie in jedes Gesicht, das nicht zu einem Beamten gehörte, und konzentrierte sich auf die Schaulustigen und auf diejenigen, die der Familie offenbar nahestanden.


  Die Statistiken zeigten, dass bei einem hohen Prozentsatz von verschwundenen Kindern ein Familienmitglied die Hand im Spiel hatte. Ein Onkel. Ein Cousin. Ein Bruder. Oder gar die Mutter.


  Die Mutter. Marissa zögerte, sich jetzt schon an die Mutter zu wenden. Stattdessen lehnte sie sich gegen die warme Motorhaube des SUV, denn der Frühlingsabend war recht frisch. Sie war so verdammt in Eile gewesen, als sie mit Jackson in den Wagen gesprungen war, dass sie vergessen hatte, ihren Mantel mitzunehmen. Und ihre Tasche ebenfalls.


  Die Mutter sah angemessen aufgelöst aus. Für einen Vater oder eine Mutter gab es eigentlich keine falsche oder richtige Art zu reagieren, wenn das eigene Kind verschwunden war, doch es gab bestimmte Verhaltensweisen, die man nicht erwarten würde.


  Zum Beispiel, dass die Mutter die Puderdose herausholte und erst einmal einen prüfenden Blick hineinwarf, bevor sie mit einem Reporter sprach. Sie tupfte Puder um die Augen, trug Lippenstift auf und zupfte ihre Locken zurecht. Nun, es war gut möglich, dass es sich um ein routinemäßiges Verhalten handelte, dass sie im Schock Zuflucht suchte bei Handlungen, die tröstlich und vertraut waren. Aber es gab auch einen Auslöser für ein bestimmtes Verhalten. Der Auslöser hier, stellte sie sich vor, war der Wunsch, für jeden, der sie anschaute, so attraktiv wie möglich auszusehen. Doch warum sollte das eine Mutter kümmern, wenn ihr Kind vielleicht irgendwo tot in einem Graben lag?


  Eine kalte Furcht krampfte Marissa den Magen zusammen. Sie richtete das Augenmerk auf Jackson, der Sargent aus dem Wagen geholt hatte. Der Hund lief hin und her, nachdem er die Witterung aufgenommen hatte. Jackson hatte überrascht und besorgt die Stirn gerunzelt. Er zerrte an Sargents Leine, doch der Hund schien orientierungslos zu sein. Entweder das, oder er war einfach noch nicht gut genug trainiert.


  Doch Letzteres konnte sie sich kaum vorstellen. Sie hatte drei Wochen lang aus dem Fenster geschaut und gesehen, wie Jackson Sargent unermüdlich gedrillt hatte, und jede Trainingseinheit hatte mit überschwänglichem Lob und echter Freude über einen gut gemachten Job geendet. Sie ging näher zu ihm hin.


  »Jackson?«, fragte sie vorsichtig, denn sie wollte nicht stören. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie ihn beim Vornamen genannt hatte, anstatt ihn wie üblich »Officer Waverly« zu nennen.


  »Er springt nicht darauf an«, sagte Jackson mit besorgter Miene.


  »Jackson«, sagte sie leiser. »Die Mutter.«


  Augenblicklich richtete er seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie auf einmal direkt in seine türkisfarbenen Augen blickte. Sie waren von einem schimmernden tropischen Ozeanblau, das einen eifersüchtig machen konnte auf deren Schönheit, und die Kraft, die sich dahinter verbarg, konnte einen entweder zu Tode erschrecken oder dahinschmelzen lassen.


  Sie versuchte zu verhindern, dass Letzteres passierte. Und das war richtig schwer.


  Und was seltsam war, sie hätte nicht gedacht, dass sie so ozeanfarben waren. Sie hatte immer gedacht, dass sie eher von einem klassischen Blau waren. Wie seltsam…


  Jackson gab Sargent ein Kommando, ohne ihn anzuschauen, und der junge Hund setzte sich brav neben ihn. Dann wandte er seinen durchdringenden Blick von ihr ab und warf der Mutter des vermissten Kindes einen Blick zu. Doch er schaute gleich wieder zu ihr, und sein Blick war so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, als wäre sie nackt.


  Mist! Reiß dich zusammen, Marissa!, wies sie sich selbst zurecht.


  »Was meinen Sie?«, fragte er sie leise.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Vielleicht liege ich ja falsch, doch mir scheint, sie ist ein bisschen von der Rolle. Aber ich muss erst mit ihr reden, bevor ich ein endgültiges Urteil fälle. Allerdings könnten Sie mit Sargent schon einmal näher zum Haus gehen.«


  Er nickte kurz.


  Marissa machte sich auf den Weg, um mit der gramgebeugten Mutter zu sprechen.
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  Kamenwati blätterte langsam durch die Seiten eines Gebetbuchs. Es war totenstill im Raum, sodass das Rascheln der Buchseiten den Raum erfüllte. Es gab nur noch ein anderes Geräusch. Und zwar Atemzüge. Etwas seltsam Tröstliches lag in ihren Atemgeräuschen, wenn sie schlief. Wobei Schlaf ein subjektiver Begriff war.


  Wenigstens war sie am Leben, sagte er sich. Doch Kamen war nicht gerade froh darüber, dass der Begriff in Odjits Fall Auslegungssache war. Ihre Wirtin, Selena, die seiner Gebieterin ein neues und ruhmreiches Leben geschenkt hatte, war nun Odjits Wache. Ihr Gefängnis.


  Wenn er denjenigen in die Finger bekäme, der es vor drei Wochen gewagt hatte, sie zu verwunden, und dessen Klinge Selena beinahe den Kopf abgetrennt hatte, als er ihr die Kehle durchgeschnitten hatte, würde er ihn ganz langsam töten, damit er den gleichen Schmerz durchleiden musste, den Kamen jetzt spürte und den er stets gespürt hatte, wenn Odjit verwundet worden war.


  Ihr Körper war endlich geheilt. Sie von der Schwelle des Todes zurückzuholen war anstrengend gewesen, und es wäre, obwohl sie als Körperwandler die Fähigkeit hatte, sehr schnell zu heilen, beinahe gescheitert.


  Doch jetzt befand sie sich in einem Koma. Tot, aber lebendig. Lebendig, und doch tot. Es war ein vertrackter Schwebezustand, und sie hatte so eine unwürdige Existenz nicht verdient. Odjit war die mächtigste und schönste Priesterin ihrer Zeit. Sie sprach mit den Göttern, wann immer sie auf dieser Erde wandelte, und stellte für die Tempelpriester eine Verbindung zu ihnen her. Alles, was sie je getan hatte, alles, was sie je gewollt hatte, war, die Körperwandler ihren Göttern näherzubringen.


  Doch Menes und seine hinterhältigen Gefolgsleute innerhalb der Gemeinschaft der politischen Kräfte behinderten ihre Bemühungen ein ums andere Mal, indem sie die sogenannten »gesetzestreuen« Körperwandler immer weiter von der einzigen ihnen zur Verfügung stehenden Quelle wegführten, die der nicht enden wollenden Existenz, wo sie ständig wiedergeboren wurden, eines Tages vielleicht auf friedvolle Weise einen Abschluss geben könnte.


  Er empfand das Leben inzwischen als völlig leer. Er würde alles tun… wirklich alles, um endlich ein Gefühl des Friedens und der Endlichkeit zu finden. Und er glaubte tief und fest daran, dass dies nur mit Odjit ging. Nur ihr glühender Glaube konnte sie dorthin bringen.


  Er blätterte um und fand, wonach er gesucht hatte. Eine Übersetzung der Körperwandler-Prophezeiung, die sie die »Resolutionsprophezeiung« nannten.


  Die Sonnenkinder werden fehlgeleitet werden, werden die natürliche Ordnung der Dinge verkehren und selbst nur noch die Nacht kennen. Es wird keinen endgültigen Frieden geben, keine Erlösung, bis Amun sich erhebt und dem reuevollsten und verdienstvollsten seiner Kinder die Hand reicht. Liebe, blind machend und rein, wird Amun schließlich nach Hause führen. Doch sollte er Gift und Verbitterung unter seinen Kindern finden, wird seine Wut keine Grenzen kennen, und seine Strafe wird gnadenlos sein.


  Sämtliche Gelehrte und Historiker auf beiden Seiten des Risses, der durch ihr Volk ging, stimmten darin überein, dass die Irreführung bereits stattgefunden hatte. Das war überhaupt erst der Anfang der Körperwandler-Spezies. Deren aufwendige Mumifizierungsrituale hatten den Zweck, dass sie ihre Reichtümer ins Nachleben mitnehmen und sie für ihre ruhmreiche letzte Ruhe bewahren konnten, und das hatte schließlich dazu geführt, dass ihre Seelen an die sterbliche Welt gefesselt wurden. Sie waren dafür bestraft worden, dass sie die Götter mit ihrer Anmaßung erzürnt hatten, und harrten im Äther aus, wie betäubt und in der Schwebe, Hunderte von Jahren, bis sie herausfanden, dass sie diesen Nebel verlassen konnten, indem sie einen lebenden Sterblichen an der Schwelle des Todes köderten. Den weniger bedeutenden Sterblichen wurde durch die mächtige Präsenz der Körperwandler Ehre zuteil. Die gaben ihnen ein neues Leben und ungewöhnliche Fähigkeiten im Tausch gegen die Macht über deren sterbliche Hülle. Im Wesentlichen zahlten sie für ihre Beinahe-Unsterblichkeit, indem sie sich in eine unterwürfige Rolle begaben und dem Wirt die Herrschaft über sämtliche Gedanken und Handlungen gaben.


  Jedoch durften sie nie ihre Sonne sehen. Sie, die in den Wüsten von Ägypten und Mesopotamien geboren worden waren, Kinder der Sonne und des großen Gottes Ra. Es war eine schmerzhafte und bittere Strafe, und sowohl Kamenwati als auch alle anderen Tempelpriesteranhänger sehnten sich nach dem Tag, an dem dieser Fluch ein Ende nehmen würde.


  Doch an dieser Stelle gingen die Meinungen auseinander. Tempelpriester wie er selbst und Odjit waren überzeugt, dass, wenn Amun sich erhob und erkannte, dass die Körperwandler im Krieg miteinander lagen, ihn das noch wütender machen würde und man nicht sagen könnte, welche Strafen er ihnen auferlegte. Tempelpriester wie Kamen glaubten, dass Gebete, Rituale und bedingungslose Unterwerfung unter den Willen der Götter und ein gemeinsamer Friede der einzige Weg waren, um Amuns Gunst zu gewinnen und damit einen Platz im Jenseits.


  Die gottlosen Vertreter der Politik mit ihren modernen Lebensformen und ihren gotteslästerlichen Gewohnheiten wären der Untergang für sie alle. Kamen wollte das nicht zulassen. Er wehrte sich dagegen, dass es geschah. Er war müde. So verdammt müde. Er sehnte sich danach, dass das alles endlich vorbei war. Natürlich war er zu Beginn fasziniert von der Unsterblichkeit gewesen. Doch es hatte keine zwei langen Leben gebraucht, bis er erkannt hatte, wie enttäuschend das war, was ihm einst solche Freude gemacht hatte, etwa materielle Dinge und Einfluss und Ansehen. In seinem ursprünglichen Leben war er wohlhabend und mächtig gewesen, und mit jeder Wiedergeburt genoss er aufs Neue die einflussreichen Positionen. Es war gleichermaßen leicht, sich einen wohlhabenden Wirt wie einen verarmten Wirt auszusuchen. Wenn Wirte in den Äther gelangten und ihre Seele mit der Seele eines Körperwandlers in Verbindung trat, erfuhren sie eine Menge über diese Seele. Das ermöglichte es ihnen, die Seele auszuwählen, die am besten zu ihnen passte.


  In Kamens Fall bedeutete das körperliche Stärke, eine wohlhabende und einflussreiche Stellung und, am wichtigsten, nur wenige familiäre Bindungen wie Kinder oder Geschwister. Er wollte nichts mit dem früheren Leben seines Wirts zu tun haben. Er hatte keine Geduld für die belanglosen Dinge, um die sich die Sterblichen sorgten und stritten. Sein Wirt, ein Unternehmer namens Thomas James, war verheiratet gewesen. Es hatte zwei Wochen gedauert, bis er mit James so weit verschmolzen war, dass die Ehe in die Brüche ging. Er hatte dafür gesorgt, dass sein Wirt grausam war und das Unverzeihlichste sagte, was man sich vorstellen konnte, um die Frau aus dem Haus zu vertreiben, sodass sie nicht einmal mehr in Erwägung zog, je wieder zurückzukehren.


  Er hatte sich ganz systematisch von dem früheren Leben des Wirts entfernt, bis auf die finanziellen und geschäftlichen Dinge. Diese hielt er am Laufen, wenn auch aus einer gewissen Distanz, indem er andere mit dem Tagesgeschäft betraute, damit er ein festes Einkommen hatte.


  Denn auch wenn die Tempelpriester noch so mächtig waren, sie konnten die Mittel nicht einfach herbeizaubern, die sie benötigten, um Land zu kaufen, wo sie Zuflucht fanden, oder die Nahrung, die sie brauchten, um ihren Wirt am Leben zu erhalten.


  »Verzeihung, Mylord.«


  Kamen blickte hastig auf und sah einen Diener direkt vor dem Eingang stehen. Er hatte die strikte Anweisung gegeben, dass niemand über die Schwelle zu Odjits Raum treten durfte– außer ihm selbst und denen, die die Erlaubnis erhielten, ihnen ihre Aufwartung zu machen. Inzwischen sollte ihnen auch klar geworden sein, dass er in einer anhaltend schlechten Stimmung war, und das würde auch so bleiben, bis Odjit in vollem Glanz wieder zu ihnen zurückkehrte.


  Aber vielleicht würde seine Stimmung sich nicht einmal dann heben.


  Verdammt sei diese nicht enden wollende Existenz, dachte er aufgebracht.


  »Nun? Du bist gekommen, um meine Geduld auf die Probe zu stellen. Ich schlage also vor, du sprichst ein wenig schneller.« Er schloss das Buch in seinem Schoß und legte es auf den Tisch. Es war schwer und ziemlich alt und musste mit größter Achtsamkeit behandelt werden.


  »Ich glaube, wir haben ihn gefunden, Mylord.«


  Heiße Wut schoss in ihm hoch. Sein erster Gedanke war, dass der Diener mit »ihn« den namenlosen, bisher nicht auffindbaren Menschen meinte, der seine Herrin verstümmelt hatte. Dann erinnerte er sich daran, dass er diese Aufgabe nicht den Körperwandlern gestellt hatte, sondern den Menschen. Er hatte von dem Gesicht des Latinos ein Phantombild erstellt, so gut er es vermochte, und die Zeichnung drei Privatdetektiven vorgelegt, von denen zwei in der Gegend lebten, wo der Angriff stattgefunden hatte. Als Ortsansässige mussten sie in der Lage sein, einen Hinweis auf den Mann zu finden. Er war ja schließlich kein Geist.


  »Menes«, sagte Kamen leise, als ihm klar wurde, wer mit diesem »ihn« gemeint war. »Wo? In New Mexico, nehme ich an.« Er hatte gehofft, er könnte dem Mistkerl aus der politischen Kaste eine Kugel verpassen, als der schwach und noch immer im Verschmelzungsprozess war. Wenn er bei Ramses und dessen niederträchtiger Gattin war, um sie zu beschützen, gab es keine Angriffsmöglichkeit, solange Odjit so geschwächt war.


  »Nein«, berichtigte der Diener ihn behutsam. »Wie sich herausgestellt hat, hat er sich überhaupt nicht versteckt. Sybelle, die Magierin, hat es deutlich gesehen, auch wenn sie nicht die gleichen Fähigkeiten besitzt wie unsere Herrin…«


  Magierinnen waren spirituell starke Frauen, die auch als Prophetinnen bekannt waren– und die von den Menschen als »Hellseherinnen« bezeichnet wurden. Sie konnten Dinge jenseits der normalen Wahrnehmung erkennen. Die Zukunft. Gefahren. Manchmal Botschaften von den Göttern selbst, auch wenn es in den Reihen der Tempelpriester selten war, dass jemand anderes als Odjit Anspruch darauf erhob, dass sie eine solche Kraft hatte. Odjit fühlte sich bedroht von jedem, in dem die Fähigkeit schlummerte, sie zu übertreffen.


  »Wo ist er?«, fragte Kamen und hinderte damit den Diener an einer Lobeshymne, die er auf Odjit anstimmen wollte.


  »In Saugerties. New York.«


  »Hol Thorn. Und den Anführer der Wasserspeier.«


  »Natürlich, Mylord«, sagte der Diener und machte eine tiefe Verbeugung, als könnte er Kamen damit der unverbrüchlichen Loyalität versichern, die man von ihm erwartete. Doch wenn es etwas gab, was er in den vielen Leben gelernt hatte, dann, dass man niemandem vertrauen konnte.


  Niemandem.


  Der Diener drehte sich um, doch Kamen brachte ihn mit einem Fingerschnippen dazu, stehen zu bleiben.


  »Bring Chatha zu mir«, sagte er düster. »Ich habe eine besondere Aufgabe für ihn.«


  Der Diener wurde leichenblass, und seine Finger fingen an zu zittern. Kamen blickte ihn neugierig an. Würde der Diener es wagen, sich Kamens Bitte zu widersetzen, oder würde er dem unberechenbaren psychopathischen Killer trotzen? Das war eine interessante Frage.


  Eine erneute tiefe Verbeugung gab ihm die Antwort, und damit war der spannende Augenblick auch schon vorbei. Wie alle Augenblicke davor, flüchtig und vergänglich und bedeutungslos. Immer diese ungeheure Leere.


  Er blickte zu Odjit.


  Leere. Doch das musste gesühnt werden. Und weil er wusste, dass er keinem der Gefolgsleute vertrauen konnte, würde er seine besten Spürhunde auf das Problem ansetzen. Kamen ging zu seiner Herrin und strich ihr mit den Fingern über die Stirn und über die verblassenden Narben an ihrem Hals. Er wusste, wenn er einen Spürhund wie Chatha auf Odjits Attentäter hetzte, würde dieser ihn mit tollwütiger Gier verfolgen, doch nur so lange, wie er Lust dazu hatte. Kamens Aufgabe wäre es, die Sache so unterhaltsam wie möglich für ihn zu gestalten.


  Jemand hatte die letzten Spuren von Licht aus seinem Leben gelöscht…


  …und dieser Jemand würde dafür bezahlen.


  Leo Alvarez öffnete die Augen in völliger Dunkelheit, und es roch nach billigem Parfüm.


  »Scheiße«, brummte er leise, während er so vorsichtig wie möglich nach seiner Uhr tastete. Die Frau, die das Parfüm aufgetragen hatte, lag eng an ihn geschmiegt da und schnarchte bei jedem Atemzug leise.


  Sechs Uhr morgens. Oder acht Uhr abends. Tasmanische Zeit, wo er gerade zwei Wochen verbracht hatte, um die Überreste eines Drogenkartells ausfindig zu machen, das sich auf der ansonsten friedlichen australischen Insel versteckt gehalten hatte. Je nachdem, wie man es betrachtete, hatte er entweder verschlafen oder war genau zur richtigen Zeit aufgewacht, um seinen Tag zu beginnen. Er stöhnte leise, als ihm ein Schmerz durch den Schädel und durch die Augen fuhr. Zweifellos eine Erinnerung an den Tequila, den er sich hinter die Binde gekippt hatte, als er so einen verdammten Holzfäller unter den Tisch trinken wollte. Ihm gefiel nur die Vorstellung, dass sich der Holzfäller wahrscheinlich immer noch die Seele aus dem Leib kotzte. Zum Glück hatte sich die Dame mit dem billigen Parfüm nicht darum geschert, ob Leo betrunken war oder nicht, und hatte ihn mit nach Hause genommen. Was gestern Abend ganz gut gewesen war, aber nicht heute Morgen… Abend…


  »Ich hasse diese verdammten Zeitzonen«, knurrte er leise.


  Jetzt musste er versuchen, sich von der Frau zu lösen, ohne sie zu wecken. Dafür, dass das klappen konnte, sprach, dass sie selbst, soweit er sich erinnerte, am Abend zuvor ziemlich viel getrunken hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war sie völlig hinüber. Er meinte sich auch zu erinnern, dass sie sturzbetrunken noch wilden Sex hatten. Darauf war er sogar ziemlich stolz. Es unter dem Einfluss von Alkohol zu tun, war ein ziemliches Wagnis. Vor allem bei so viel Alkohol.


  Er hatte bei diesem speziellen Wettkampf mehr als eine Flasche José Cuervo Especial geschluckt. Und wenn er sich recht erinnerte, hatte er einen Haufen Geld gewonnen, als Mr Holzfäller umfiel wie ein Baum, sodass der Holzfußboden in der Bar beim Aufprall vibrierte. Die Menschen verhalten sich ja so vorhersehbar, dachte er. Sie gingen davon aus, dass ein Kerl, der so groß und so massig war, den Schnaps besser vertrug als ein Mann von knapp eins siebzig mit schlanker, sehniger Gestalt und keinem Gramm Fett am Körper.


  Sie hatten falsch gelegen.


  Unglücklicherweise zahlte man einen Preis dafür, dass man recht behielt. Tatsächlich war die Rechnung sogar ziemlich gepfeffert. Erstens, ein Kater. Kein schlimmer, denn er erinnerte sich, dass er eine Menge Wasser zusammen mit den Kurzen getrunken und Aspirin genommen hatte, bevor er eingeschlafen war. Zweitens musste er aus dem Bett schlüpfen, ohne die Dame des Hauses zu wecken. Zum Glück war das etwas, worin er Übung hatte. Sich einschleichen und sich wieder davonmachen, ohne dass seine Zielperson etwas mitbekam. Sicher hatten sie beide gewusst, dass das eine einmalige Geschichte war, und er war nicht interessiert an irgendwelchem Bettgeflüster.


  Zum Glück war er so betrunken gewesen, sonst hätte er sich vielleicht nach einer etwas reiferen Frau umgesehen. Natürlich waren diese Frauen entweder A) vergeben, oder sie würden B) nicht in so einen schäbigen Schuppen gehen wie den, in dem er gelandet war. Und weil er nicht den Wunsch hatte, sich mit den Problemen einer gut situierten Frau herumzuschlagen, hatte diese hier ihren Zweck mehr als erfüllt.


  Dabei war es durchaus nicht so, dass er sie einfach nur benutzt hatte, ohne sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern. Nein, er hatte sie verdammt glücklich gemacht. Ehrlich gesagt hatte er gar nicht vorgehabt, sie flachzulegen. Er war vom Rückflug nach New York von Australien wirklich fertig gewesen, aber wenn einem eine Frau die Hand vorn auf die Hose legte, was sollte ein Kerl da tun? Sie wäre gekränkt gewesen, wenn er sie abgewiesen hätte.


  Vorsichtig stieg Leo über sie hinweg, da seine Bettseite direkt an die Wand stieß. Sie bewegte sich kaum, als er seine katzenhaften Bewegungen machte, das Ergebnis von jahrelangem Training, wo er geübt hatte, sich leise und sparsam zu bewegen.


  Als er seine Jeans anzog, sah er sich um und versuchte sich daran zu erinnern, was er mit seiner Waffe gemacht hatte. Unter dem Kissen. Natürlich. Er seufzte und ging mit sich ins Gericht, dass er in den letzten vierundzwanzig Stunden so leichtsinnig gewesen war. Rasch schlüpfte er in seine Stiefel und rückte die Messerscheide im rechten Stiefel zurecht, damit sie ihn nicht rieb. Dann schnappte er sein Hemd, ging zur Tür, trat leise hinaus und schloss sie hinter sich.


  Sobald er an der frischen Luft und im letzten verblassenden Tageslicht stand, fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare und schlüpfte in sein Hemd. Erst als er die Verandastufen hinuntergegangen war, wurde ihm bewusst, dass er seinen Truck nicht dabeihatte.


  »Wirklich schlau, du Idiot«, sagte er leise zu sich. Vor die Wahl gestellt, wieder hineinzugehen oder loszulatschen, machte er sich auf den Weg.
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  Marissa blickte von ihrem Gespräch mit der Mutter des vermissten Jungen auf und sah, wie Jackson und Sargent am Waldrand hinter den Häusern entlangliefen. Trotz ihrer Unerfahrenheit konnte sie erkennen, dass Sargent ernsthaft etwas verfolgte. Wenn Jackson in den Wald ging, würde sie keine Gelegenheit haben, ihm ihren Eindruck der Situation zu vermitteln. Sie blickte hinab auf ihre Schuhe und wand sich innerlich. Sie trug zwar keine Stilettos, doch ihre Schuhe hatten gut fünf Zentimeter Absatz. Ihr einziger Trost war, dass es Keilabsätze waren und sie nicht gerade zu ihren Lieblingsschuhen gehörten.


  »Entschuldigen Sie mich, Becky«, sagte sie leise zu der Mutter. Becky blickte jetzt ebenfalls zu Jackson. Und Marissa blickte sie gerade lang genug an, um zu sehen, wie die Frau sich auf die Innenseite der Unterlippe biss. Die nervöse Geste bestätigte nur, was sie die ganze Zeit schon vermutet hatte. Irgendwie fühlte sie sich schlecht, weil sie die Mutter verdächtigte. Sie konnte sich ja wirklich irren, und das war schrecklich. Aber die Statistiken logen nicht. Ein erdrückender Prozentsatz von vermissten und toten Kindern war die Folge von Gewalt oder Missbrauch durch einen Familienangehörigen oder einen engen Freund. Es konnte ja auch sein, dass die Mutter an einer Art Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom litt und dass sie aufblühte, weil sie durch die Notlage ihres Kindes Aufmerksamkeit bekam. Es bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie etwas damit zu tun hatte. Doch ihr Verhalten war auffällig, und es war ziemlich verdächtig, wie sie die Suche angehen wollte. Je gründlicher sie waren, desto besser. Vor allem weil Jackson, zumindest im Augenblick, der einzige Hundeführer war. Mit jeder Stunde, die verging, wurden die Aussichten für das Kind schlechter, falls es überhaupt noch lebte.


  Sie eilte auf Jackson zu, doch nur so schnell, dass die Mutter nichts von ihrem Verdacht ahnte.


  »Officer Waverly!«, rief sie in dem Moment, als er sich zu Sargent hinunterbeugte, um ihn von der Leine zu lassen.


  »Ich glaube, er hat etwas gefunden«, sagte Jackson. »Und nennen Sie mich nicht so«, sagte er mit finsterer Miene. »Wir sind doch über offizielle Titel hinaus, oder nicht?«


  Bei der Bemerkung bekam sie kurz einen Kloß im Hals, und sie starrte ihn sekundenlang mit offenem Mund an.


  »Ich verstehe nicht, warum…«


  »Und ich verstehe nicht, warum man über alles diskutieren muss«, schnitt er ihr das Wort ab und richtete sich, die Leine noch immer um Sargents Hals, zu seiner vollen Größe auf.


  »Jackson, bitte«, sagte sie mit einem frustrierten Ton in der Stimme.


  »Na bitte. War das jetzt so schwierig?« Er grinste selbstzufrieden, das arrogante Arschloch. Einen Moment lang dachte sie ernsthaft daran, einen Polizistenmord zu begehen… oder so etwas Ähnliches. Nein. Lieber etwas richtig Kindisches wie Motoröl in seinen Kaffee gießen. Dieser selbstgefällige Mistkerl.


  Doch so wie der Kaffee im Revier schmeckte, würde er den Unterschied wahrscheinlich gar nicht bemerken.


  »Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich nicht glaube, dass die Mutter uns die ganze Geschichte erzählt hat«, sagte sie frostig. »Und nicht, damit Sie mich auf den Arm nehmen und mich wie irgendein Rüpel auf dem Schulhof an den Rattenschwänzen ziehen!«


  »Ich dachte mir, dass Sie so etwas sagen würden«, sagte er ernst. Dann blickte er sie belustigt an. »Rattenschwänze, ach? Ich wette, Sie hatten Rattenschwänze, oder? Niedliches kleines rothaariges Mädchen mit aufgeschürften Knien vom Hinfallen beim Seilspringen, mit Sommersprossen auf der Nase…«


  »Ich hatte keine Sommersprossen!«, fauchte sie leise, als zwei Polizisten vorbeigingen. »Sehen Sie irgendwelche Sommersprossen?« Sie wies mit der Handkante auf die Augenlinie über ihrer Nase. »Sie verschwinden nicht einfach wie durch Zauberei.«


  »Man kann ja nie wissen, bei solchen Wundermitteln wie Make-up.« Er senkte seine Stimme ebenfalls. »Sie denken also, die Mutter ist nicht ehrlich?«


  Die Frage war ernst, und das erinnerte sie daran, dass er eine Aufgabe zu erledigen hatte. Dass er möglicherweise derjenige war, der das arme Kind irgendwo in einem Graben oder im Unterholz finden würde. Und ihr wurde bewusst, dass er sie vielleicht nur aufgezogen hatte, um mit dem Wissen darum fertig zu werden.


  Na toll, Marissa. Du bist mir vielleicht ein Seelenklempner.


  Jackson beugte sich hinunter und ließ Sargent von der Leine. Der gab einen kehligen Laut von sich und verschwand zwischen den Bäumen.


  »Machen Sie mit der Mutter weiter«, sagte er, bevor er dem Hund hinterherstürzte.


  Genau das tat sie. Vorsichtig, sachte, während sie darauf wartete, dass die Frau etwas tat, was sie verraten würde.


  »Ich verstehe das einfach nicht«, sagte die und tupfte sich mit einem Taschentuch über die rot geränderten Augen. Die Tränen waren immerhin echt. Ob es tatsächlich Kummer war oder Angst, war schwer zu sagen. Es war nach drei Uhr, und soweit sie wusste, hatte Jackson nur zwei Pausen gemacht, und wie sie vermutete, waren die Pausen für Sargent gewesen und nicht für ihn. Die anderen Hundestaffeln von Albany waren im Einsatz gewesen und noch immer nicht da. Anscheinend gab es in dieser Nacht nicht gerade wenige vermisste Personen. Weil die Hundestaffeln von Saugerties für zahlreiche Gemeinden in der Gegend zuständig waren, war die nächste Stadt, die ein Team hatte, informiert worden. Es war Frühjahr, also waren die Teams von der Bergwacht gebeten worden, sich an der Suche zu beteiligen. Sie trudelten gerade erst ein.


  »Verdammt, den mach ich fertig«, bellte Avery Landon, der Captain des Bezirks. »Er ignoriert mich absichtlich!«


  »Tommy war so ein guter Junge«, sagte die Mutter gerade. »Er hat immer auf mich gehört. Hat nie etwas angestellt.«


  »Ich geh gleich da raus und schnapp ihn mir selbst.«


  Oje. Da lag Ärger in der Luft. Und sie wusste, dass es nur einen Einzigen da draußen gab, der so tun würde, als hörte er seinen Captain nicht. Er würde so lange weitermachen, bis er nicht mehr konnte, dieser ehrenwerte Idiot. Er hatte den Hund sich ausruhen lassen, aber selbst wahrscheinlich…


  War.


  Etwas Kaltes legte sich um Marissas Herz, und ihr stockte der Atem.


  War. Tommy war ein guter Junge. Nicht ist, sondern war.


  Da wusste sie, dass Tommy wahrscheinlich bereits tot war. Es könnte schon Tage her sein… wer wusste das schon? Die einzige andere Person, die ihn gesehen hatte, war sein Lehrer gewesen. Am Freitag. Vor zwei vollen Tagen.


  »Entschuldigung«, sagte sie benommen, stand auf und ging zu Landon hinüber. »Captain, ich weiß, wo Jackson ist.« Sie wusste es nicht, doch sie nahm an, dass das, was sie ihm sagen würde, ihn viel eher aufschrecken würde als seinen fluchenden Captain. Sie hatte seine Handynummer, und sobald sie den Wald erreicht hätte, würde sie ihn anrufen und ihn bitten zurückzukommen.


  Denn soweit sie wusste, war Sargent nicht als Leichensuchhund ausgebildet. Dafür bedurfte es eines speziellen Trainings.


  »Wo?«, fragte Landon knurrend.


  »Erst einmal, Captain, verstehe ich wirklich gut, dass es spät ist und dass wir alle sehr müde sind, doch hier herumzuschnauben wie ein Bulle macht es auch nicht besser. Zweitens, wenn Sie glauben, dass ich Ihnen das verrate, dann kennen Sie mich nicht besonders gut. Lassen Sie mich gehen. Ich kann ihn genauso gut zur Vernunft bringen wie jeder andere, nehme ich an.«


  »Holen Sie ihn und bringen Sie ihn her, und zwar so schnell wie möglich, Doc«, befahl Landon. »Ich schwöre, diesmal bekommt er eine Abmahnung. Er ist im letzten Monat immer aufsässiger geworden…«


  Marissa hörte nicht mehr hin, wie die Tirade weiterging, und lief rasch in Richtung der Bäume, bevor Landon es sich noch anders überlegte und jemanden mitschickte. Im Grunde war es ziemlich fahrlässig von ihm, es nicht zu tun. Sie hätte Landon wahrscheinlich von ihrem Verdacht erzählen sollen, doch auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an.


  War.


  Was für ein schreckliches Wort, wenn es um ein Kind ging, dachte sie, während sie sich vorsichtig den Weg durch Bäume und Gestrüpp bahnte und dem Haus und der Kommandozentrale den Rücken zukehrte, damit sie außer Sichtweite war. Normalerweise würde eine Mutter den Tod ihres Kindes so lange leugnen, wie die Logik es zuließ… und manche auch noch länger. Sie kannte Mütter von vermissten Kindern, die die Suche nie aufgaben, auch nach Jahrzehnten nicht. Die nie die Hoffnung aufgaben, dass es eines Tages an der Tür klingelte und ihr Kind davorstand, erwachsen, selbst mit Kindern in den Armen, und dass irgendeine wundersame Fügung sie ihnen zurückgebracht hätte. Leugnen war eine schmerzhafte Bewältigungsstrategie. Doch es wurde fast immer angewandt. Manchmal bis zum bitteren Ende.


  Sobald sie tief genug im Wald war, wo das Gelände steil anzusteigen begann, holte sie ihr Handy heraus. Erst spät wurde ihr klar, dass sie vielleicht kein Netz hatte. Das konnte auch der Grund sein, weshalb Jackson weder an sein Handy noch an sein Funkgerät ging. Nun, beim Funkgerät war es weniger wahrscheinlich…


  »Marissa?« Beim zweiten Klingeln ging er ran. So viel zur Theorie.


  »Sie haben Landon so auf die Palme gebracht, dass es eine Weile dauern wird, bis er wieder runterkommt.«


  »Ach ja, das habe ich mir schon gedacht.«


  »Sie können zurückkommen. Sie werden ihn wahrscheinlich nicht finden.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  »Verdammt. Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich sicher.«


  »Verdammter Mist.« Sie zuckte zusammen. Sie hatte ihn noch nie fluchen hören. Er hatte ihr erzählt, dass, wenn man im Privatleben fluchte, man es allzu leicht auch in der Öffentlichkeit und im Job tat. »Wo sind Sie jetzt?«


  »Im Wald. Ich habe mich, glaube ich, ein bisschen verlaufen«, sagte sie. Das stimmte nicht, aber Jackson brauchte jemanden, den er retten konnte, auch wenn es noch so banal war. Es war albern, und vielleicht behandelte sie ihn wie ein Kind, dessen Hand man halten musste, aber zum Teufel… irgendjemand musste es tun. Und wenn das nicht der Sinn ihres Jobs war, was sollte es dann sein?


  »Okay, bleiben Sie, wo Sie sind. Wir wollen ja nicht auch noch nach Ihnen suchen müssen.«


  »So schlimm ist es nicht«, lachte sie. »Ich bin ja nicht in der Wüste oder im Grand Canyon oder so.«


  »Egal. Wir kommen zu Ihnen.«


  »Aber woher wollen Sie wissen…?«


  Sie hörte, wie es in ihrem Ohr klickte. Na gut, er hatte eine Superspürnase bei sich, aber Sargent hatte keine Geruchsprobe von ihr, der er folgen konnte. Sie würden nicht auf dem kürzesten Weg zu ihr kommen.


  »So viel also dazu«, murmelte sie, als Sargent Minuten später fröhlich bellend zwischen den Bäumen hervorkam, dicht gefolgt von seinem Herrchen.


  »Wie machen Sie das nur?«, fragte sie. »Sie konnten doch gar nicht…«


  »Nur zwei Worte. ›Such Marissa.‹ Mehr hat es nicht gebraucht. Dieser Hund steht auf Sie, Doc, oder haben Sie noch nicht bemerkt, dass er sich jedes Mal, wenn ich nicht aufpasse, vor Ihre Tür setzt?«


  Sie hatte es sehr wohl bemerkt. Und es nervte sie jedes Mal, wenn sie herauskam und ein Hund saß da und wartete darauf, dass sie auftauchte, als wäre er ein Stalkerhund.


  »Wahrscheinlich haben Sie ihm das beigebracht, weil Sie genau wissen, dass Hunde mich nervös machen.«


  Dafür erntete sie eine hochgezogene Braue. Er versuchte nun schon seit drei Wochen, sie dazu zu bringen, das einzugestehen. Seine türkisblauen Augen verengten sich, und der scharfe Kontrast gegenüber der Dunkelheit war ziemlich unheimlich.


  Sie zitterte und schalt sich dafür, dass der Wald ihr Angst machte. Dafür dass sie ihm gegenüber Schwäche gezeigt hatte. Normalerweise hatte sie keine Angst, sich gegenüber ihren Kollegen und Patienten menschlich zu geben, doch was Jackson betraf, hatte sie immer das Gefühl, als müsste sie auf der Hut sein und Stärke zeigen. Manchmal war es, als würde man mit einem wilden Tier umgehen… wenn man zeigte, dass man Angst hatte, würde es auf einen losgehen.


  Das war furchtbar ungerecht von ihr, dachte sie im nächsten Moment. Jackson hatte nie etwas getan, um ihr misstrauisches Verhalten zu verdienen.


  Wenn man von der Anmache absah…


  »Sie brauchen vor Sargent keine Angst zu haben«, sagte er in sanfter werdendem Tonfall. Er tätschelte den Hund. Sargent genoss die Aufmerksamkeit, während ihm die Zunge aus dem Maul hing und sein Hecheln ein bisschen harmloser wirkte als sonst. Dann wurde ihr klar, dass das daran lag, dass er stundenlang im Einsatz gewesen und sichtlich müde war. Jackson übrigens auch.


  »Los«, forderte sie beide auf. »Es ist Zeit, dass ihr euch ein bisschen ausruht.«


  Das Geräusch eines Schusses ertönte, nachdem eine Art rotes Projektil den Baum neben Marissa auf Höhe ihrer Kniescheibe getroffen hatte, sodass sie und Sargent von abplatzender Rinde getroffen wurden. Der Hund sprang zurück und bellte augenblicklich Alarm. Marissa klopfte das Herz bis zum Hals, und sie erstarrte, unfähig, sich zu bewegen, unfähig zu reagieren. Hatte gerade jemand auf sie geschossen? Wäre das Projektil nur ein paar Zentimeter weiter rechts angekommen, hätte sie kein Knie mehr, und ein paar Zentimeter weiter links wäre Sargent…


  Rasch sah sie von Sargent auf und begegnete dem Blick seines Herrchens. Was ihr gerade bewusst geworden war, war bereits deutlich in seinen Augen zu lesen, und sie konnte die Wut sehen, die seine wunderschöne grünblaue Iris verdunkelte. Es verschlug ihr den Atem, wie dunkel sie war. Der Gedanke, dass sie beinahe angeschossen worden wäre, war nichts im Vergleich zu dem beklemmenden Schrecken, der sich in ihrer Seele ausbreitete. Was sie sah, war so ungeheuer dunkel, dass ihr menschlicher Instinkt ihr dringend riet, sich aus dem Staub zu machen.


  Sie sah, wie sein Kopf zur Seite ruckte, sah, wie er seinen ganzen Zorn in eine einzige Richtung bündelte, als wüsste er genau, woher der Schuss gekommen war. Kein Rätselraten. Kein Abwägen. Er schien es einfach zu wissen.


  Ein zweites Projektil kam zwischen den Bäumen hindurchgeschossen und riss direkt vor ihren Augen ein großes Loch in Jacksons Brust, und die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn gegen einen Baum.


  Trotzdem ging er nicht zu Boden, schlug nicht um sich, geriet nicht in Panik. Wie war das möglich? Wie konnte er sich nur auf den Beinen halten, wo er doch wusste, dass der Angreifer versucht hatte, ihm ein Loch ins Herz zu schießen? Das Einzige, was Jackson gerettet hatte, war seine kugelsichere Weste.


  Gott sei Dank, dachte sie inbrünstig.


  Und im nächsten Moment wurde ihr genau das bewusst, was Jackson ebenfalls bewusst wurde. Sie hatte keine Weste.


  Jackson zuckte nicht einmal zusammen. Nicht eine einzige Regung als Reaktion auf die Tatsache, dass jemand gerade versucht hatte, ihn zu töten. Er ließ sich auch nicht ins Gestrüpp fallen, wie sie es tat, die Hände schützend über dem Kopf… als würde das helfen, eine Kugel aufzuhalten.


  Marissa öffnete den Mund, um ihm etwas zuzurufen, um ihn anzuschreien, dass er sich ducken sollte, bevor man ihm seinen idiotischen Kopf wegschoss. Doch bevor sie überhaupt einen Laut über die Lippen brachte, sah sie, wie er seine Fäuste öffnete, die gestreckten Hände hochriss und mit einem tiefen, zornigen Brüllen vorwärtsschoss, als würde er sich gegen eine Wand werfen.


  Wie aus dem Nichts fegte ein Energiesturm daher, der aus Jacksons kräftigem Körper hervorschoss und der so stark war, dass sich die Bäume unter der Wucht bogen. Ein paar knickten sogar um und erfüllten den Wald mit dem Geräusch von brechenden und herabfallenden Ästen. Mit offenem Mund sah sie dabei zu, wie er die Faust ballte, als wollte er an einem unsichtbaren Seil reißen, und wie er seinen kraftvollen Körper zurückwarf. Dann, als wäre das andere unsichtbare Ende um eine Kiefer gewickelt, stürzte diese auf ihn zu und pflügte durch Bäume und Farne, während der lehmige Boden eine dunkle Spur hinter ihr grub. Ein kleines Stück vor seinen Zehenspitzen blieb sie knarzend stehen, und frische und vertrocknete Kiefernnadeln regneten auf sie herab. Die Wurzeln des Baums hatten sich in die Erde gegraben, als wäre er genau an dieser Stelle gewachsen.


  Marissa ertappte sich bei dem hysterischen Gedanken, dass der Satz »Himmel und Hölle in Bewegung setzen« damit eine neue Bedeutung bekam. Und dort, mitten zwischen den Zweigen, klammerte sich ein Mann an den Baumstamm.


  Doch in dem Moment, als der Baum stehen blieb, stürzte sich der Angreifer mit einem gewaltigen Krachen des Holzes und noch mehr herabregnenden Fichtennadeln zwischen den Ästen auf Jackson herab, als dieser mit einer kraftvollen Bewegung hochsprang. Doch auch wenn er noch so stark war, mit menschlicher Kraft konnte er den Abstand nicht überwinden, zu dem er mit einem Sprung angesetzt hatte. Er schaffte es bis zu der Stelle, wo sein Angreifer zuvor gewesen war. Dann sprang er von dieser Stelle wieder ab und schnellte mit einem lauten Brüllen hoch, bei dem ihr das Blut in den Adern gefror. Die beiden Männer krachten in der Luft zusammen, sodass es sich anhörte wie das Aufeinanderprallen von Fleisch und Knochen. Jackson packte den Kerl bei den langen Haaren und stieß ihm den Ellbogen brutal ins Gesicht, bevor beide Männer zu Boden stürzten. Entsetzt schrie Marissa auf, als sie sah, wie die beiden Männer mit voller Wucht auf den Boden knallten.


  Sie landeten beide auf den Füßen, doch der Aufprall war so heftig, dass sie spürte, wie der Boden unter ihren Füßen erbebte. Plötzlich wirkten sie irgendwie wahnsinnig groß, wie zwei riesige Titanen im Kampf gegeneinander. Sie wusste, dass sie Zeugin von etwas war, was sie nicht hätte sehen dürfen, von einem Geheimnis, das sie in Lebensgefahr bringen konnte. Auf einmal spie Jacksons Gegner zwei Worte in einer für sie völlig unverständlichen Sprache aus, und rotes Licht umgab seine Hände und explodierte wie eine Bombe, als er Jackson vor die Brust stoßen wollte.


  Jackson flog rückwärts und wirbelte durch die Luft, bis er mit der Schulter und der rechten Körperseite gegen einen Baum knallte. Erneut landete er auf den Füßen, und der einzige Hinweis, dass er verletzt worden war, war ein Stöhnen, als er das Gleichgewicht wiedererlangte.


  Der Gegner, wer auch immer das sein mochte, griff erneut an, und noch mehr Worte kamen über seine Lippen und noch mehr rotes Licht schoss in Form eines riesigen Energieballs aus seinen Händen. Doch diesmal war Jackson darauf gefasst. Er sprang zur Seite, nahm Anlauf und stürzte sich auf den Angreifer. Sie krachten mit den Köpfen zusammen wie zwei mächtige Böcke, die um ein Weibchen kämpfen.


  »Wie kannst du es wagen?«, brüllte Jackson den anderen an. »Wie kannst du es wagen, etwas zu verletzen, das unter meinem Schutz steht?« Er schüttelte den Mann so heftig, dass der krächzte wie ein sterbender Vogel.


  »J-Jackson…« Gütiger Himmel, war das ihre Stimme? Wollte sie tatsächlich anfangen zu streiten mit… mit…


  Sie hatte keine Ahnung, was die beiden waren. Sie sollte einfach die Klappe halten und zusehen, dass sie schleunigst hier wegkam. Doch ihr Verstand sagte ihr, dass es, nach allem, was sie gesehen hatte, keinen großen Vorteil brachte, auf Abstand zu gehen.


  »Ich werde dich vernichten, Menes, und die Anerkennung und die Schmach dafür ernten! Ich werde dich völlig zerstören, damit es endgültig aus ist mit dir! Dies tue ich im Namen von Amun! Und wenn du durch unsere Schwerter gestorben bist, werde ich dein sterbliches Püppchen nehmen und sie benutzen, bis sie von meiner Brut anschwillt.«


  So etwas zu sagen war nun völlig falsch, dachte Marissa. Das Wutgebrüll, das Jackson ausstieß, war auf eine seltsam surreale Weise sehr schmeichelhaft, wie es auch die Prügel waren, die dem folgten. Sie hatte noch nie so intensiv das Gefühl verspürt, dass sie beschützt wurde, und ebenso wie sie Angst vor den beiden hatte und vor dem, was der eine ihr anzutun geschworen hatte, spürte sie eine Welle des Vertrauens in die Kraft des Mannes, der für sie kämpfte… und für sich ebenfalls.


  Jacksons Hemd war an der Vorderseite versengt. Unter den ausgefransten Rändern war die kugelsichere Weste zu erkennen, die er trug und die ebenfalls versengt war. Er teilte jetzt kräftige Schläge aus, vielleicht ein bisschen zu ernsthaft, weil er in seinem Zorn sein Ziel ein paarmal verfehlte. Doch schon nach einer Minute musste es auch ihm klar geworden sein, und er wurde konzentrierter und treffsicherer, weil er sich nicht nur für den Angriff, sondern auch für die Verteidigung mehr Zeit nahm. Die beiden Männer rangen miteinander, schlugen aufeinander ein und krachten ins Dickicht.


  Unser.


  Es fiel ihr genauso schlagartig auf wie das »war«, das Tommys Mutter ausgesprochen hatte. Jacksons Feind hatte »unser« gesagt.


  »Jackson, da ist noch einer!«, rief sie warnend, um das Kampfgetöse zu übertönen.


  Er blickte auf, kurz abgelenkt durch die Warnung, und sah sie an, als hätte dieser andere es womöglich auf sie abgesehen. Doch so war es nicht. Plötzlich kapierte Marissa, dass es hier einzig und allein um Jackson ging, denn etwas Riesiges und Schweres mit Schwingen von entsetzlichen Ausmaßen kam von Himmel herab und landete hinter ihm. Die Spannweite musste mindestens dreieinhalb Meter betragen.


  Die Spannweite.


  Es war eine Kreatur, die so hässlich und monströs aussah wie die Dämonen in Fantasy-Abbildungen. Seine knotigen Hände, die riesigen Flügel und sein massiger Körper sahen aus, als wären sie aus Stein gemeißelt.


  »Oh mein Gott«, flüsterte sie, starr vor Angst. Doch das, was sie erschreckte, setzte etwas anderes in Bewegung.


  Sargent.


  Der Hund hatte während der ganzen Prügelei heftig gebellt, doch Jackson hatte ihm kein Kommando gegeben, dass er sich rühren sollte, und Sargent hatte seiner Natur widerstanden, um dem Training seines Herrchens gerecht zu werden. Doch er musste zu dem Schluss gekommen sein, dass es nun genug war, als der Dämon Jackson auf den Rücken sprang. Er schoss durch das Unterholz, nur noch Zähne und wildes Knurren. Er stürzte sich auf den ersten Angreifer und grub die Zähne in dessen linken Oberschenkel. Der Titan stieß einen Schmerzensschrei aus, während eine ungeheure rote Energie aus ihm herausschoss. Der Dämon hatte einen Arm um Jacksons Hals geschlungen und riss ihn vom Boden hoch gegen seine Brust. Er hatte ihn festgehalten, damit sein Partner einen Schlag landen konnte, doch Sargents Eingreifen hatte die Energie verlagert. Jackson wurde trotzdem getroffen, doch womöglich hatte die Verlagerung Jackson das Leben gerettet, denn seine Kleidung ging in Flammen auf. Seine Hose, seine Weste, sein Waffengürtel… alles verbrannte beim Kontakt mit der Energie, und der Stoff, der zwischen seinem Körper und dem Wesen eingeklemmt war, war alles, was davon übrig blieb.


  Von allen Szenarien, in denen sie sich Jackson nackt vorgestellt hatte, wäre ihr dieses gewiss nicht in den Sinn gekommen. Seine Haut war verbrannt, doch bei Weitem nicht so schlimm, wie es eigentlich hätte sein müssen, nachdem seine Kleidung Feuer gefangen hatte. Sie war gerötet, aber eher wie bei einem starken Sonnenbrand. Weil er nach hinten gezogen wurden und dabei den Rücken wölbte, traten seine Muskeln deutlich hervor und verrieten, mit wie viel Kraft er sich gegen seinen Angreifer wehrte. Er war viel schlanker als die Wesen, gegen die er kämpfte, und sie hatte keine Ahnung, wie er gegen eine solche Kraft und eine so unerklärliche Energie bestehen sollte.


  Eine donnernde Explosion brach aus ihm aus, sodass seine Feinde durch die Luft flogen und Sargent mit einem schmerzerfüllten Winseln zu Boden fiel. Doch bevor einer seiner Gegner irgendwo gegenprallte, landete Jackson auf den Füßen, streckte die zu Fäusten geballten Hände aus und zielte damit auf seine Feinde. Beide Körper kamen mitten in der Luft zum Stillstand, von einer unsichtbaren Kraft gehalten, und beide schienen nach Luft zu ringen. Keiner konnte sich bewegen. Jackson stand mit gespreizten Beinen da, und sein Körper wurde in beide Richtungen gezogen, als erforderte es eine ungeheure Anstrengung, sie zu halten. Dann schwang er die linke Faust gegen die rechte. Dabei schlingerten die beiden Körper aufeinander zu und prallten mit einem lauten, übelkeiterregenden Klatschen aufeinander. Dann ließ er sie fallen und stürzte sich zwischen Sargent und die beiden, gerade als der Hund versuchte, sich erneut ins Getümmel zu stürzen.


  »Aus!«, befahl Jackson barsch und stieß mit einer Hand in Sargents Richtung, wobei seine telekinetische Kraft ausreichte, um Sargent am Halsband zu packen und ihn dazu zu bringen, seinem Befehl zu gehorchen. Dann drehte er sich zu dem Mann um, der die gefährliche rote Energie ausgestoßen hatte, und packte dessen Kopf mit beiden Händen.


  »Fahr in den Äther«, fauchte er, drehte den Kopf des Mannes um hundertachtzig Grad und stieß ihn mit dem Gesicht in den Schlamm. Dann schickte er einen weiteren dröhnenden Energiestoß in den Körper seines Gegners, sodass dieser in seine Moleküle zerfiel.


  Marissa sah, wie sich der Mann in Luft auflöste.


  * * *


  Jackson konnte nicht anders, er musste sich nach Marissa umschauen, doch das kam ihn teuer zu stehen. Das gab dem Wasserspeier die Gelegenheit, sich von ihm zu befreien und in den Nachthimmel aufzusteigen. Wasserspeier konnten mit rasender Geschwindigkeit fliegen, trotz ihres schweren steinernen Körpers, und das Wesen war in Sekundenschnelle außerhalb seiner Reichweite.


  Später, sagte sich Menes knurrend. Wir werden bald so stark sein, dass sie uns nicht mehr so leicht entkommen.


  Mühsam rang er nach Luft. Er brauchte dringend einen Moment, um sich zu sammeln, obwohl er wusste, dass er sich das eigentlich nicht erlauben konnte. Sargent winselte und war ein wenig verstört, dass Jackson an seiner Leine gezogen hatte. Doch er hätte wahrscheinlich im Kampf gegen diese übernatürlich starken Gegner nicht bestehen können. Jackson hatte ihn genauso zu beschützen versucht wie Marissa.


  Wie haben sie mich gefunden? Wie haben sie es erfahren?


  Doch das war nebensächlich. Sie hatten ihre Methoden, etwas herauszufinden, genau wie seine Leute. Er hatte gedacht, er sei gut getarnt, sicher in seiner Anonymität, doch das war idiotisch gewesen. Menes hatte es zugelassen, um Jackson bei dessen spiritueller Wandlung und seinem Verschmelzungsprozess zu helfen. Das Vertraute war tröstlich, und er hatte ihn nicht mit einem Schlag einer Wandlung um hundertachtzig Grad aussetzen wollen. Der Verschmelzungsprozess war auch so schon überwältigend…


  Und er hatte noch aus anderen Gründen gezögert. Einer davon, wie er sich eingestehen musste, saß direkt hinter ihm. Doch eins nach dem anderen. Er konnte nicht garantieren, dass der Wasserspeier nicht einen erneuten Angriff auf ihn unternahm oder dass sie nicht noch weitere Kräfte dort draußen hatten.


  Langsam drehte er sich zu Marissa Anderson um und blickte ihr in die weit aufgerissenen blauen Augen.


  Marissa rang nach Luft, während die Welt um sie herum verschwamm, und starrte Jackson völlig ungläubig an. Dampf stieg in der kalten Morgenluft von seiner Haut auf, und er holte tief Atem. Sie wusste nicht, dass das nicht nur von der Anstrengung kam. Ihr war nicht klar, dass die aufgehende Sonne den Himmel erhellte, und wenn diese schließlich auf seine Haut fiel, könnte sie zusehen, wie er mit jeder Sekunde benommener würde, wie seine Lebensgeister immer schwächer würden, bis er nur mehr eine gelähmte Hülle wäre, und sein Bewusstsein wäre darin gefangen und unfähig etwas anderes zu tun, als nach Befreiung zu schreien. Denn obwohl er wusste, dass es nur vorübergehend sein würde, dass die Nacht stets dem Tag folgte und dass mit der Dunkelheit Befreiung und Hilfe kommen würden– diese schreckliche Lähmung und die lange Phase der Hilflosigkeit zerrten doch an dem, was Menes und Jackson waren. Starke Männer. Wesen von körperlicher und auch geistiger Kraft. Männer der Tat. Es waren Männer, hinter denen andere sich versteckten, bei denen sie sich sicher fühlten. So ausgeliefert und verletzlich zu sein war das Schlimmste, was Männern wie ihnen passieren konnte.


  Marissa sah, wie Sargent dasaß und mit dem Schwanz wedelte, wobei er trockene Kiefernnadeln unter dem Baum daneben aufwirbelte und ein Fiepen von sich gab, während er langsam auf Jackson zuschlich. Schweiß lief über Jacksons Haut, über die kräftigen, schönen Muskeln und Adern. Er war nicht übermäßig muskulös, und trotzdem sah er großartig aus. Und unterhalb eines festen Sixpacks befand sich ein Tattoo. Ein nach unten gerichteter Dolch, der auf eine ganz andere Art von Dolch zeigte, und zwei Schlangen, die sich darum herumwanden– wobei jede Schlange in einer endlosen Kreisbewegung jeweils den Schwanz der anderen Schlange im Maul hatte. Etwas an dem Motiv war höchst urtümlich, und es war äußerst intim, ihn zu sehen. Alles an ihm.


  Und wie er so nackt dastand, gab es gar nichts, wofür sie noch ihre Fantasie gebraucht hätte. Außer vielleicht, dass sie sich heimlich in Gedanken fragte, wie sich sein schlanker sexy Körper auf ihr anfühlen würde, seine feuchte Haut glitschig auf ihrer… wie er sie festhielt… sich in ihr bewegte und großartigen Sex mit ihr hatte.


  Sie hätte am liebsten über sich selbst gelacht, so völlig absurd war das Ganze. Wie konnte sie nur an so etwas denken, nachdem sie ihn in Aktion gesehen hatte? Nach den gefährlichen Dingen, zu denen er in der Lage war? Sie wusste gar nicht mehr, wer er eigentlich war… falls sie es überhaupt je gewusst hatte. Sie wusste nicht, was er war. Seine äußere Erscheinung sah völlig menschlich aus… oder vielleicht eher göttlich, weil er nur so strotzte vor Kraft und Energie.


  Er ging auf sie zu, und sie wich zurück, wobei sie ins Stolpern geriet, als sie an Farnkraut und Unterholz hängen blieb. Oh Gott. Sie war ganz allein mit ihm hier draußen. Das war einer der Momente, in denen sie sich am liebsten verflucht hätte, dass sie mit einfältiger Hingabe einen so undankbaren Job machte. Sie hatte hier nichts zu suchen, genau wie er gesagt hatte. Vielleicht wusste sie jetzt auch, warum.


  »I-ich habe nichts gesehen«, stammelte sie. »Ich schwöre… ich w-werde… kein Wort sagen. Sie wissen schon, Schweigepflicht des Therapeuten und so.« Sie lachte mit dünner Stimme.


  »Kommen Sie schon, Doc. Wir wissen doch beide, dass das Quatsch ist, wenn Sie glauben, dass ich eine Gefahr für mich oder andere bin.«


  Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt! Er war zu schlau für sie, und sie hatte das immer gewusst. Vielleicht hatte sie ihn deshalb auf Abstand gehalten. Oder vielleicht war es eine instinktive Reaktion gewesen, eine Art Fluchtreflex, der bei ihr ausgelöst worden war, als sie unterbewusst einen Jäger erkannt und mit aller Macht versucht hatte, sich von der Gefahr, die er darstellte, fernzuhalten.


  Nur dass das teilweise eine faustdicke Lüge war. In der ganzen Zeit, in der sie ihm begegnet war, hatte sie ihn nie als eine große Gefahr angesehen. Sie hatte diesen Mann kennengelernt. Er war nachdenklich, pflichtbewusst, und bis zu diesem Moment hatte sie sogar gedacht, dass er das gesetzestreueste Wesen war, das es auf der Welt gab. Seine Entschlossenheit, die Gesetze zu befolgen, selbst wenn das offensichtlich nicht das Richtige war, hatte sie stets erstaunt. Wie zum Beispiel, dass er einen Mann freiließ, von dem er tief im Innersten wusste, dass er ein Pädophiler war, jemand, der kleinen Kindern nachstellte, weil er keinen Beweis dafür hatte… jedenfalls keinen hinreichenden, um den Fall strafrechtlich zu verfolgen. Doch er war dem Mann in seiner Freizeit auf Schritt und Tritt gefolgt, bis er den Beweis hatte und die Strafverfolgung eingeleitet wurde. Vielleicht hätte er deshalb den Dienstgrad eines Detectives erhalten sollen, obwohl sie immer gedacht hatte, dass er zu mehr fähig war, als Hundestaffelführer zu sein.


  Sie wusste nicht so recht, was ihr gerade alles durch den Kopf ging.


  »Nun«, brachte sie heraus, »subjektiv gesehen, war er ein sehr böser Mann. Ich meine, es wäre wahrscheinlich besser gewesen, wenn er von seinen Leuten vor Gericht gestellt worden wäre, a-aber…« Sie verstummte, denn sie beide wussten, dass sie das nicht so meinte und dass in ihren Worten keinerlei Überzeugung lag.


  »Es gibt Dinge auf der Welt, Marissa, von denen Sie keine Ahnung haben«, sagte er leise… bedrohlich… während er auf sie zuging, sodass sie immer weiter zurückwich.


  »Schon klar«, bemerkte sie trocken. »Man sieht nicht alle Tage, wie jemand sich in Luft auflöst.«


  »Wissen Sie, Ihr Mut ist wahrscheinlich der Grund dafür, dass uns danach ist, solange wir denken können.«


  »W-wir?«, krächzte sie. Wie ein Pluralis majestatis? Oder wie… das Wir einer gespaltenen Persönlichkeit? Großartig, er konnte also nicht nur zum Spaß gefährliche Kräfte zum Einsatz bringen, er war auch noch geistig labil.


  Er blieb einen Augenblick stehen, ging dann jedoch wieder weiter, wobei Zweige unter seinem Gewicht knackten. Sie blickte auf seine nackten Füße und fragte sich, warum er nicht völlig zerkratzt war von dem Gestrüpp. Natürlich war das unter den gegebenen Umständen ein dummer Gedanke. Er war offenbar ein Gott. Oder zumindest ein Halbgott. Von seinen besonderen Fähigkeiten bis zu seinem Ehrfurcht gebietenden Körperbau… ganz zu schweigen von der ungeheuren Arroganz, die er ausstrahlte. Er war schon immer bemerkenswert selbstbewusst gewesen, doch das Gefühl, dass sie jetzt bei ihm verspürte, grenzte an Hybris. Er war ein lebender Herkules. Prometheus, der geboren wurde, um den Menschen das Feuer zu schenken. Es ihr zu schenken. Oh Gott, welches Feuer würde er in ihr entfachen? Es konnte auch nicht mehr viel stärker sein als das, was sie sich in ihren geheimsten Fantasien bereits vorgestellt hatte. Oder doch?


  Oh Gott. Sie war ja nicht ganz bei Trost. Jeder Officer, mit dem sie beruflich zu tun hatte, musste die ganze Zeit als Patient behandelt werden. Das Revier für Dates zu nutzen kam überhaupt nicht infrage. Jetzt noch viel weniger. Er war ein Mörder. Ein eiskalter Killer. Ein starker Killer. Er hatte eine Kraft zum Einsatz gebracht, über die kein Mensch je verfügen sollte. Die Menschen waren mit zu vielen Fehlern behaftet und zu unreif, um über eine solche Kraft zu verfügen.


  »Damit haben Sie wohl recht«, sagte er leise. »Kein gewöhnlicher Mann könnte tun, was ich tue, ohne dass man ihn als gefährlich einstufen würde. Aber wir… ich… bin ein ganz gewöhnlicher Mann.«


  »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich ganz laut ›Ach nee!‹ sage«, entgegnete sie schnippisch, trotz ihrer Panik. »Und wer ist mit diesem ›Wir‹ gemeint? Denn ich muss sagen, aus der Perspektive einer Psychiaterin klingt es ein bisschen verrückt.«


  »Ich dachte, Psychiater dürfen nicht sagen, dass ihre Patienten verrückt sind«, sagte er, und seine Lippen verzogen sich zu einem belustigten Lächeln. Das machte sie noch wütender.


  »Nun, ich denke, ich bin wohl eine große Ausnahme«, blaffte sie.


  »Zweifellos. Darf ich es Ihnen erklären?«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Sieh an, Marissa, Sie sind ja richtig tapfer, wenn Sie nervös sind. Ihr Abwehrmechanismus zeigt sich.«


  »Sie Mistkerl!«, stieß sie hervor. Dann wurde ihr bewusst, dass sie einen ziemlich mächtigen Mistkerl beschimpfte, und sie schluckte.


  »Und Sie sind entweder ausgesprochen mutig oder ausgesprochen dumm.«


  »Ich schwanke zwischen beidem«, sagte sie mit einem verzagten Lachen.


  »Ich werde Ihnen nichts tun«, sagte er. Und das in einem tiefen Bass, der so gelassen klang, dass sie wünschte, sie könnte ihm glauben. Und zugleich ärgerte sie sich über diesen Wunsch. Sie war eine starke, unabhängige, berufstätige Frau! Sie durfte wegen dieses charmanten, attraktiven Halbgotts, der sie so anzüglich anblickte, nicht weich werden.


  Sie schluckte wieder.


  »Sie werden mir sicher verzeihen, wenn ich Ihnen nicht glaube«, sagte sie und dachte, dass es viel überzeugender geklungen hätte, wenn sie nicht so heftig atmen würde. Das Blut rauschte in ihren Adern, und ihr Atem ging schwer.


  »Oh, aber Sie glauben mir doch«, sagte er und hob die Hand in einer bittenden Geste. »Wenn Sie es nicht täten, wären Sie schon längst vor mir davongelaufen.«


  »Nun, wie Sie ja schon öfter festgestellt haben, habe ich nicht die richtigen Schuhe an für ein Wettrennen«, sagte sie.


  Jackson sah, wie sie einen Fuß in den schwarzen Wildlederschuhen vorstreckte, die sie trug. Wie die meisten ihrer Schuhe waren sie mindestens fünf Zentimeter hoch, wenn auch diesmal nicht zehn Zentimeter, wie er es sonst an ihr kannte. Wenn sie diese Schuhe anhatte, konnte sie ihm direkt in die Augen schauen. Es war seltsam erotisch. Sie war nicht klein… nicht zierlich. Sie war athletisch und hatte üppige Kurven, wie eine verführerische Amazone, und er hatte schon immer eine Schwäche für Frauen gehabt, die sich in einem Ringkampf mit ihm behaupten könnten.


  Doch das Ringen mit Marissa wurde mit jedem Moment auf angenehme Weise komplizierter. Jackson schätzte, dass ihn das eigentlich beunruhigen sollte. Schließlich war sein Geheimnis gelüftet… Und das gegenüber der Person, die dafür am wenigsten infrage kam. Stattdessen belebte ihn das noch über die Adrenalinausschüttung hinaus.


  »Da ist was dran«, sagte er beinahe zerstreut, während er den Wald um sie herum absuchte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er wusste nicht genau, was es war, doch da war etwas. Ob es nun sein Instinkt als Cop war oder die paranormalen Sinne, die ein Körperwandler hatte, seine Haut begann jedenfalls zu prickeln von dem dringenden Wunsch, zu verschwinden.


  Das Problem war nur, dass er splitterfasernackt war und das Polizeirevier und das Städtchen weniger als eine Meile von ihnen entfernt waren. Selbst jetzt konnte er noch die entfernten Geräusche zwischen den Bäumen und im Unterholz hören von schwerfälligen Männern und Frauen, die im Wald herumstapften und nach einem verschwundenen Kind suchten.


  Er durfte keine Zeit verschwenden, indem er mit Marissa herumplänkelte. Doch anscheinend hatte er in dieser Sache überhaupt keine Selbstbeherrschung. Vielleicht lag es daran, dass er sie trotz der feuchten und durchdringenden Gerüche aus dem dichten Wald riechen konnte. Angenehm und intensiv, mit einer sexuellen Note. Er hatte sich immer vorgestellt, dass Marilyn Monroe so gerochen haben musste und dabei weibliche Lockungen verströmt hatte. Marissa wirkte seltsam makellos und hatte es irgendwie geschafft, noch immer so auszusehen, als wäre sie nicht während der letzten Stunden im Wald herumgestapft. Das war etwas, was ihn faszinierte. Wie schaffte sie es nur, immer noch so verführerisch perfekt auszusehen und zu riechen?


  Er blickte hinauf zu dem heller werdenden Himmel.


  »Hören Sie, Marissa. Ich muss nach drinnen, aus der Sonne, bevor sie über dem Horizont aufsteigt. Wenn mich die Sonne anstrahlt, bin ich gelähmt.«


  Sie brach in schnaubendes Lachen aus, und ihre Haut färbte sich rosig.


  »Wenn Sie mir erzählen wollen, dass Sie ein Vampir sind, dann suche ich mir einen dicken Stock, ziele damit auf Ihr Herz, damit Sie den Beweis erbringen können.«


  »Es gibt keine Vampire«, sagte er mit einem kurzen Lachen. »Doch Sie sind bereits Zeugin geworden, dass es Dinge auf der Welt gibt, die ein normaler Mensch nicht begreifen kann.«


  »Ich habe Sie in der Sonne gesehen«, spottete sie.


  »Gestern war der allerletzte Tag, an dem ich mich ihr aussetzen konnte. Von diesem Moment an sind die Strahlen der Sonne Gift für mich.« Er zögerte, und sie beugte sich neugierig vor. Sie wusste, dass da etwas Unergründliches an ihm war, dass er tatsächlich anders war. Gefährlich anders. Sie beugte sich noch weiter vor.


  »Gift?«, fragte sie. »Wie…« Misstrauisch verengte sie die Augen. »Heißt das, dass Sie sich in ein Häuflein Asche verwandeln?« Sie gab ein kleines explodierendes Geräusch von sich und beschrieb mit den Händen einen Kreis, um eine pilzförmige Explosion anzudeuten.


  »Nicht ganz so dramatisch«, log er. Er würde in ein todesähnliches Koma fallen und könnte sich keinen Zentimeter mehr bewegen. Was eine ganz eigene Dramatik hatte. Vor allem für einen unerfahrenen Zuschauer. »Ich erkläre es gern, nachdem wir einen schützenden Ort gefunden haben. Und«, er zeigte auf seine nackte Gestalt, »ich kann nicht einfach am Einsatzkommando vorbeigehen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Das brachte sie zum Kichern, vielleicht um die Röte auf ihren Wangen zu verbergen, da bot seine ausholende Handbewegung ihr eine weitere Gelegenheit, einen Blick auf alles an Jackson zu werfen, auf das unanständige Tattoo, das danach bettelte, berührt, gestreichelt und in Augenschein genommen zu werden…


  Als ihm bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, ihn unverblümt betrachtete, musste sich Jackson das Grinsen verkneifen.


  Marissa kaute an der Innenseite ihrer Unterlippe. Sie konnte sich einfach in Sicherheit bringen, ihn dort verwundbar und nackt sich selbst überlassen, bis sich jemand anderes seiner annahm. Wenn sie nur einen Funken Verstand hätte, sollte sie genau das tun. Aber…


  »Sie können gehen«, sagte er leise. »Das hier ist wirklich nicht Ihr Problem.«


  Wie seltsam. Woher sollte er wissen, dass sie gerade genau diese Möglichkeit in Betracht gezogen hatte?


  »Ich kann Sie nicht einfach hierlassen«, sagte sie und wischte mit einer fahrigen Geste etwas Baumrinde von ihrem Rock. Dann wurde ihr bewusst, dass die Rinde wahrscheinlich auch in ihren Haaren hing. Schließlich hatte der Mann einen halben Wald zerstört.


  Neben anderen Dingen.


  Im Nachhinein konnte sie nicht sagen, was sie schließlich dazu brachte, loszurennen, doch sie hatte wahrscheinlich ein PTBS-Syndrom, und irgendetwas in ihr dachte wohl, dass sie es vielleicht bis zu den Leuten schaffen würde, die sie in einiger Entfernung hörte. Als könnten die ihr wirklich helfen.


  Sie kam kaum zwei Meter weit, da stürzte er sich auf sie.


  Sie schlug wie wild um sich und traf irgendetwas.


  »Au! Marissa!«


  »Lassen Sie mich los! Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie sie ihn an.


  »Marissa, hör auf!«


  Doch das tat sie nicht. Sie trat ihm kräftig auf den Fuß, wofür das auch immer gut sein sollte. Und sie konnte nicht glauben, dass er einfach nur »Au« sagte. Diese beiden anderen hatten ihn geschlagen, ihm Brandwunden zugefügt und ihn beinahe in die Luft gesprengt, und er hatte kaum gezuckt. Doch ein kleiner Stups von ihr, und sie sollte glauben, dass sie ihm wehgetan hatte?


  Nicht sehr wahrscheinlich.


  Plötzlich wurde sie mit einer ruckartigen Bewegung hochgerissen, und sie schoss nach vorn. Vor ihr war ein Felsen, und sie kreischte, als sie darauf zustürzten.


  Und hindurch.


  In eine Höhle oder einen Hohlraum, völlig überwuchert und kaum groß genug, um darin herumzugehen.


  Doch sie hatte nicht die Gelegenheit, überhaupt einen Schritt zu machen. Er stieß sie direkt zur Rückseite der kleinen Höhle, wo sie mit dem Körper gegen die Wand prallten, und ihre Stirn wurde an den kalten Stein gepresst und seine fest und heiß an ihren Rücken.


  Marissa rang nach Luft, die Wand kalt an ihrer Wange und an ihren Brüsten. Sie sah seine Hand, die neben ihrem Gesicht auf dem Stein lag, sah nur seine Fingerspitzen, die näher kamen, während sich seine andere Hand auf der anderen Seite befand und sie einklemmte. Und so kalt der Stein war, so heiß war sein Körper hinter ihr. Er berührte sie nicht richtig, doch sie müsste sich nur ein paar Zentimeter von der Wand abstoßen, dann wäre sie in leicht gebeugter Haltung an seinen festen Körper geschmiegt. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht genau das zu tun. Stattdessen versuchte sie daran zu denken, was für eine Angst sie vor ihm hatte. Oder etwa nicht?


  »Marissa«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Marissa, Marissa, Marissa.« Er sagte es ganz langsam. Beim zweiten Mal erregt. Beim dritten Mal ruhig. Und beim vierten Mal… vielsagend. Es war nur ihr Name, doch es war viel mehr als das.


  »Sie glauben mich zu kennen«, sagte er leise. »Sie glauben, ich bin noch immer der Mann, der in Ihrem Büro saß und mit seiner Trauer und seinem Verlust kämpfte. Sie denken, ich bin noch immer Ihr Patient, ich bin verletzt und ein… menschliches Wesen.«


  »S-sind Sie das nicht?«, stammelte sie. Sie war sich dessen nicht mehr sicher.


  »Gute Frage«, sagte er, und sein Atem strich warm über ihre Schultern. »Ich werde es erklären, wenn Sie gewillt sind, mir zuzuhören.«


  »I-ich habe wahrscheinlich keine andere Wahl«, sagte sie und hatte Mühe zu sprechen, weil Furcht und Erregung ihr einen Schauer über den Rücken jagten. Ein bisschen näher, flüsterte etwas in ihr. Lauf weg, ganz weit weg, flüsterte etwas anderes.


  »Nun, da liegen Sie falsch. Bei mir haben Sie immer eine Wahl. Machen Sie schon. Bitten Sie mich, Sie gehen zu lassen. Dann sehen Sie schon, was passiert.«


  Marissas Herz pochte gegen die Wand, die schweißnassen Handflächen gegen den kalten Stein gepresst. Da war sie, die ideale Gelegenheit, zu verschwinden und sich zu befreien. Wenn er meinte, was er sagte, konnte sie gehen. Sie konnte wegrennen. Doch stattdessen gab sie ein zittriges Flüstern von sich.


  »Wenn Sie kein Mensch sind, was dann?«


  Verdammt noch mal, ihre Neugier würde sie noch umbringen, dachte sie grimmig.


  »Oh, ich bin ein Mensch«, versicherte er ihr. »Doch ich bin mehr als der Mann, den Sie als Jackson Waverly kennen. Viel mehr.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte sie.


  Seine Lippen befanden sich an ihrer Schläfe, und sie spürte, wie er lächelte. Aus irgendeinem Grund beruhigte sie das. Es war eine lächerliche Reaktion, doch es war so.


  »Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen, Marissa. Kurz und anrührend. Das wird ein paar der Fragen beantworten, die Ihnen durch den Kopf gehen.«


  Er löste eine Hand von der Wand und strich ihr mit seinen kalten Fingern über die Lippen. Die Kälte verwandelte sich in Hitze, als würde er auf einmal dicht hinter ihr in Flammen stehen, nur dass die Reaktion allein von ihr selbst herrührte. Konnte er ihren Körper beeinflussen? Bei allem, was sie bereits gesehen hatte… was konnte er eigentlich nicht?


  »Vor sehr langer Zeit, als es noch Pharaonen gab, die im brütend heißen Wüstensand riesige Monumente erbauen ließen, lebte ein mächtiger und starker Mann… ein König… namens Menes. Menes war nicht nur König, sondern auch ein hervorragender Kämpfer. Mit seinen großen Feldzügen vereinte er Ober- und Unterägypten und brachte gespaltene Nationen unter seiner Monarchie wieder zusammen. Es begann eine lange Phase des Wohlstands in Ägypten… und er wurde dafür verehrt. Man nannte ihn ›Skorpion‹… gefährlich… geachtet… anerkannt.


  Und obwohl er zwei Frauen hatte, hat er in seinem ursprünglichen Leben Liebe nie kennengelernt. Nein…« Sie spürte den Atem seines Seufzers auf der Wange. »Er hat auch die Liebe seines Sohns nie erfahren. Er war dumm. Er war so auf die Eroberung der Ländereien fixiert, weil er glaubte, dass das zu einem wirklich zufriedenstellenden Leben gehörte.«


  »Aber was…«


  »Schhh«, sagte er an ihrem Ohr. »Wart’s ab, mein Engel. Du machst die ganze Geschichte kaputt.«


  In Wahrheit hatte seine Geschichte eine beruhigende Wirkung. Obwohl das relativ war bei der intensiven männlichen Kraft hinter ihr. Doch er lenkte sie von ihrer Furcht vor ihm ab. Und ihr kam in den Sinn, dass es ihm vielleicht genau darum ging.


  »Weißt du, was großen Männern mit einer solchen Selbstüberschätzung passiert?«, fragte er sie, und seine Lippen bewegten sich an ihrer Ohrmuschel, wenn er sprach.


  »Sie stürzen«, antwortete sie atemlos.


  »Sie stürzen«, stimmte er zu. »Sie sterben auf unehrenhafte Weise. Man behält sie nicht für das in Erinnerung, wofür sie in Erinnerung behalten werden wollen. Sie werden zu einer Fußnote der Geschichte. Hast du von dem großen Pharao gehört? Ach ja… der von einem Nilpferd zerfleischt wurde?«


  Sie wollte nicht lachen. Wie könnte sie eine solche Situation auch witzig finden? Trotzdem rutschte ihr ein leises Lachen heraus.


  »Das Leben kann auf so bittere Weise unterhaltsam sein«, stellte er fest, und sie konnte sich die grimmige Miene vorstellen, die zu dem Tonfall passte. »Und der Tod kann so ironisch sein wie die Wiedergeburt.« Wieder legte er seine Lippen an ihr Ohr. »Ich habe eine zweite Chance bekommen, obwohl ich es nicht verdient habe. Ich habe eine jahrhundertewährende Liebe bekommen, die ich nicht verdient habe. Ich habe das alles bekommen, mein Engel, und ich musste nur einen endgültigen, friedvollen Tod dagegen eintauschen. Stattdessen lebe ich ewig und sterbe wieder und wieder. Und zwar jedes Mal auf schmerzhaftere Weise… zumindest scheint es so. Diesmal bin ich in diesem Körper wiedergeboren worden, und meine Seele teilt diesen Körper mit dem Mann, den Sie als Jackson Waverly kennen. Wir sind seitdem fast vollständig eins geworden. Und wir werden König unserer ganzen Spezies genannt. Wir sind Pharao aller Körperwandler.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriff, dass er es mit dieser Behauptung todernst meinte.


  »Okay, Moment mal. Ein Pharao? Ein König? Herrje, ich hätte nie gedacht, dass Sie einen Gotteskomplex haben«, versetzte sie. »Das ist ja grotesk!«


  »Das ist real. So real wie der Körper an Ihrem Rücken.« Er beugte sich noch weiter vor, um seine Bemerkung zu unterstreichen. »So real wie meine Wärme. Eine Wärme, die jedes Mal, wenn wir Sie anblicken, zunimmt.«


  »Könnten Sie aufhören, von sich als wir zu sprechen?«, fauchte sie ihn an, um ihre wahnsinnige Erregung zu überspielen, die an ihren Nerven zerrte. »Ich schwöre bei Gott, ich sorge dafür, dass Sie zwangseingewiesen werden!«


  »Und was ist mit Ihnen, Marissa? Sind Sie verrückt? Oder ist das wirklich geschehen, was Sie vorhin gesehen haben? Gibt es eine logische Erklärung dafür? Wenn Sie es jemandem erzählen, wird man Ihnen glauben oder Ihnen die Zwangseinweisung androhen?«


  Aus unerfindlichen Gründen füllten sich ihre Augen mit Tränen, und ihr Herz begann erneut zu rasen, als ihr klar wurde, wie recht er hatte. Oh, sie wünschte sich so sehr, sie könnte vergessen, was sie gesehen hatte. Sie hätte die Zeit am liebsten zurückgedreht. Sie wollte am liebsten nicht wissen, dass es diese schrecklichen Dinge tatsächlich gab. Nichtwissen wäre in diesem Moment ein Segen gewesen.


  »Menes«, flüsterte sie.


  »Ja«, flüsterte er ebenfalls, wobei sein Atem so warm über sie strich, dass sich ihre Nippel an der Wand, an der sie noch immer lehnte, schmerzhaft zusammenzogen. »Und Jackson«, fügte er hinzu. »Zwei Seelen, ein Körper. Wir nennen uns ›Körperwandler‹. Sie erinnern sich nicht mehr daran, doch Sie waren dabei, als ich wiedergeboren wurde.«


  Sie schnaubte spöttisch… nun, ein klein wenig, denn im selben Moment strich er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange, und das Gefühl war lächerlicherweise überaus elektrisierend.


  Warum? Warum, fragte sie sich, sind seine Berührungen immer so elektrisierend? Es war doch nur eine Berührung!


  »Ich weiß nicht, was Sie…«


  »Der Traum. Denken Sie an den Traum, den Sie hatten, als ich bei einer Explosion in eine Windschutzscheibe gekracht bin. Sie haben neben meiner Leiche geweint…«


  »Oh mein Gott! Oh mein Gott, bitte seien Sie still! Lassen Sie mich gehen!«


  Sie hatte bereits am ganzen Körper gezittert, doch jetzt bebte sie ungläubig und aufgewühlt aufgrund seiner Worte… aufgrund der Bedeutung seiner Worte. »Das war nur ein Traum! Nur ein…«


  »Wenn es nur ein Traum war, woher sollte ich ihn dann kennen?«, fragte er sie und kam ihrem Wunsch, losgelassen zu werden, nicht nach. »Woher sollte ich wissen, dass Sie neben mir geweint haben und Ihre mitfühlenden Tränen auf mein Gesicht getropft sind?«


  Marissas Brust zog sich schmerzhaft zusammen wegen des Herzklopfens und wegen des Gefühls, das sie im Traum verspürt hatte und das jetzt wieder in ihr aufstieg. Sie wollte es verdrängen. Wollte weglaufen. Wollte überall sein, nur nicht hier, und wollte nicht fühlen, was sie gezwungen war zu fühlen.


  »Bitte. Bitte«, flüsterte sie. »Bitte hören Sie auf.«


  Dann waren Jacksons Hände auf ihren Schultern, und sie spürte, wie er einen Schritt zurückwich. Doch die Erleichterung, die sie eigentlich verspüren sollte, stellte sich nicht ein, denn ihr Körper wand sich wie ein Kind, dem man gerade seinen Lieblingsteddy weggenommen hatte. Jackson zog sie von der Wand weg, doch nur so weit, dass er sie umdrehen konnte, und seine Hände glitten nach oben, seine Daumen berührten sie an der Unterseite des Kinns und bogen ihren Kopf zurück, sodass sie ihm in die Augen schauen musste.


  »Meine Leute haben jahrhundertelang unter und mit Ihren Leuten gelebt«, sagte er, und seine sanfte Stimme beruhigte und beschwichtigte sie. »Ich will gar nicht behaupten, dass wir dabei nie jemanden verletzt hätten.«


  »Ach ja?«, stieß sie hervor.


  Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln, das seine atemberaubenden blauen Augen nicht erreichte.


  »Wie jede Gesellschaft hat auch unsere ihre dunklen Seiten. Wenn jemand das einsehen sollte, dann eine Psychiaterin, die versucht, der Seele von Polizisten Erleichterung zu verschaffen, die abgestumpft und verbittert sind angesichts der schrecklichen Dinge, zu denen die Menschen fähig sind. Doch gesetzestreue Körperwandler bitten stets um Erlaubnis, sich in den Körpern ihres voraussichtlichen Wirts einnisten zu dürfen. An dem Tag, als Jackson sein Leben ausgehaucht hat und als Sie um ihn geweint haben, war er im Äther, um mich zu treffen, und er hat mein Angebot für ein neues, längeres Leben und eine Stellung angenommen, die das Wohlergehen von Tausenden Menschen beeinflussen wird, seien es ursprüngliche Menschen mit einer einzigen Seele oder solche, die eine Chance auf ein zweites Leben bekommen haben. Sie waren Zeuge all dessen, was dazu geführt hat. Der Kampf. Mein Tod. Ihre Trauer. Und wir konnten keinen von Ihnen mit dem Wissen um uns gehen lassen, denn das wäre ein Risiko gewesen, also haben wir Ihrem Gedächtnis ein bisschen nachgeholfen und Sie glauben lassen, es wäre einfach nur ein Traum gewesen.«


  Und sie kannte den Traum, von dem er sprach, denn es war das Realste gewesen, was sie je im Schlaf erlebt hatte. Sie hatte gesehen, wie er durch die Luft geflogen, dann in eine Windschutzscheibe gekracht und… gestorben war.


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf, als er mit dem Daumen ihre Unterlippe streicheln wollte und noch mehr elektrisierende Energie in sehr intime Körperbereiche schickte. Wenn sie glaubte, was er sagte, glaubte, was sie mit eigenen Augen gerade gesehen hatte, dann war seine Berührung vielleicht tatsächlich voller Magie. Bei der Vorstellung erschauerte sie und kämpfte mit der gesunden Angst vor der Berührung dieses Mannes.


  »Ich werde Ihnen nicht wehtun«, versprach er mit tiefer, einfühlsamer Stimme. »Sie bedeuten uns zu viel, Marissa.«


  Der Satz verschlug ihr den Atem. Und es waren nicht die wechselnden Personalpronomen, die sie verwirrten. Na ja, schon auch, doch das war es nicht, was ihre Reaktion auslöste. Wollte er damit andeuten, dass er Gefühle für sie hatte? War es dieser verrückte Gedanke, weshalb sie so erregt war? Es gab tausend Gründe, warum so etwas gar nicht infrage kam, und dass sie miterlebt hatte, was er diesem anderen angetan hatte, sollte eigentlich genügen.


  Warum klopfte ihr also das Herz vor Aufregung?


  »Ich möchte Ihnen sagen, Sie sind verrückt. Ich möchte Ihnen sagen, Sie haben Wahnvorstellungen und Halluzinationen. Zum Teufel, ich möchte das auch über mich selbst sagen. Doch ich weiß, dass das kein Traum war. Ich weiß, dass das, wozu Sie in der Lage sind, nicht normal oder menschlich ist.«


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach er ihr leise. »Es war der menschlichste Akt, den Sie je erlebt haben. Ein Wesen mit guten Grundsätzen und reinem Gewissen löscht eines aus, das nicht so ist. Er gehörte zu einer Sekte der Körperwandler, die sich Tempelpriester nennt. Irgendwie muss er herausgefunden haben, dass wir Menes sind, der Anführer der politischen Klasse der Körperwandler. Der Gesetzestreuen. Er war ein Mörder, und er wollte mich töten in der Hoffnung, dass mein Tod ihnen einen Vorteil verschafft in dem Kampf, den wir gegen seine Gruppe führen. Wenn es ihm gelungen wäre, mich zu töten, wäre Jackson tot und ich wäre in den Äther zurückgekehrt, gefangen für weitere hundert Jahre.«


  »Warum hundert?«, fragte sie. Von allen Fragen, die sie hätte stellen können… schien das die unverfänglichste zu sein. »Ich will nichts von dem glauben, was Sie sagen«, gestand sie ihm grimmig. »Ich wäre am liebsten tausend Meilen weit weg, und ich wünschte, ich wäre Ihnen nie begegnet, Jackson Waverly… oder… Menes. Wer immer Sie sind! Ich will nur, dass Sie mich gehen lassen. Werden Sie mich gehen lassen? Jetzt, da ich das unglaubliche Geheimnis kenne, werden Sie mich gehen lassen oder… oder müssen Sie etwas tun, damit ich mich nicht mehr an das alles hier erinnere?«


  »Man kann das nicht zwei Mal tun, Marissa. Das menschliche Gehirn ist zu empfindlich, als dass man es auf solche Weise mehrmals manipulieren könnte. Und ich würde Sie ja gehen lassen und darauf vertrauen, dass Sie darüber Stillschweigen bewahren.«


  »Ich spüre, dass es ein ›Aber‹ gibt«, bemerkte sie trocken.


  »Aber«, gab er ihr recht, »ich glaube, dass Sie nicht sicher wären, wenn Sie nicht mehr unter meinem Schutz stünden, Marissa. Diese Kreatur, die entkommen ist, hat Sie gesehen. Er wird seinen Vorgesetzten von dem Kampf berichten, und Sie werden darin vorkommen. Die anderen werden davon ausgehen…«, er hielt kurz inne, »dass Sie für mich wichtig sind. Wenn ich Sie gehen ließe, würden die Sie ausfindig machen und gegen mich einsetzen. Entweder als Druckmittel bei Verhandlungen oder als Leiche, um meinen Gleichmut zu erschüttern, sie werden dafür sorgen, dass sie Nutzen aus Ihnen ziehen.«


  »Sie wollen also sagen, nur weil ich neben Ihnen gestanden habe, bin ich für den Rest meines Lebens eine Zielscheibe?« Sie klang jetzt wütend, und vielleicht war das sogar gut. Sie wollte dringend etwas anderes spüren als Angst oder… oder…


  »Nein. Weil ich Sie beschützt habe. Weil ich emotional auf die Möglichkeit reagiert habe, dass Ihnen etwas zustößt. Daher wissen sie, dass Sie mir etwas bedeuten.« Er berührte erneut ihre Lippen und betrachtete sie, als wollte er mehr. Bei dem Gedanken lief ihr ein Wonneschauer über den ganzen Körper. »Doch ich werde nicht zulassen, dass Ihnen jemand etwas tut, Marissa. Das verspreche ich.«


  »Das können Sie nicht. Sie können mir nichts dergleichen versprechen! Sie können nicht jeden Tag und jede Sekunde da sein! Das würde ich auch gar nicht wollen!« Sie riss sich von ihm los und ging von ihm weg, doch er folgte ihr, bis sie wieder zwischen ihm und der Wand eingezwängt war. »Bitte«, flüsterte sie, denn sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen oder tun sollen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Ihre Ausbildung und ihre berufliche Erfahrung halfen ihr da überhaupt nicht weiter, weil es so etwas einfach nicht gibt.


  Ihre Erfahrung sagte ihr nur, dass sie sich unüberlegt in etwas hineingestürzt hatte. Sie musste einen psychotischen Schub erlitten haben, zusammen mit schweren Halluzinationen und mit Leugnung, denn alles fühlte sich verdammt real an, und sie fühlte sich geistig verdammt gesund.


  »Wie ›bitte‹? Bitten Sie mich darum, Sie zu beschützen, oder darum, Ihnen beim Sterben zuzuschauen?«


  »Moment mal! Sagen Sie so etwas nicht! Haben Sie eine Ahnung, wie verrückt sich das alles anhört? Jackson, Sie sind kein ägyptischer Pharao! Sie sind kein Körperfresser o-oder so etwas. Sie sind Polizist. Ein guter Polizist mit einem wirklich guten Herzen, und Sie haben das Zeug dazu, es im Department noch weit zu bringen, w-wenn Sie nur…«


  »Das denken Sie von mir?«, fragte er und klang ehrlich geschmeichelt von ihrer Einschätzung. »Ist das nicht komisch? Ich hätte nie gedacht, dass Sie mir eine lebenslange Karriere bei der Polizei von Saugerties zutrauen.« Er stieß ein kurzes, raues Lachen aus. »Wie seltsam. Ich wollte immer nur eine positive Einschätzung von Ihnen, Marissa. Und jetzt bekomme ich sie… aber nur, solange ich die Wahrheit darüber, wer ich bin und was ich bin, leugne. Nur solange ich Ihnen erlaube, es zu leugnen, weil Sie nicht verstehen können, dass es mehr gibt zwischen Himmel und Erde als das, was Sie bisher wahrgenommen haben. Sie akzeptieren mich nur, wenn ich der Summe Ihrer Vorstellungen von mir entspreche.«


  Marissa stockte der Atem angesichts des indirekten Vorwurfs, sie sei engstirnig. Er konnte nicht wissen, dass sie das am wenigsten ertragen konnte. Die Vorstellung, sie sei intolerant gegenüber einem anderen menschlichen Wesen…


  Einem menschlichen Wesen.


  Sie wusste nicht, warum sie ihn berührte. Seit dem furchtbaren Kampf hatte sie nur versucht, wegzukommen, sich loszureißen, sich zu wehren und Widerstand zu leisten.


  Doch jetzt berührte sie ihn, berührte mit zitternden Fingerspitzen seine Brust, und einen Moment später presste sie die Handfläche auf seine nackte Haut.


  Da. Da war er. Ein starker, regelmäßiger Herzschlag.


  »Ein Herz… zwei Seelen. Menschlich in fast jeder Hinsicht, Marissa. Menschlich und noch mehr«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. Verdammt, wie es schien, konnte er wirklich ihre Gedanken lesen. Sie konnte dem Drang nicht widerstehen und ließ den Blick über seinen Oberkörper gleiten. Nackt, wie er war, war er ihrem Blick völlig ausgeliefert. Doch in dem Moment, als sie sein Geschlecht betrachtete, hob sie den Blick hastig wieder. Oh ja, er wirkte tatsächlich sehr menschlich auf sie. Und er war auf jeden Fall mehr!


  »Ich möchte Ihnen gern glauben. I-ich muss Ihnen glauben, denn sonst heißt das, dass ich den Bezug zur Realität verloren habe. Und zugleich schreit alles in mir, ich soll es von mir weisen. Soll mich dem verschließen, denn wenn ich diesen Wahnsinn akzeptiere…«


  »Dann müssen Sie ebenfalls wahnsinnig sein. Und wer will das schon zugeben? Wer will schon herausfinden, dass er sein Leben vielleicht nicht so unter Kontrolle hat, wie er denkt?«


  »Ja«, sagte sie leise. Sie blickte ihm wieder in die Augen, deren Ozeanfarbe so klar und intensiv war. Und da wurde ihr bewusst, dass er ganz eindeutig mehr war, als Jackson Waverly gewesen war. Jackson war zwar attraktiv und kraftstrotzend, engagiert und loyal gewesen und ganz in seiner Arbeit aufgegangen. Sie hatte ihn immer für intelligent gehalten, jedoch nicht auf so essenzielle Weise. Der Mann, der vor ihr stand, war alles, was Jackson war… und noch viel mehr. Nach Chicos Tod war er immer ungeduldiger geworden, und seine Verbitterung hatte ihren Tribut gefordert. Doch ihr wurde bewusst, dass er in den letzten drei Wochen keinen Wutanfall gehabt hatte. Und psychologisch gesehen gab es nichts, was sein Verhalten mehr hätte zuspitzen können, als Chicos Ersatz zu trainieren.


  »Warum hat niemand etwas bemerkt?«, hörte sie sich fragen, und sie klang ein wenig überrascht. »Wie konnten Ihre Freunde und Ihre Familie Tag für Tag mit Ihnen zusammen sein und nicht merken, dass sich etwas verändert hat?«


  »Weil ich noch immer alles bin, was Jackson ist. Wahrscheinlich sind ihnen ein paar Dinge aufgefallen, doch bestimmt nicht so, dass sie mich danach gefragt hätten. Das kommt noch früh genug. Und was meine Familie betrifft…« Er verstummte, und sie wusste, dass er mit sich kämpfte. »Vor drei Wochen ist meine Schwester gestorben, Marissa. Als sie wieder aufgewacht ist…«


  »Oh mein Gott! Docia ist eine…«


  »Körperwandlerin.«


  »Körper… Körperwandlerin.« Und als wäre es eine Zauberformel, die sie laut gesprochen hatte, akzeptierten schließlich ihr Herz und ihr Verstand, dass es so war. Egal, was auch geschehen würde, sie wusste, sie würde es akzeptieren.


  Sie würde es glauben.
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  Jackson blickte sie an, und er sah, dass sich die Erkenntnis auf ihren Zügen und in ihren Augen ausbreitete wie ein Tropfen Tinte in klarem Wasser. Sie verstand, und, was noch wichtiger war, sie akzeptierte es. Er wusste es, weil sie die andere Hand hob und ihn am Oberarm berührte, und zum ersten Mal versuchte sie nicht, sich von ihm loszumachen. Er wusste, dass sie nicht alles verstanden hatte, was er ihr gerade erzählt hatte, doch zumindest war sie nun offen für die Informationen.


  Was ihn betraf, so war er mehr als verwirrt über sich selbst. Es stimmte, dass er nur langsam lernte, über welche Kräfte Menes verfügte, und natürlich hatte er nicht verhindern können, dass sie ihn in Aktion erlebt hatte. Sie beide wären tot gewesen, wenn er sich nicht gewehrt hätte. Was Jackson allerdings verblüffte, war, dass Menes keine Mühe gescheut hatte, sich als Marissas Beschützer aufzuspielen. Er hatte doch selbst gesagt, dass sie das zur Zielscheibe machen würde.


  Warum also hatte er es so offensichtlich gemacht? Und es war tatsächlich Menes gewesen, der in diesem Moment die Kontrolle gehabt hatte. Als erste Lektion, wie man einen so mächtigen Mann wie Menes beherbergte, musste Jackson lernen, wann er einen Schritt zurücktreten und dem Experten das Feld überlassen musste, so wie Menes es tat, wenn nur Jackson eine Sache erledigen konnte, weil er damit vertraut war und Erfahrung darin hatte. Es waren die banalen Dinge des Lebens, bei denen sie vollkommen verschmolzen, aber Menes versicherte ihm, dass das andere mit der Zeit wachsen würde, indem sie gemeinsam Erlebnisse hatten und sich besser kennenlernten. Obwohl ihre Verschmelzung also angeblich vollendet war, spürte Jackson, dass ihm viel in Menes’ Verstand einfach verborgen blieb, was umgekehrt viel weniger galt. Es war ein seltsames Gefühl, wenn man sich selbst nicht trauen konnte.


  Noch seltsamer war es, wie er sich in Marissas Nähe fühlte. Es war, als hätten alle Sinne in einen zu hohen Gang geschaltet. Ihr Geruch, ein bisschen moschusartig und doch lieblich, hatte das Bedürfnis in ihm geweckt, ihn mit jedem Atemzug immer noch tiefer einzusaugen. Er senkte sogar den Kopf und versuchte heimlich den Duft ihres Blumenshampoos einzuatmen. Schlimmer noch, er konnte es nicht lassen sie zu berühren, seine Hände, die noch immer ihr Gesicht umfassten, sein Daumen, der ihr wie in einem Zwang über die Lippen strich. Sie hatte den vollsten Mund, den er je bei einer Frau gesehen hatte, außer bei Angelina Jolie. Dieser Mund bettelte darum, erkundet und gekostet zu werden. Sein Mund sehnte sich danach, sie zu küssen, und das Herz tat ihm weh, als er dem Drang widerstand. Sie war schon verstört genug, da sollte sie nicht auch noch seine Avancen abwehren müssen.


  Lass sie, befahl er sich grimmig. Lass sie los!


  »Marissa«, sagte er leise. Ich werde dich küssen. »Ich glaube, es wäre klug, etwas zum Anziehen für mich zu suchen.«


  »Oh«, sagte sie, anscheinend von dem gleichen Verlangen erfasst wie er.


  Sie will es, Jackson. Küss sie einfach. Küss diesen köstlichen Mund und schmeck sie.


  Jackson wich zurück und zwang sich, sie loszulassen. Er wandte ihr den Rücken zu, schloss die Augen und ballte die Faust, um des Verlangens Herr zu werden. Es wäre nicht das erste Mal, dass er vor Verlangen nach Dr. Marissa Anderson einen Steifen bekam. Doch es wäre das erste verdammte Mal, dass sie es bemerkte, weil er nackt, wie er war, die Folgen seines Verlangens nicht verbergen konnte.


  »Gehen Sie. Verlassen Sie den Wald und gehen Sie zu meinem Auto. Im Kofferraum ist eine Sporttasche«, sagte er mit dem Rücken zu ihr, während er die Hände an die Wand presste, um das Gefühl von ihr aus seinen Handflächen zu löschen. »Niemand wird Sie aufhalten, und falls doch, sagen Sie einfach, in der Tasche seien Sachen für Sargent.«


  »Aha, verstehe«, sagte sie. »Ich… hatten Sie nicht gesagt, ich wäre ohne Sie nicht sicher?«, wich sie nervös aus. Er blickte sie über die Schulter an.


  »Der Wasserspeier wird eine Weile brauchen, bis er wieder bei seinen Gebietern ist. Beeilen Sie sich einfach. Ich folge Ihnen und treffe Sie im Wald, sobald keine Zeugen mehr in der Nähe sind.«


  Er war so dankbar, als sie zustimmend nickte und auf den Höhleneingang zuging, dass er am liebsten geweint hätte vor Erleichterung. Er sah, wie sie sich durch das Gestrüpp zwängte, das den Ort verbarg, und weg war sie. Er stieß einen Seufzer aus, drehte sich um und lehnte sich an die kalte Wandfläche.


  »Was zum Teufel tust du da?«, fragte er sich selbst streng.


  Etwas ganz Menschliches, antwortete Menes, sein neues Bewusstsein. Es ist nichts Schlimmes daran, etwas Wunderbares zu begehren.


  »Ich dachte, du wärst monogam«, murmelte er gereizt.


  Meine Frau… Da war ein deutliches Zögern, und Jackson hatte das Gefühl, dass er etwas ausließ… Meine Frau ist noch nicht hier. Wenn sie kommt, wirst du es sofort merken. Du wirst die Kraft dessen spüren, was ich spüre. In der Zwischenzeit… ist es kein Betrug, wenn du Wünsche verspürst, die meinen entgegengesetzt sind.


  Doch Jackson gefiel die Vorstellung überhaupt nicht. Er hatte nicht vor, sich Marissa zu nähern, wenn er wusste, dass es keine Zukunft für sie gab. Marissa Anderson war eine Frau fürs Leben. Sie machte nicht den Eindruck auf ihn, als würde sie flüchtigen Sex praktizieren. Sie wollte mehr. Mehr als das, was er ihr geben konnte.


  Nein. Marissa war tabu. Und je schneller er sich damit abfand, desto besser wäre es.


  Und mit diesem Gedanken verließ er die Höhle und folgte ihr.


  Marissa trat aus dem Wald und hastete direkt zu Jacksons Wagen. Zum Glück hatte sie zuvor schon gesehen, wie er die versteckte Kofferraumverriegelung benutzt hatte, als er Wasser für Sargent geholt hatte. Als sie sich aufrichtete und sich umdrehte, hätte sie beinahe laut aufgeschrien, als sie mit Captain Avery Landon, Jacksons Vorgesetztem, zusammenstieß.


  »Was machen Sie denn da? Sie haben keine Zugangsberechtigung zu einem Dienstfahrzeug ohne einen Officer, Ms Anderson. Außerdem sind Waffen im Kofferraum.« Landon griff hinter sich, legte eine Hand auf den Kofferraumdeckel und schlug ihn zu. Nach allem, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wütend drehte sie sich zum Captain um.


  »Natürlich weiß ich, dass im Kofferraum Waffen sind!«, fauchte sie. »Und ich weiß auch, dass ich ohne Erlaubnis keinen Zugang zu dem Wagen habe. Aber ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, Sie aufgeblasener Idiot, dass ich geschickt worden bin, um etwas für Officer Waverly zu holen? Er ist mit seinem Spürhund im Einsatz. Und Sie wissen ganz genau, wie er und der Hund sich ins Zeug legen. So, dass sie keine Pause machen und sich Proviant holen können!« Sie griff wieder in den Wagen und ließ das Schloss wieder aufschnappen. »Jackson hat mich darum gebeten, und ich werde ihm die Sachen auf jeden Fall bringen. Und jetzt treten Sie zurück, und behindern Sie nicht länger seine Arbeit. Herrgott, Sie stehen sich selbst im Weg, Captain«, stieß sie hervor, schob sich an ihm vorbei und blickte in den Kofferraum. »Sie sind so damit beschäftigt, jedem eine Schlinge um den Hals zu legen, damit Sie ihn besser kontrollieren können, dass Sie gar nicht merken, was für ein Hemmschuh Sie für die Männer und Frauen unter Ihrem Kommando sind.« Sie fand die Tasche und schnappte sie sich. Dann schlug sie den Deckel mit solcher Kraft zu, dass der Streifenwagen wippte.


  »Das sind gute Cops, Captain Landon. Wenn jemand das weiß, dann ich. Und ich sage Ihnen, was diese Cops nicht sagen können, dass Sie sie nämlich verdammt noch mal in Ruhe lassen sollen!«


  Damit drängte sie sich an dem entgeisterten Captain vorbei und ging in Richtung Wald. Nur dass ihr dort eine Reihe Polizisten im Weg stand, die sich offensichtlich versammelt hatten, als sie ihre Schimpftirade hörten. Sie blickte ihnen entgegen, wobei ihr ganzer Körper heiß wurde vor Scham, denn sie wusste genau, wie unprofessionell sie sich verhalten hatte. Doch um die Folgen würde sie sich später kümmern. Im Moment hatte sie Wichtigeres zu tun. Doch gerade als sie sich einen Weg zwischen ihnen hindurchbahnen wollte, begann einer der Polizisten zu klatschen. Und wie bei einem Flächenbrand breitete sich der Beifall aus, bis sie vor einer klatschenden Einheit stand. Sie schrak zurück, als sie sich vorstellte, wie wütend der Captain hinter ihr sein würde, denn der war ein Narziss, wie er im Buche stand, und definierte sich über seine Position und seinen Job. Es würde ihm nicht gefallen, dass sein Image untergraben wurde. Er gehörte einfach nicht zu denen, die ihre Fehler erkannten.


  Es war also ziemlich wahrscheinlich, dass sie Ende der Woche gefeuert würde.


  Sie löste sich aus der Runde ihrer Bewunderer und lief weiter in Richtung Wald. Als sie sich durch das Unterholz kämpfte, hörte sie auf einmal das Knacken von Zweigen, und Sargent sprang fröhlich bellend aus dem Gebüsch. Bei seinem Anblick beschleunigte sie den Schritt in die Richtung, aus der er kam. Plötzlich packte jemand sie am Arm und hielt sie fest. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, weshalb sie überrascht aufschrie.


  »Schhh«, beruhigte Jackson sie und löste seine Tasche aus ihren Fingern. »Ist alles okay?«


  Nein. Nichts ist okay, dachte sie. »Alles klar. Nichts Besonderes passiert.«


  »Verdammt, das ist nicht witzig. In dem Kofferraum sind Waffen.«


  »Ja. Das habe ich auch herausgefunden«, murmelte sie.


  Er öffnete den Reißverschluss der Tasche, und nachdem er eine Uniform herausgenommen hatte, ließ er sie zu Boden fallen.


  »Sie nehmen eine zweite Uniform zur Arbeit mit?«, fragte sie überrascht, weil es keine Zivilkleidung war. Auf dem Weg zurück fragte sie sich, wie er die fehlende Uniform erklären wollte.


  »Wenn man schlau ist, tut man das. Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich schon die Kotze von einem Betrunkenen drauf hatte.«


  »Oh, ich verstehe.«


  Oh ja, sie verstand. Sie brachte es nicht einmal fertig, sich aus Höflichkeit umzudrehen, als er die Hose anzog und über die wohlgeformten Waden und Oberschenkel streifte. Eine Unterhose gehörte anscheinend nicht zu seiner Reserveausstattung, und er schloss vorsichtig den Reißverschluss. Marissa ignorierte den Teil ihres Gehirns, der schwer enttäuscht war, als er die herrlich gebräunten Muskeln verbarg. Rasch streifte er sich ein Unterhemd und das Uniformhemd über und verwehrte ihr damit den ungehinderten Blick auf kräftige Oberarmmuskeln und Schultern.


  Noch so eine Enttäuschung. Zum Teufel mit ihm, dachte sie ein wenig verstimmt. Wie kam es nur, dass sie sich in seiner Gegenwart immer hin- und hergerissen fühlte? Als hätte sie noch nie einen schönen, muskulösen Mann gesehen.


  Marissa wurde innerhalb von Sekunden feucht und erregt, und sie zwang sich, sich abzuwenden, wobei sie mit sich selbst schimpfte, dass sie so schwach und so übertrieben gefühlvoll war. Sicher, es war ziemlich lange her, dass sie mit einem Mann im Bett gewesen war, doch irgendwie hatte sie es geschafft, nicht jedem Mann hinterherzuhecheln. Oder überhaupt einem Mann, berichtigte sie sich.


  Er ist ein Patient, brachte sie sich grimmig in Erinnerung. Ein fremdartiger Patient aus einer Art kosmischem Laborexperiment. Sie konnte sich gerade noch daran hindern, sich auf die Lippe zu beißen oder sich die verdammten Nägel abzukauen, stellte sie ziemlich gereizt fest. Sie hatte so hart daran gearbeitet, dieses Gezappel abzustellen. Es war ihr so wichtig gewesen, ihre Kompetenz und ihre Professionalität zu beweisen, denn die brauchte sie, um mit diesen Alphamännern– und -frauen– zu arbeiten. Ein einziger Moment der Schwäche, und jede Chance auf Respekt und Vertrauen in ihre Fähigkeiten wäre vertan. Ein paar von ihnen wären ihr am liebsten an die Gurgel gegangen, weil sie sie für das Miststück hielten, das ihnen den Job wegnehmen wollte, von dem ihr Selbstbild und ihre Selbstachtung abhingen. Sie wusste instinktiv, dass sie Ruhe und Konzentration brauchte, um mit dieser unglaublichen Wendung der Ereignisse fertigzuwerden.


  »S-sie… haben also einen toten Pharao, der jetzt in Ihrem Körper lebt?«, fragte sie in der Hoffnung auf eine nähere Erklärung dessen, was er ihr erzählt hatte. Körperwandler für Dummies… oder zumindest für eine völlig vor den Kopf geschlagene Ärztin, die immer gedacht hatte, dass es auf der Welt nur eine einzige menschliche Spezies gab. »Und dieses andere Wesen… das aus Stein…«


  »Ein Wasserspeier. Wasserspeier sind… nun, ein wesentlicher Punkt der Geschichte ist, dass die Tempelpriester ihre Zauberkünste dazu nutzten, die Spezies der Wasserspeier zu erschaffen, um starke Beschützer und Diener zu haben.«


  »Sie meinen Sklaven?«, fragte sie und drehte sich wieder zu ihm um.


  »Genau«, sagte er mit ernster Miene, während er eine kugelsichere Weste über der Brust festzurrte. Sie hatte gesehen, wie wenig ihm die andere gegen die massive rote Energie genützt hatte, die sein Angreifer ihm entgegengeschleudert hatte. Doch ein bisschen Schutz war besser als gar keiner, und es gab ihr ein besseres Gefühl.


  »Das ist schrecklich«, sagte sie und bekam ein flaues Gefühl im Magen bei dem Gedanken an die armen Kreaturen, die sie gesehen hatte.


  »Allerdings ist vor langer Zeit eine große Gruppe Wasserspeier der Kontrolle der Tempelpriester entkommen.« Er blickte sie direkt an. »Das war eine sehr mutige und riskante Aktion. Ihre Schöpfer haben sie so erschaffen, dass keiner seinen eigenen Schöpfer angreifen kann, und sie haben sie an ein Objekt namens Prüfstein gebunden. Wenn ein Wasserspeier nicht in bestimmten Abständen zu seinem Prüfstein zurückkehrt, verliert er ziemlich schnell die Kontrolle über seinen Körper und seinen Geist. Es ist nur eine Frage von Tagen, bis das passiert. Sie mussten also nicht nur eine Möglichkeit finden, sich gegen ihre Herrscher zu erheben, sondern mussten auch ihre schwer bewachten Prüfsteine fortschaffen. Die Tempelpriester wussten, dass sie die Wasserspeier durch die Prüfsteine kontrollieren.«


  »Wenn sie gegen ihre Schöpfer nicht kämpfen konnten, wie waren sie dann dazu in der Lage, den schrecklich mächtigen Tempelpriestern zu entkommen?«


  »Es gab nur eine Möglichkeit. Sie waren auf die Hilfe der Körperwandler aus den politischen Kreisen angewiesen. Sie mussten andere Körperwandler ihrer Loyalität versichern und sie bitten, ihnen bei der Befreiung zu helfen.«


  »Und… habt ihr das getan? Haben die Körperwandler Ihres Typs gegen die Tempelpriester gekämpft, um die Wasserspeier zu befreien?«


  »Oh ja. Das haben wir. Tatsächlich«, sagte er so leise, dass sie den Ernst dahinter spürte, »waren der Exodus der Wasserspeier und der Kampf für ihre Befreiung die Auslöser für den Krieg zwischen den Tempelpriestern und der politischen Klasse.« Er kam einen Schritt näher, und wie immer, wenn er ihren Sicherheitsabstand überschritt, stockte ihr der Atem. Marissa zwang sich zu atmen, doch damit drang nur der intensive männliche Geruch an ihre plötzlich geschärften Sinne. »Die Tempelpriester wollen die Vorherrschaft erlangen. Sie sind auch unmenschlich kaltherzig. Sie haben keinen Respekt vor der besonderen Intelligenz der Wasserspeier oder vor der Stammeskultur, die diese für sich geschaffen haben. Tempelpriester achten nicht einmal die Seele des Wirts, mit dem sie den Körper teilen.«


  »Aber… war dieser Wasserspeier… ist er immer noch ein Sklave?«


  »Es gibt mehrere Generationen von Wasserspeiern, die alle ein wenig voneinander abweichen, weil die Tempelpriester versucht haben, deren Gestaltung zu verbessern, während sie gleichzeitig neue Methoden zu ihrer Unterwerfung ausprobiert haben.«


  »Oh mein Gott«, flüsterte sie zutiefst verstört.


  »Das ist das Wesen jedes Wasserspeier-Stamms, Marissa. Jeder Stamm ist eine andere Generation von Wasserspeiern. Bisher gibt es sechs Stämme. Offensichtlich haben die Tempelpriester eine weitere Generation herangezogen, was mich zu der Annahme bringt, dass die freien Wasserspeier bald den siebten Stamm mit ihrer Untergrundbahn in die Freiheit führen. Diejenigen, die frei sind, bringen sich selbst jede Nacht in Gefahr, um die Versklavten zu befreien.«


  »Sie sagen, sie haben die Angehörigen der politischen Führung ihrer Loyalität versichert. Meinen Sie damit, dass sie Ihnen die Macht über ihre Prüfsteine überantwortet haben? Und wenn ja, was ist dann anders, als wenn sie von den Tempelpriestern versklavt werden?«


  Jackson war immer wieder beeindruckt von Marissas wachem Verstand. Die Welt der Körperwandler war sehr komplex. Genauso komplex wie das Verhältnis zwischen den politischen Kräften und den Wasserspeiern.


  »Die Tempelpriester haben die Prüfsteine der Wasserspeier so geschaffen, dass die Wasserspeier gezwungen waren, entweder mit ihrem Schöpfer oder mit einem anderen Körperwandler eng verbunden zu sein. Die Energie unserer verbundenen Seelen gibt dem Prüfstein neue Energie, die dann auf den Wasserspeier übertragen wird. Sie sind eng mit uns verbunden, doch sie sind keine Sklaven von denen unter uns, die den politischen Kräften angehören. Wir verweigern ihnen nichts, wir gewähren ihnen freien Zugang zu unserem Wissen, und wir erfreuen uns an ihnen und respektieren sie, so wie sie umgekehrt uns respektieren. Sie sind unsere Wächter, unsere Begleiter und manchmal unsere engsten Freunde.«


  »Ich verstehe. Das ist sehr gut von euch«, sagte sie leise. Jackson konnte das Mitgefühl für die Not der Wasserspeier in ihren Augen sehen, auch wenn sie den Eindruck erwecken wollte, als wollte sie die Situation nur durchdenken. Er fragte sich, warum sie ständig das Bedürfnis hatte, jedem den Eindruck von völliger Selbstkontrolle zu vermitteln. Als sie in der Höhle Angst gezeigt hatte, war es erst das zweite Mal, dass er bei ihr eine emotionale Regung mitbekommen hatte. Das erste Mal war während Docias Verschwinden gewesen, als sie ihn verdientermaßen zurechtgestutzt hatte.


  Hinter der kühlen Schönheit und der durchsetzungsstarken Professionalität verbarg sich ein leicht zu entflammendes und mitfühlendes Wesen. Ihr war nur nicht klar, dass sie die Fassade, die sie so angestrengt aufrechterhielt, arrogant und kalt wirken ließ. Oh, sie fühlte mit ihren Patienten mit– das konnte er bestätigen–, doch stets auf eine kontrollierte Weise. Er fragte sich, was mit ihr passiert war, dass sie sich die ganze Zeit veranlasst sah, so perfekt zu wirken.


  Unvermittelt hatte er das Bedürfnis, ihr das Haar zu verwuscheln. Er wollte gern die Schichten ihrer Psyche freilegen, ihre stets so adrette Erscheinung durcheinanderbringen und so lange auf seinem Bett mit ihr herumrollen, bis sie nachgab. Allein schon der Gedanke weckte erneut sein Verlangen nach ihr, und er beugte sich dichter zu ihr, um wenigstens die Wärme und den Geruch nach Schweiß, nach Weiblichkeit und nach ihrem Haar aufzunehmen.


  Marissa spürte die Veränderung in ihm, so wie jedes Beutetier spürt, dass es einem Jäger gegenübersteht. Er war wieder so nah, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um ihm in die Augen zu schauen, und sie sah, wie seine Pupillen in der blaugrünen Iris sich ein wenig weiteten. Er gehörte zu den Männern, die mit schönen, dichten Wimpern gesegnet waren. Deren Schwarz war der perfekte Kontrast zu seiner Augenfarbe. Seine Gesichtszüge hatten nichts Unschuldiges oder Jungenhaftes. Er war durch und durch ein reifer und vitaler

  Mann.


  Ein gefährlicher Mann.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie beinahe flüsternd.


  Er lächelte auf eine wölfische Art, sodass ihr Herz ein paarmal schneller schlug. Wieder strich er ihr mit dem Daumen über die Wange und fuhr die Konturen ihrer Lippen nach.


  »Ich habe verblüffende Antworten auf diese Frage«, sagte er zu ihr.


  Die Zweideutigkeit dieser Bemerkung war nicht zu überhören. Sie hätte lachen und ihn zurechtweisen sollen, damit sie ihn wieder auf Distanz brachte. Darin war sie ziemlich gut. Im Laufe der Jahre hatte sie viel Übung bekommen, weil sie sehr oft das Objekt unerwünschter Aufmerksamkeit geworden war. Ihre gepflegte, makellose Erscheinung schien aus irgendwelchen Gründen eine Art Einladung für das andere Geschlecht zu sein. Oder vielleicht war »Herausforderung« das bessere Wort dafür.


  Jetzt hatte sie das beste Argument gegen ihn, das sie je hätte vorbringen können. Er war ein Körperwandler. Er war nicht mehr nur ein Mensch. Und sie war einfach nicht abenteuerlustig genug, um in so etwas verwickelt zu werden. Ganz zu schweigen von allen anderen Gründen, die im Spiel waren. Er war ein Patient. Sie arbeiteten zusammen. Es war wirklich keine gute Idee.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, weshalb sein Daumen in ihren Mund drang, als hätte sie ihn dazu aufgefordert. Sein glühend heißer Blick gab der Berührung etwas Erotisches, selbst wenn es unabsichtlich war. Sein Daumen glitt über ihre unteren Zähne und mit den anderen Fingern umschloss er ihr Kinn. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr stockte der Atem.


  Doch in dem Moment, als er den Kopf zu ihrem herabsenkte und seine ganze Aufmerksamkeit auf ihren Mund richtete, befreite sie sich von ihm und wäre beinahe gestolpert und rücklings hingefallen.


  »Aufhören! Hören Sie auf«, keuchte sie empört und kämpfte mit dem Gefühlswirrwarr, das seine kleine Bewegung in ihr ausgelöst hatte. Ihr Gesicht fühlte sich ganz heiß an von der plötzlichen Erregung. Zum Teufel mit ihm, warum war er nur so ignorant und taktlos? »Sie wissen es doch. Sie wissen doch genau, warum Sie und ich nicht…« Marissa hatte noch nie im Leben so nach Worten suchen müssen wie angesichts der widerstreitenden Wünsche in Bezug auf ihn. Es war verstörend und machte sie zornig.


  »Dass man etwas weiß, heißt noch lange nicht, dass man es nicht trotzdem will«, versetzte er leise, und seine Hand fuhr nach oben, packte sie am Arm und zog sie so heftig an sich, dass sie über ihre eigenen Füße stolperte. Doch bevor sie stürzte, fasste er sie mit der anderen Hand am Rücken und riss sie hoch. »Glauben Sie, ich weiß nicht, was ich tue? Glauben Sie, ich hätte nicht das Für und Wider gründlich abgewogen? Glauben Sie wirklich, ich bin so gedankenlos? Ich denke seit Wochen über nichts anderes nach. Habe mich selbst in hoffnungslose Verwirrung gestürzt, als der Teil von mir, der nach Ihnen verlangt, mit dem anderen Teil, der weiß, dass Sie tabu sind, im Clinch lag. Selbst jetzt höre ich die Stimme meines Gewissens, die mir sagt, dass ich aufhören soll, doch sie wird übertönt von der Stimme, die schreit, dass ich dich auf jede erdenkliche Art nehmen soll.«


  Die Worte waren wie heißer Honig, der ihr überall auf die Haut tropfte, brennend und süß zugleich. Marissa konnte nicht atmen. Sie konnte auch nicht sprechen, um ihm erneut Einhalt zu gebieten.


  Wahrscheinlich lag es daran, dass die gleichen inneren Stimmen die genau gleiche Diskussion führten. Und zu erkennen, dass er wider besseres Wissen nicht auf diese Stimme hörte, setzte ihr ganzes Wesen in Flammen. Als er sie zu sich hochzog, um ihren Mund zu berühren, hatte sie sich bereits eingestanden, wie sehr auch sie es wollte.


  Seine Lippen berührten ihre so sanft, dass es kaum zu spüren war. Sie rangen beide nach Atem, angespannt und aufgewühlt, und brannten vor Verlangen.


  »Ich brauch einen Moment, Marissa. Doch in diesem ganzen Aufruhr«, flüsterte er, und sein weicher Mund streifte beim Sprechen den ihren, »ist das Einzige, was für mich glasklar ist, wie sehr ich für dich brenne.«


  Dann verschloss er ihren Mund mit seinem, hielt sie mit seinen kraftvollen Armen fest umschlungen und ließ seine Hände erregt über ihren Rücken gleiten.


  Sie hätte sich von ihm losreißen sollen, sie wollte, dass der Kuss verblasste… dass er weniger war, als ihre verbotenen Fantasien daraus gemacht hatten. Sie wollte, dass die Wirklichkeit ihr half, einen Grund dafür zu finden, es nie wieder zuzulassen. Doch dieser Wunsch würde nie in Erfüllung gehen. Der Kuss war unerträglich sanft und doch fest und erschien beinahe vollkommen. Er roch nach Wald, so unglaublich erdig, als wäre das sein natürlicher Lebensraum und als wäre sie beim unerlaubten Betreten erwischt worden. Ihr war vorher kalt gewesen, und sie hatte im Morgengrauen gefröstelt. Jetzt ließ ihre kühle Haut die Hitze durch, die stets darunter flirrte, wenn sie in seiner Gegenwart war. Es war, als würde sie sich an einen Heizlüfter schmiegen, dessen Wärme sie umhüllte und durchdrang. Er machte keine halben Sachen, und sein Mund kostete ihren nur kurz, bevor seine Zunge ins Spiel kam und ihre in Besitz nahm. Sie hatte es nie gemocht, wenn ein Mann sie gleich zu Beginn eines Kusses mit seiner Zunge bedrängte, doch was bei anderen ein Angriff gewesen war, war hier Verführung. Mit der Hand umfasste er ihren Hinterkopf, vergrub die Finger in ihrem Haar und benutzte den Druck seiner Hand dazu, sie noch intensiver zu küssen. Er drang nicht ein, sondern eroberte, genauso wie sein Geschmack in ihren Mund und an die Geschmacksknospen auf ihrer Zunge geschwemmt wurde.


  Marissa atmete stoßweise. Sie konnte nicht denken, weil seine hitzige Erregung ihren Verstand und ihre Vernunft wegschmolz, bis sie nur noch seinen Mund und die Berührung seiner Hände spürte, die sie immer fester an sich zogen. Sie legte die Hände von hinten um seine straffen, muskulösen Oberarme und klammerte sich mit den Fingern an den rauen Stoff seines Uniformhemdes. Sein Kuss war reine Verführung. Die Art, wie seine Zunge die ihre berührte, war wie ein exotischer Zauber, der sie verschmelzen ließ. Etwas Dunkles lag darin. Etwas Gefährliches, wenn er nicht respektiert wurde oder das bekam, wonach er verlangte. Die Angst, die mit diesem Gedanken hochstieg, ließ ihren Körper nur noch heftiger reagieren, und ihre Nippel zogen sich fest zusammen und ihre Brüste waren unter der Spitze ihres BHs hochempfindlich.


  Seine Hände befanden sich immer noch auf neutralem Gebiet, doch sein verlangender Kuss setzte die empfindlichen erotischen Körperstellen mit leidenschaftlichem Feuer in Brand. Sie wurde aufreizend nass, eine überraschende Reaktion für sie, denn das passierte sonst nicht so ohne Weiteres. Mehr noch, sie konnte ihn spüren, eine Mauer aus straffen Muskeln und Hüften, zwischen denen sich eine Erektion verbarg, die er an sie presste. Der weiche Stoff seiner Uniformhose konnte das nicht verbergen… Doch seine Dreistigkeit verriet ihr auch, dass er gar nicht daran dachte, es zu verbergen. Ganz im Gegenteil. Sie wusste, dass er wollte, dass sie es spürte. Wollte, dass sie darauf reagierte. Wollte, dass nicht zu leugnen war, was sie bei ihm auslöste.


  Er löste sich von ihrem Mund nur so weit, dass sie atmen konnte. Sie war gierig nach ihm. Nach allem.


  »Ich wusste es nicht«, sagte er rau. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich nie zugelassen, dass du dich von mir fernhältst.«


  Der Satz ängstigte sie in gleichem Maße, wie er sie dahinschmelzen ließ vor Erregung. Er tat erst gar nicht so, als wollte er sie um Erlaubnis bitten, als er sich nahm, was ihm seiner Meinung nach zustand, indem er sie erneut küsste, diesmal aggressiver als beim ersten Mal. Sie spürte, wie er sich bewegte, sich drehte, doch sie wusste nicht, warum, bis sie spürte, wie sie mit dem Rücken an der rauen Rinde eines dicken Stamms hochgeschoben wurde. Die Frau, die sie vor diesem Kuss gewesen war, hätte sich darüber beschwert, dass die raue Oberfläche womöglich ihren Kaschmirpullover ruinierte, doch diese Frau war sie nicht mehr, und sie würde es, wie sie fürchtete, auch nie mehr sein. Die Frau, die sie jetzt war, scherte sich nicht mehr um solche Nebensächlichkeiten, stattdessen packte sie ihren Pullover und zog ihn aus, damit er endlich ihre verlangende Haut berühren konnte.


  Stattdessen glitten seine Hände seitlich an ihr hinab und um ihre Hüften herum, und seine Hände packten ihren Hintern durch den Rock hindurch und zogen ihre Hüften fest an seine. Spürst du, was du mit mir machst?, sollte das wohl heißen. Dachtest du, du könntest mir das verweigern?


  Doch es war noch immer nur ein Kuss. Ein leidenschaftlicher, unglaublicher, ihr Innerstes bloßlegender Kuss. Er ließ alles, womit sie sich zu schützen versucht hatte, lächerlich erscheinen und verriet ihr Verlangen. Sein Mund kämpfte mit ihrem und verschlang sie beinahe. Sie spürte, wie ihr das Haar in den Nacken und auf die Schultern fiel und dass er es mit der Hand löste, indem er hindurchfuhr. Mit der anderen Hand packte er sie am Oberschenkel und zog ihn auf seine Hüfte, bis sie beide Schenkel irgendwie um seine Taille schlang und sie damit dem aggressiven Drängen seines Geschlechts ausgeliefert war. Sie keuchte in seinen Mund und grub die Fingernägel in seine Arme.


  »Langsam«, sagte er an ihren Lippen. »Gott, Marissa, mach langsam.«


  Mach langsam, dachte Jackson. Sonst würde er versuchen, sie auf der Stelle zu nehmen, nach nur ein paar Küssen. So blind war sein Verlangen nach ihr. Hatte er sich nicht selbst befohlen, es nicht zu tun? Hatte er sich nicht selbst gesagt, dass so etwas keine Zukunft hatte? War ihm nicht klar, dass sie nicht die Frau war, die man gegen die nächste Wand presste und in die man ohne einen Gedanken an die Folgen eindrang?


  Sie wird so oder so uns gehören…


  Jackson begriff nicht, was das bedeutete. Er war gerade nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. All die Male, die er daran gedacht hatte, sich ihr zu nähern, war ihm nie klar gewesen, wie heftig seine Reaktion sein würde. Sie roch nach Sommer, warm und sinnlich, als wäre die Luft so erfüllt von Erregung, dass er sie mit allen seinen Sinnen wahrnahm. Er konnte nicht begreifen, wie es gekommen war, dass sie die Beine um seine Hüften geschlungen hatte. Hatte er das getan? Oder sie? Spielte das überhaupt eine Rolle?


  Sie löste die Finger von seinen Armen und ließ sie in sein Haar gleiten, und als er spürte, wie sie durch die kurz geschnittenen Strähnen fuhren, rollte eine Welle der Erregung über ihn hinweg. Er konnte den Mund nicht von ihrem lösen, konnte sich nicht langsamer und sanfter bewegen. Er war gierig nach ihr, und sie war einfach göttlich. Wie sie sich anfühlte. Wie sie roch. Und, oh Gott, wie sie schmeckte. Dieser süße und sinnliche Geschmack von ihr.


  Es war Sargents warnendes Bellen, das sie in die Wirklichkeit zurückholte. Er hatte Wochen damit zugebracht, ihm beizubringen, wann dieses Bellen angebracht war. Er riss sich von ihr los und fuhr herum, bevor er sich überhaupt sicher war, dass sie wieder sicheren Stand hatte. Er rang mühsam nach Atem und versuchte das nebelhafte Gefühl seines Verlangens abzuschütteln, als würde er an die Wasseroberfläche stoßen wollen, um Luft zu holen. Aufmerksam ließ er den Blick schweifen und sah dabei auch nach oben. Noch einmal würde er sich nicht überraschen lassen, weil er in menschlichen Dimensionen dachte. Ansonsten hielt er sich dicht bei ihr, drehte ihr abwechselnd Vorderseite und Rücken zu, hielt sie jedoch die ganze Zeit zwischen sich und dem schützenden Stamm des Baums.


  »Was ist…?«


  »Schh!«, zischte er leise und legte ihr die Hand auf die Hüfte, eine besitzergreifende und warnende Geste zugleich.


  »Waverly!«


  Da war es. Weit weg und für das menschliche Ohr nicht wahrnehmbar, doch für ihn klar und deutlich zu hören. Die anderen Suchtrupps hielten jetzt nach ihm Ausschau. Da erst bemerkte er, wie hell der Himmel geworden war.


  »Shit«, stieß er leise hervor. »Ich muss hier weg. Die suchen nach mir und Sargent, aber…« Er drehte sich zu ihr um und zuckte zusammen, als er sah, wie sie vor Verlegenheit errötete. Die Hände, mit denen sie ihm leidenschaftlich durchs Haar gefahren war, hatte sie beschämt an die Wangen gepresst. Wenn es etwas gab, was er über Marissa Anderson wusste, dann, dass sie es hasste, die Kontrolle zu verlieren. Nicht nur über eine bestimmte Situation, sondern vor allem über sich selbst.


  »Marissa, Sonnenlicht kann mich umbringen.« Er kam gleich zur Sache, weil die Zeit sonst zu knapp war.


  »Was?«, fragte sie entgeistert. »Was meinst du mit…?«


  »Stell es dir vor wie das Kryptonit aus dem Superman-Universum. Die Berührung der Sonne lähmt meine Spezies. Wir verwandeln uns nicht in Steinskulpturen wie die Wasserspeier, und deshalb ist der einzige Schutz für uns irgendein abgedunkelter Raum, in dem wir uns einschließen. Ich habe keine Zeit, es zu erklären, und ich habe keine Zeit, dem Captain Bericht zu erstatten, bevor die Sonne über dem Horizont erscheint.«


  Ihr musste klar geworden sein, dass sie größtenteils der Grund für seine prekäre Lage war. Er hatte wertvolle Zeit damit verschwendet, sie zu beruhigen oder ihr etwas zu erklären oder… sie zu berühren. Er konnte an ihrem Gesicht ablesen, was ihr durch den Kopf ging, und wollte sie so gern beruhigen und trösten.


  »Sargent«, sagte sie mit vor Erregung noch immer rauer Stimme. »Sag ihnen, er sei verletzt.«


  Er musste breit grinsen. Es war so einfach und doch absolut perfekt. Die Sorge um seinen Hund war Jacksons oberste Priorität, wenn er im Einsatz war, und jeder wusste das. Es würde nicht hinterfragt werden, wenn er alle anderen außer Acht ließ und sich um seinen Hund kümmerte, der ihm vom Revier anvertraut worden war. Er rief Sargent zu sich und bückte sich, um den kräftigen Schäferhund hochzuheben.


  »Du musst fahren«, sagte er zu ihr. »Ich kann uns außer Sichtweite der Suchtrupps bringen, aber dann muss ich… Ich kann versuchen, beweglich zu bleiben, doch je länger ich dagegen ankämpfe, desto mehr Kraft verliere ich und desto länger brauche ich, um mich davon zu erholen. Ich muss… Ich muss…«


  Dir vertrauen. Er sprach die Worte nicht aus, und das verriet, wie schwierig der Gedanke für ihn war. Er konnte nur hoffen, sie würde verstehen, dass es nichts mit ihr zu tun hatte, sondern allein mit seiner Verwundbarkeit.


  »Aber ich habe dich gestern in der Sonne gesehen…«


  »Es war der letzte Tag, bevor Menes und ich die Verschmelzung abgeschlossen haben. Und glaub mir, es wurde mit jedem Tag anstrengender, mich im Sonnenlicht zu bewegen. Jetzt dagegen anzukämpfen… das wäre tödlich. Wenn ich nicht schlafe, kann das tödlich sein, Marissa. Und ich habe schon ewig nicht mehr geschlafen…«


  »Oh mein Gott!«, rief sie aus. »Warum bringst du dich in so große Gefahr?«, fragte sie.


  Er blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  »Marissa, ein Kind wird vermisst.«


  Er sagte das, als würde es sich von selbst verstehen, und Marissa nahm an, dass es auch so war. Wie konnte sie nur vergessen, was sie überhaupt hierhergeführt hatte?


  Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass Jackson hin- und hergerissen war. Er wollte nicht aufgeben. Er wollte nicht weggehen. Er wollte weitermachen, bis sie das Kind gefunden hatten. Sie sah, wie er Sargent, dem die Zunge heraushing, fester an die Brust zog. Jackson machte sich auf den Weg zur Operationsbasis, wo er den Wagen abgestellt hatte, und mit seinen langen Beinen kam er so schnell voran, als ginge er über gepflegten Rasen und nicht über unebenen, überwucherten Waldboden. Bald darauf begegneten sie den Officers Hampton und Reese.


  »Was ist los? Wo sind Ihr Funkgerät und Ihr Handy?«, wollte Hampton wissen. »Wir haben versucht Sie zu erreichen.«


  »Das Funkgerät liegt am Grund von Ranger’s Cliff«, log Jackson mühelos. »Verklagen Sie mich wegen Ungeschicklichkeit. Und wahrscheinlich ist der Akku vom Handy leer.«


  Oh, mehr als das, dachte Marissa. Es war zu Staub zerfallen, zusammen mit dem Funkgerät und seiner ursprünglichen Uniform.


  »Sargent ist verletzt. Er ist am Ranger’s Cliff drei Meter abgerutscht. Es war verdammt großes Glück, dass ich in dem Moment seine Leine gut festgehalten habe.« Und es war ebenfalls großes Glück, dass die meisten Cops es nicht seltsam fanden, dass sein Hund an der Leine eine Spur verfolgte. In einem Wald wie diesem, wo sich die Leine schnell an einem Baum oder im Unterholz verhedderte, war es sinnvoller, den Hund vorauslaufen zu lassen.


  »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte Hampton und streckte zaghaft die Hand aus, um den Hund zu kraulen. Jackson konnte es ihm nicht verdenken. Das ganze Department wusste, wie fest Sargent zubeißen konnte. Sie hatten ihn in den letzten Wochen alle in Aktion gesehen. Doch sie wussten auch, dass er aufs Wort gehorchte und sehr gut trainiert war.


  »Bestimmt nur eine Verstauchung. Ich bringe den kleinen Racker nach Hause, und wir ruhen uns ein bisschen aus. Sawyer ist jetzt da, nicht wahr?«


  »Und zwei Hundestaffeln aus Albany«, stimmte Hampton mit einem Nicken zu. »Ihr macht jetzt Schluss hier. Schlaft ein bisschen. Ihr zwei seid schon viel zu lange unterwegs. Ich sage dem Captain Bescheid.«


  »Ich bin sicher, wir treffen ihn auf dem Rückweg«, sagte Jackson und blickte über die Schulter in Richtung der anbrechenden Morgendämmerung.


  »Ach ja«, sagte Hampton mit einem Nicken in Marissas Richtung. »Doc, ich hätte es übrigens selbst nicht besser sagen können.«


  Jackson blickte sie fragend an. Sie murmelte ein Dankeschön, bevor sie ihn am Arm berührte und ihn weiterdrängte. Ach, jetzt wusste er genau, dass er wahrscheinlich etwas verpasst hatte. Er musste der Sache später nachgehen. Viel später. Er konnte sie spüren… die Sonne… auf der Haut und am Rücken und an den Beinen, ein Spannungsgefühl, weil er ungeschützt im Freien war.


  Sie würden es nicht schaffen. Wenn er hier vor aller Augen zu Boden ging… das wäre wirklich übel.


  In diesem Moment wurde ihm klar, dass es an der Zeit war, den Dienst zu quittieren und sich um seine neue Rolle als Körperwandler zu kümmern. Menes zu werden, Pharao und Herrscher über die Körperwandler. Zu leben und sich zu verhalten wie ein Körperwandler, sich seiner Stärken und Schwächen bewusst zu werden und sein menschliches Dasein hinter sich zu lassen.


  Diese Erkenntnis versetzte ihm einen ziemlichen Stich. Und es machte ihn total fertig. Das hieß zwar nicht, dass er sich nicht auf das neue Leben freuen konnte, das ihn erwartete, es war nur… er trauerte all dem nach, was ihn einmal glücklich und zufrieden gemacht hatte.


  »Komm, Jackson. Besorgen wir dem braven Kerl ein bisschen Trockenfutter und einen bequemen Schlafplatz«, sagte Marissa, legte ihm eine Hand auf den Rücken und stieß ihn vorwärts. Sie musste ihm das nicht zweimal sagen. Sie wussten beide, was in Kürze passieren würde und wie entscheidend es war, dass es nicht vor Zeugen geschah.


  Doch was ihm wirklich zu schaffen machte, was ihn quälte… Sie würde ihn beschützen, während sie eigentlich ihn brauchte, damit er sie beschützte. Als sie aus dem Wald traten und rasch zu Jacksons Wagen liefen, entschuldigte er sich kurz, bevor er den Hund und die Ärztin in den Wagen verfrachtete und losfuhr. Ungefähr fünf Minuten später ging die Sonne auf, und Jackson trat auf die Bremse, während sein ganzer Körper von Starrkrämpfen gepeinigt wurde.


  »Du kannst mich nicht zu mir bringen«, keuchte er, packte sie am Arm und zog sie auf den Fahrersitz. Er stieg aus und ging schwerfällig um den Wagen herum auf die andere

  Seite.


  »Oder zu dir. Irgendwo anders hin«, brachte er mühsam hervor. Großer Gott, war das schmerzhaft, bemerkte er erschrocken. Ihm war nicht klar gewesen, dass es tatsächlich wehtun würde. »Dunkelheit. Ich brauche es dunkel, damit ich mich bewegen kann. Ich bin dir zu schwer, deshalb musst du mich ins Dunkle bringen, damit du mich aus dem Wagen bekommst.«


  »Jackson«, sagte sie und packte ihn am Handgelenk, damit er sie anschaute. »Vertrau mir. Ich verstehe, und ich bringe uns in Sicherheit.«


  Er lachte ein wenig gequält. »Marissa, daran zweifle ich nicht im Geringsten. Ich… ich versuche dich nur daran zu erinnern, dass sich die Dinge geändert haben. Ich habe die Dinge für dich geändert.«


  »Ich weiß.«


  »Und das tut mir wahnsinnig leid«, sagte er angespannt, als sie den Berg hinunterbrauste.


  »Auch das weiß ich«, versicherte sie ihm. »Kämpf nicht länger dagegen an. Ich sehe doch, wie weh es tut. Bitte, Jackson, vertrau mir einfach.«


  Sie hatte recht. Je mehr er dagegen ankämpfte, desto schmerzhafter war es. Er atmete aus und versuchte sich zu entspannen, versuchte die Steifheit einfach über sich ergehen zu lassen. Die Hilflosigkeit seines taub werdenden Körpers war erschreckend. Es war, als hätte er Medusa in die Augen geschaut und würde sich nun in Stein verwandeln. Er hatte sich einmal gefragt, wie das für die Helden aus den Mythen war, wenn die Fähigkeit, sich zu bewegen, schwand, ihnen einfach genommen wurde und sie für immer hilflos zurückließ. Es erschreckte ihn, jetzt, wo er es selbst erlebte.


  Es war das schlimmste Gefühl auf der Welt.


  Ram setzte sich ruckartig in seinem Bett auf und rang nach Luft, während ein Gefühl von Qual und Angst ihn durchzuckte. Docia schlief an seinen warmen, starken Körper geschmiegt, und die Dunkelheit in ihrem abgeschirmten Zuhause schützte sie vor der schädlichen Sonne. Sie waren gerade erst nach einem leidenschaftlichen Geplänkel, dem ein leidenschaftliches Liebesspiel gefolgt war, eingeschlafen. Docia hatte sich in letzter Zeit als… wie hatte sie es noch genannt? Als »total geile Stute« herausgestellt. Das war noch so ein lustiger Ausdruck aus dem bunt gefächerten Repertoire seiner Frau.


  Docia wurde langsamer wach als er, und sie streckte die Hand nach seinem Rücken aus, während sie sich aufsetzte und ihren schläfrigen Körper an seinen lehnte.


  »Was ist los?«, murmelte sie.


  Er wünschte, er hätte es gewusst.


  »Nichts. Leg dich wieder hin, Liebling, und schlaf.«


  »Mmmmnein«, sagte sie. »Erst wenn du mir gesagt hast, was los ist.«


  »Ein Albtraum, glaube ich«, antwortete er seufzend.


  »Was hast du geträumt?«


  Menes. Er hatte von Menes geträumt. Oder vielmehr von Jackson, ihrem Bruder. Das beklemmende Gefühl, dass er sich in großer Gefahr befand, nagte noch immer an ihm. Doch Ram war kein Hellseher. Seine besondere Fähigkeit war die Macht über das Wetter, über Donner und Blitz. Die einzige Prophetin im Haus, oder Zauberin, wie sie oft genannt wurde, war Cleo. Vielleicht war es etwas Unbewusstes. Mit jedem Tag war seine Besorgnis über Jacksons Zögern, Menes’ Führungsrolle zu übernehmen, gewachsen, und noch mehr, als Jackson ihn und Docia fortgeschickt hatte, damit er ein neues Zuhause für ihn in New Mexico einrichtete, wo viele Mitglieder der politischen Klasse residierten. Jackson hatte versichert, dass seine Anonymität ihn vor Angriffen der Tempelpriester schützen würde. Doch die Sache behagte ihm nicht. Er war schon viel zu lange von seinem guten Freund getrennt. Und er wusste, dass sich Docia ebenfalls wünschte, er würde endlich auftauchen. Sie liebte ihren Bruder sehr, und auch wenn sie jetzt selbst eine Körperwandlerin war, war sie doch ziemlich beunruhigt gewesen, dass Menes sich im Körper ihres Bruders einnisten würde. Obwohl sie um das Risiko gewusst hatte, dass seine bloße Existenz ihn zur Zielscheibe machte im Ringen der beiden Parteien um die Vorherrschaft.


  Doch Ram spürte, dass dieser endlose Krieg zu guter Letzt noch eine Wendung nehmen konnte. Die Körperwandlerin in seiner Gemahlin war eine Priesterin. Eine Tempelpriesterin. Sie war außerdem eine Nichte von Odjit und ein so mächtiges Wesen, dass Odjit sie gefangen genommen hatte, als sie, Docia, zur Gruppe der Politiker überlaufen wollte. Im Verlauf dieser Auseinandersetzung wäre ihr Bruder beinahe ums Leben gekommen, doch er war im Äther auf Menes getroffen, der ihm ein Weiterleben versprochen hatte.


  »Von Menes«, sagte Ram schließlich zu ihr.


  Sie richtete sich an seinem Rücken etwas höher auf. Er spürte, wie die schläfrige Schwere in ihrem Körper der Anspannung wich.


  »Jackson? Worum ging es?«


  »Ram!« Die Tür zur Suite wurde aufgerissen, und Cleos panische Stimme tönte durch den Raum. Mit einem Satz war er aus dem Bett, und Docia folgte ihm ein wenig träge.


  »Was ist, Cleo?«


  »Es geht um Menes! Ich hatte… sie sind in Gefahr! Oh, in großer Gefahr! Ich kann das Blut sehen. Das Feuer! Oh Gott, es fühlt sich so schmerzhaft an!« Cleos himmelblaue Augen hatten sich geweitet vor Angst, und ihr wirres Haar verriet, dass sie ebenfalls geschlafen hatte, als es geschehen war. Cleo würde sich sonst weder ungekämmt zeigen, noch neigte sie zu panischen Reaktionen. Sie war einst eine der bedeutendsten ägyptischen Königinnen gewesen, und sie ließ sich nicht so leicht aus der Fassung bringen. Doch als sie von Feuer sprach, streckte sie die Arme aus und starrte sie voller Entsetzen an, so als stünden sie tatsächlich in Flammen.


  »Ich habe diese Gefahr ebenfalls gespürt«, sagte er zu ihr, nahm ihre Hände und zog sie an seine Brust. Er brachte sie dazu, ihm in die Augen zu schauen, und atmete dabei tief und gleichmäßig, bis sie es ihm unbewusst nachtat. »Ich mache mich sofort auf den Weg zu ihm und hole ihn hierher. Es ist allerhöchste Zeit, dass er sich hinter diese geschützten Mauern und in unsere Nähe begibt. War da neben den Dingen, die du beschrieben hast, noch irgendetwas, was du klar erkannt hast? Du weißt, dass sehr viele deiner Visionen symbolisch sind und nicht unbedingt genau wörtlich zu verstehen. Also beruhige dich, Cleopatra.«


  »Du musst das ernst nehmen«, sagte sie mit einem gereizten Unterton und mit einem bestürzten Gesichtsausdruck.


  »Ich nehme das sehr ernst«, versicherte er ihr. »Habe ich nicht gesagt, dass ich ihn holen würde? Ich nehme dich immer beim Wort.«


  »Ich habe es bis jetzt nicht erwähnt«, sagte sie, »weil es nur ein Gefühl von Bedrohung war und keine unmittelbare Warnung. Ich dachte, das läge daran, dass du mir von der fast vollendeten Verschmelzung erzählt hast und er noch immer damit beschäftigt war, Jackson aus dem alten Leben in Saugerties herauszuholen. Doch es wurde von Tag zu Tag stärker, dieses Gefühl, dass etwas bevorsteht. Etwas… etwas kommt auf uns zu.«


  »Meinst du damit diese Gefahr?«


  »Ich weiß es nicht. Die Gefahr ist neu. Davor war es, als… als würde er in eine Phase der Entdeckung eintreten. Bis eben hat sich alles noch ganz harmlos angefühlt, sonst, ich schwöre es, hätte ich es dir erzählt.«


  »Das weiß ich doch. Du bist nicht dafür verantwortlich, Cleo. Du bist für uns alle von größter Wichtigkeit. Deine Fähigkeit war durch die Jahrhunderte hindurch ein großer Gewinn, und wir schätzen sie sehr.«


  »Hm. Für euch vielleicht«, sagte sie ziemlich gereizt. »Du bist ja nicht derjenige, der verflucht wird, weil er die Fähigkeit hat, in das Schicksal einzugreifen.« Sie machte ein ernstes Gesicht. »Ich habe das Gefühl, es hat mich geschwächt. Während ich früher stark und unbeirrbar war, bin ich heute übervorsichtig und besorgt und die ganze Zeit bemüht, zu entziffern, was passieren wird.«


  »Ich kann deine Frustration verstehen«, schaltete sich Docia ein. »Bei mir war es quasi das Gegenteil. Tameri hat mir eine Stärke verliehen, die ich als sterblicher Mensch nicht gekannt habe. Das macht mich manchmal übertrieben selbstbewusst. Sie ist immer so sicher, auch wenn ich es nicht bin. Beides zusammen führt dazu, dass man ziemlich hin- und hergerissen ist. Ich hinterfrage jetzt alles ganz gewissenhaft, aus Angst, mich in irgendetwas hineinzustürzen und mich selbst in Gefahr zu bringen.«


  »Ja. Ja genau«, sagte Cleo, und das tröstliche Gefühl, dass jemand sie verstand, beruhigte sie wieder. »Machst du dich auf den Weg, Ram? Jetzt gleich? Ich flehe dich an, du hast keine Zeit zu verlieren. Nimm Asikri mit. Geh nicht allein. Du musst ihn beschützen, um jeden Preis. Die Tempelpriester werden alles tun, um ihn uns für weitere hundert Jahre wegzunehmen. Und wenn wir Hatschepsut ebenfalls verlieren… das wäre ein Schlag, der uns für immer unsere Position kosten könnte.« Denn sie wussten beide, dass Hatschepsut nicht wiedergeboren werden wollte, wenn das bedeutete, dass sie Menes weitere hundert Jahre im Äther zurücklassen musste. Vielleicht hätte sie die schreckliche Einsamkeit, die das Alleinregieren bedeutete, ja auch einmal durchstehen können, indem sie das Wohlergehen ihres Volkes über die Bedürfnisse ihres Herzens gestellt hätte, doch mit jeder Wiederkehr waren sie enger zusammengewachsen, bis sie es nicht mehr ertragen konnten, ohne einander zu sein, sei es in sterblicher Form oder im Äther.


  Jackson hatte ihm erzählt, dass Menes seine Rückkehr aus dem Äther verschoben hatte, weil Hatschepsut die Schmerzen einer Wiedergeburt nicht durchleben wollte, nur um dann das Leben hinzugeben und zugleich ihre Liebe.


  Doch als zentrale Gestalten ihrer Regierung standen sie im Fokus ihrer Feinde, und ihre Feinde wussten genauso gut wie alle anderen Körperwandler, dass einen von ihnen zu vernichten bedeutete, dass sie auch einen anderen verlieren würden. In der Vergangenheit hatten sie überlebt, weil Menes niemals in den Äther zurückgegangen wäre, ohne Odjit oder ihren Schoßhund Kamenwati mitzunehmen. Die beiden waren der magnetische Norden der Tempelpriester, und ohne sie stolperten diese orientierungslos herum, wie es bei den Mitgliedern der politischen Seite der Fall war, wenn diese Menes und Hatschepsut nicht hatten. Was die politische Seite jedoch über Wasser hielt, war die Stärke von Ramses und Cleopatra, und Asikri sorgte dafür, dass sie im Kampf die Oberhand behielten. Die Tempelpriester waren so mit internen Machtkämpfen beschäftigt, dass sie keinen solchen Zusammenhalt hatten. Doch waren sie so eng verbunden, dass sie sich gegen jeden Versuch, sie endgültig zu unterwerfen, zur Wehr setzten. Vielleicht lag es daran, dass die politische Seite eine nicht aggressive Politik verfolgte. Solange sie nicht angegriffen wurden, griffen sie selbst auch nicht an. Menes hatte oft gepredigt, dass sie deswegen nicht zu dem Feind wurden, den die anderen bekämpften. Dass sie deswegen nicht lediglich eine weitere machthungrige Gruppierung waren, die anderen ihren Willen aufzwang.


  Es war eine Politik, die nicht immer Rams Zustimmung gefunden hatte. Vor allem nicht in Anbetracht dessen, wie lange der Krieg schon andauerte. Er glaubte, dass es so langsam an der Zeit war, etwas mehr Aktivität zu zeigen. Vor allem angesichts der Information, die mit Tameris Wiedergeburt bekannt geworden war– dass es viele Tempelpriester gab, die sozusagen nach Hause wollten, um Menes’ Lehren und seiner Philosophie zu folgen und sich von Odjits Kriegstreiberei zu lösen. Es gab Tempelpriester, die, wie Docia es ausdrückte, sich das nicht mehr reinziehen wollten.


  »Ja, Cleo, ich werde in aller gebotenen Eile aufbrechen. Aber wenn du erlaubst, würde ich gerne etwas anziehen.«


  Sie sog überrascht die Luft ein und ließ den Blick über seinen beinahe nackten Körper gleiten. Dann lachte sie, und der Schalk war in ihre Augen und in ihre Stimme zurückgekehrt.


  »Wirst du auf deine alten Tage bescheiden, Ram?«


  »Wohl kaum. Aber ich möchte lieber nicht wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet werden.«


  Cleo schnalzte mit der Zunge und machte eine wegwerfende Handbewegung angesichts der von Menschen gemachten Gesetze.


  »Also ehrlich. Bei allem Respekt vor der Zivilisation und vor den kalten Klimazonen, aber ich vermisse die Zeit, als wir in der Sonne herumlaufen konnten mit kaum mehr als bunten Perlen, um unsere Körper zu schmücken.«


  Hinter Ram prustete Docia vor Lachen.


  Marissa hatte in ihrem Leben schon eine Menge Verantwortung getragen, doch sie hatte es noch nie so empfunden wie in diesem Moment, als sie Jackson mit dem Wagen in Sicherheit brachte. Sie mochte es nicht, wenn sie keinen ausgefeilten Schlachtplan hatte. Dabei war es durchaus nicht so, dass sie nicht schnell reagieren konnte. Als Psychiaterin musste sie das ständig. Doch dafür war eine Menge Training erforderlich.


  Als Erstes machte sie also einen Aktionsplan. Der war ganz einfach, sagte sie sich selbst. Sie musste ihn nur irgendwohin bringen, wo es dunkel war. Aus der Sonne. Wie einen Vampir. Nur dass dieser Vampir beim Kontakt mit Sonnenlicht nicht zu Staub zerfiel. Er wurde einfach nur steif, und als sie nach seinem Handgelenk fasste, um ihm den Puls zu fühlen, war es eiskalt. Er hatte sich leicht zur Tür gebeugt, weg von ihr, als wollte er seinen Zustand vor ihr verbergen. Wahrscheinlich aus dem instinktiven Bedürfnis heraus, keine Schwäche zu zeigen.


  »Okay, Mister, wir fangen mit dem Ort an«, sagte sie laut zu Sargent. »Was ist mit dem Haus von Onkel Bob? Nein, warte, der hat die Handwerker im Haus, während er weg ist. Vielleicht bei Manon?« Manon war ihr Cousin, und er hatte eine abgelegene Hütte ein paar Meilen nordwestlich in Sullivan County. Sie überlegte einen Moment lang, ob der Streifenwagen es den steilen Weg bergab zum Haus schaffen würde. Es war nicht schlecht, wenn man Allradantrieb hatte, vor allem wenn es geschneit oder geregnet hatte. Es hatte seit Ende Februar nicht mehr geschneit, also mussten sie nicht durch Schnee fahren. Und in den letzten Tagen hatte es auch nicht geregnet, also war der Weg nicht schlammig.


  »Geritzt! Zum Schäfer und seinem Herrn«, sagte sie zufrieden. Sie sprach weiter zu Sargent, denn sonst hätte sie die ganze Zeit zu Jackson geschaut. An seiner Haltung war überhaupt nichts Entspanntes oder Schlafähnliches. Er lehnte hilflos an der Tür und war kalkweiß, obwohl sie wusste, dass er vom Hundetraining draußen eigentlich gebräunt war. Er war ganz steif, so als wäre jeder Muskel an seinem Körper bis zum Äußersten gespannt. Wenn seine Haare und seine Augen keine Farbe gehabt hätten, hätte er ausgesehen wie eine Marmorstatue. Leichter Dampf stieg von ihm auf, ohne dass die Scheiben davon beschlugen und ohne dass viel Wärme von ihm ausging. Als sie ihn berührte, fühlte er sich beunruhigend kalt an. Sie fragte sich, ob er überhaupt etwas hören oder sehen konnte. Mein Gott, wie schrecklich, so starr zu sein und trotzdem alles um sich herum mitzubekommen. Keine Diskussionen, keine Möglichkeit, seine Wünsche zu äußern… keine Chance, zu schreien oder zu kämpfen, um sich zu verteidigen.


  »Es ist okay«, sagte sie zwischen kurzen, schnellen Atemzügen. »Es ist okay. Wir sind gleich im Dunkeln, dann geht es dir wieder gut. Du kommst wieder in Ordnung.« Sie durfte nicht ängstlich klingen. Sie durfte auch nicht aufgeregt oder mitleidig klingen. Sie versuchte, Ruhe, Halt und Vertrauen zu vermitteln, als hätte sie es mit einem Patienten zu tun.


  Als sie die Abzweigung zu dem holperigen Weg zu Manons Haus nahm, spürte sie eine kleine Welle der Erleichterung. Nach einer halben Meile bremste sie vor der kleinen Hütte. Mit ihren groben Holzwänden sah sie von außen ziemlich rustikal aus, doch sie wusste, dass sie innen recht gemütlich war.


  Auf der Rückseite der Hütte gab es einen Garagenanbau, und sie fuhr davor. Sie versicherte Sargent, dass sie gleich wieder da sei, und rannte zurück zur Vorderseite und die Treppe zum Eingang hinauf. Sie sah sich um, bevor sie das raffinierte kleine Schlüssel-Versteck suchte, das Manon in die Wand eingelassen hatte, eigentlich idiotisch, weil hier die einzigen möglichen Zeugen das Rotwild war oder vielleicht ein Bär. Sie schloss auf und rannte durch das Haus und in die Garage. Sie drückte auf den automatischen Toröffner. Sonne fiel in die dunkle Garage, als das Automatiktor nach oben fuhr. Sobald es halb geöffnet war, duckte sie sich darunter hindurch und war gleich darauf wieder auf dem Fahrersitz. In ihrer Panik gab sie ein bisschen zu viel Gas, und sie bremste den Wagen ruckartig ab, um nicht auf die Vorratsschränke vor ihnen aufzufahren. Noch einmal rannte sie zum Toröffner und betätigte ihn, eilte dann zu Jackson und machte die Autotür gerade so weit auf, dass sie sich dazwischenquetschen und ihn aufrecht hinsetzen konnte, damit er nicht hilflos herausfiel.


  »Jackson«, sagte sie, sobald es in der Garage wieder stockfinster war. »Jackson, wir sind da. Wir sind in Sicherheit. Kannst du mich hören?«


  Wie lange dauerte es nur, bis dieser Zustand der Lähmung wieder verschwand? Dummerweise hatte sie gedacht, dass das sofort geschehen würde, doch fünf Minuten später hatte er sich immer noch nicht bewegt. Und schlimmer noch, er atmete nur mehr alle dreißig Sekunden.


  Wenigstens atmet er, sagte sie sich.


  Eine Hand auf Jacksons Schulter, um sicherzugehen, dass er aufrecht sitzen blieb, öffnete sie die hintere Tür, um Sargent herauszulassen. Mit gebremster Energie sprang er heraus, und ihr wurde bewusst, dass er genauso müde war wie sie. Und jetzt, wo der Adrenalinschub der letzten halben Stunde nachließ, spürte sie allmählich die Erschöpfung. Sie bemerkte, dass sie Jackson die Haare zurückstrich, und stellte auf einmal fest, dass er sie wachsen ließ, was nicht seinem sonst so militärisch kurzen Schnitt entsprach.


  »Jackson?«, sagte sie ungefähr zum dreißigsten Mal. Sie hätte die Tür schließen und ihn in der Dunkelheit zurücklassen können, damit er sich langsam erholte, doch sie brachte es nicht über sich, ihn allein zu lassen, auch wenn es noch so lange dauern würde. Langsam ließ sie die Finger durch seine Haare gleiten.


  »Mar-iss-a«, brachte er mühsam über die Lippen, und sie spürte, wie ihr die Augen brannten vor Erleichterung und dass sie einen Kloß im Hals bekam. Sie kämpfte gegen die Tränen und gegen übertriebene Emotionalität.


  »Jackson? Geht’s dir gut? Sag mir, was ich für dich tun soll.«


  »Dunkel«, sagte er. »Ich brauche Dunkelheit.«


  »Es ist dunkel«, versicherte sie ihm. »Es ist sicher.«


  »Drinnen?«


  Er meinte das Innere des Hauses, wie ihr klar wurde. Mist. Sie hatte sich nicht darum gekümmert. »Kannst du hier warten, während ich drinnen alles abdunkele?«


  Er nickte mit einer zuckenden Bewegung, doch sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. Wenn sie etwas über diese Alphatypen gelernt hatte, dann, dass sie sich ihre Grenzen nur ungern eingestanden.


  Doch sie musste ihn allein lassen, weil sie sonst den ganzen Tag in der Garage verbringen würden. Und auch wenn die noch so ordentlich war, das hatte sie nicht vor. Sie schloss die Wagentür wieder, damit er nicht herausfiel. Dann eilte sie durchs Haus und ließ die Jalousien herunter und zog die Vorhänge zu. Ihr war nie bewusst gewesen, wie viele Fenster es in dem kleinen Haus gab. Oder wie durchsichtig ein paar Vorhänge waren, damit so viel Sonnenlicht wie möglich in den Raum fiel. Zum Glück waren die vielen Schiebetüren auf der rechten Seite des Hauses, die auf die Veranda führten, mit lichtundurchlässigen Blenden versehen, die den Raum vollständig abdunkelten. Trotzdem fiel noch immer ziemlich viel Licht durch die eine oder andere Ritze herein, und sie holte Handtücher und stopfte sie in die Zwischenräume, bis das Haus so dunkel war, wie es nur ging. Dann eilte sie zurück zur Garage. Sie drückte auf den Lichtschalter und musste feststellen, dass Jackson ausgestiegen war und sich mit der einen Hand an der Wagentür und mit der anderen am Wagendach festhielt. Er war ziemlich wackelig auf den Beinen, und er war immer noch ganz blass. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Herrgott noch mal, hättest du nicht ein paar Minuten warten können?«, rief sie aus, lief zu ihm hin und legte seinen Arm um ihre Schulter. Mit ihrer Hilfe konnte er sich zu der Tür umdrehen, die ins Haus führte.


  Sargent war ihm keinen Moment lang von der Seite gewichen. Auch jetzt saß er mit geneigtem Kopf da, als wäre er in großer Sorge, und beobachtete jede Bewegung, die sie und Jackson machten. Es war, als wüsste er, dass Jackson in Schwierigkeiten steckte, und als wäre er entschlossen, ihre Handlungen zu überwachen und ihm zu helfen. Als er sah, dass sie sich in Bewegung setzten, stand er auf und huschte zur Tür, von wo aus er alles aus einem anderen Blickwinkel überwachen konnte.


  »Weißt du was, ich glaube, der Hund vergöttert dich«, sagte sie zu Jackson, um die Situation ein wenig zu entspannen.


  »Nein, auf mich hört er nur. Er vergöttert dich. Er steht auf dich.«


  »Auf mich?« Sie lachte ungläubig. »Er kennt mich ja gar nicht!«


  »Oh doch, er kennt dich.« Jacksons Worte wurden deutlicher, doch das Sprechen bereitete ihm immer noch Mühe. »Wenn ich für jedes Mal, das er an deiner Bürotür geschnüffelt oder gekratzt hat, einen Dime bekommen hätte, wäre ich jetzt reich.«


  »Aber…« Sie war ganz verdattert. »Ich habe doch gar nichts getan, womit ich das verdient hätte.«


  »Vielleicht erwidert er nur deine Bewunderung für ihn«, theoretisierte Jackson, als sie sich zum Glück der Tür näherten, denn Jackson war nicht gerade leicht, auch wenn er sich schon fast allein auf den Beinen hielt, und sie war fast am Ende ihrer Kräfte.


  »Bewunderung?« Er nahm sie wohl auf den Arm.


  »Nun, ich habe angenommen, dass er es war, den du in den letzten Wochen von deinem Bürofenster aus angestarrt hast, nachdem du mir ja deutlich zu verstehen gegeben hast, dass du mich für einen Idioten hältst.«


  Marissas Gesicht brannte vor Scham. Hatte er sie jedes Mal gesehen, wenn sie ihn beobachtet hatte und mit sich selbst und ihren unangemessenen Bedürfnissen gekämpft hatte?


  Sie war wirklich froh, dass es dunkel war, so konnte er ihr die Verlegenheit nicht ansehen.


  »Ich war nur… es ist… ziemlich spannend, ihm zuzuschauen«, versuchte sie hastig zu erklären und überlegte, wie glaubwürdig sie klang. »Diese Kraft… ganz zu schweigen von seiner Intelligenz. Er ist äußerst… ähm…«


  »Faszinierend«, sagte er.


  »Oh ja.« Sie öffnete die Tür. Er versuchte sich allein aufrecht zu halten, doch er wäre beinahe zu Boden gesunken. »Lass mich dir doch helfen«, wies sie ihn ziemlich ungeduldig zurecht. »Mein Gott, Jackson, du musst nicht die ganze Zeit der allgewaltige Mann sein. Wenn du endlich lernen würdest, dich von anderen Menschen abhängig zu machen, dann würdest du nicht so viel von dir in den Job und den Hund stecken!«


  Hoppla. Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Sie hatte es sich bloß nicht verkneifen können. Dieser Mann trieb sie einfach zur Weißglut.


  »Das denkst du von mir?«, fragte er leise und beugte sich dicht zu ihr hin. »Weißt du, ich habe Freunde. Ich habe ein Leben außerhalb des Reviers.«


  »Na, das ist ja wunderbar«, sagte sie ironisch, »denn außer deiner Schwester hast du nie jemanden erwähnt. Und der einzige Grund, warum ich weiß, dass Leo Alvarez dir ziemlich nahesteht, ist, weil er bei der Suche nach Docia geholfen hat. Doch ansonsten und auch wegen der Doppelschichten, die du so gerne machst, hatte ich das Gefühl, du musst nirgends hin.«


  Sie kamen in die Küche und sie brachte ihn direkt zum nächsten Stuhl. In Wahrheit war sie selbst völlig fertig und hatte Angst, sie würde zusammenklappen. Sie setzte ihn nicht besonders sanft auf dem Stuhl ab und streckte sich, wobei sie sich die Haare und die Kleider glatt strich, so gut es eben ging, wenn man bedachte, dass sie Rock und Pulli bereits vierundzwanzig Stunden anhatte.


  »Wir haben beide seit einer Ewigkeit nichts gegessen, und wahrscheinlich ist es am besten…«


  »Hast du Hunger, Kolibri? Denn so wie du geschuftet hast, musst du völlig erschöpft sein. Ehrlich gesagt kann ich jetzt nichts essen, und schlafen gehen wäre wahrscheinlich das Beste für uns beide.«


  »Also, ich…«, wandte sie ein.


  »Und du sagst, ich würde nicht zugeben, wenn ich am Ende bin?«


  Treffer. Ein Punkt für ihn. Und sie war tatsächlich so müde, dass sie sich nicht hungrig fühlte. »Okay. Es gibt hier nur ein Schlafzimmer. Das ist der dunkelste Raum im Haus. Ich schlafe hier auf dem Ausziehsofa.« Sie zeigte zu dem Wohnzimmer auf der gegenüberliegenden Seite der offenen Küche. »Wie du siehst, ist es unmöglich, das Licht hier ganz auszusperren, aber das Schlafzimmer ist stockdunkel.«


  »Das Ausziehsofa ist in Ordnung für mich. Es ist dunkel genug.«


  Marissa gab ein genervtes Geräusch von sich und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. »Wir sind schon so ein Pärchen. Keiner von uns will seine Schwächen zeigen, und keiner von uns will, dass der andere denkt, man sei auch nur das kleinste bisschen schwach oder zerbrechlich. Ich schwöre, der Einzige hier, der bei Verstand ist, ist der Hund.«


  Sie zeigte auf Sargent, der sich den nächsten Vorleger gesucht und sich darauf niedergelassen hatte. Er war schon fast eingeschlafen.


  »Wie wär’s dann, wenn wir beide das Schlafzimmer nehmen? Ich nehme an, es ist ein Doppelbett. Ich nehme die eine Seite, und du nimmst die andere, und alle sind glücklich.« Und noch bevor sie etwas dagegen einwenden konnte, sagte er: »Ich verspreche, ich werde nicht über dich herfallen, während du schläfst.«


  Sie war wirklich zu müde, um weiterzudiskutieren. Zu müde, um die Starke zu spielen. Sie nickte und machte Anstalten, ihm aufzuhelfen. Sie war froh, dass er inzwischen wieder besser auf den Beinen stehen konnte. Sie führte ihn zum Bett und half ihm, Schuhe und Socken auszuziehen. Er zog den Gürtel aus der Hose und streifte das Hemd ab, während sie aus ihren Schuhen schlüpfte.


  »Brauchst du noch ein Kissen? Ich kann eins aus…« Sie schrie überrascht auf, als er den Arm kraftvoll um ihre Taille schlang und sie aufs Bett zog. Er zog sie auf seinen Körper und rollte sie auf die andere Seite.


  »Schlaf, Marissa«, befahl er ihr. »Und zwar sofort.«


  Das musste er ihr nicht zwei Mal sagen. Mit einem Seufzer schloss sie die Augen und versuchte abzuschalten von dem, was sie während der Nacht erlebt hatte.


  Es dauerte keine fünf Atemzüge, bis sie eingeschlafen war.
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  Leo Alvarez saß an Jacksons Schreibtisch, die Füße auf dem Aktenschrank daneben, die Augen halb geschlossen, während er sich entspannte und darauf wartete, dass Jackson seine Schicht antrat. Sein Freund war ein bisschen spät dran, was höchst ungewöhnlich war. Ungewöhnlich war auch die fehlende Aktivität im Revier trotz des Schichtwechsels. Er blickte auf die Uhr, um sicherzugehen, doch er hatte recht gehabt. Seine innere Uhr funktionierte einwandfrei.


  Jawohl. Etwas stimmte nicht in Copland. Avery Landon, der dafür bekannt war, dass er immer rechtzeitig da war, um jeden zu erwischen, der auch nur eine Millisekunde zu spät kam, war nicht in seinem Büro. Er wartete, bis er den nächsten Officer erspähte, und stand auf und streckte sich.


  »He«, sagte er zu dem Cop, »was ist denn hier los? Ist ja wie in einer Geisterstadt.«


  »Vermisstes Kind«, sagte der Cop. »Sämtliche Einheiten sind darauf angesetzt. Schauen Sie denn keine Nachrichten?«


  Nein, er schaute lieber in eine Tequilaflasche.


  »Ach ja. Muss mir entfallen sein. Dann ist Jackson bestimmt mit dem Hund unterwegs.«


  »Sie waren die ganze letzte Nacht unterwegs. Ich habe gehört, dass Sargent gegen Morgen mit einem lahmen Bein wiedergekommen ist, deswegen musste er ihn vom Einsatz abziehen.«


  »So ein Mist«, sagte Leo mit gerunzelter Stirn. »Dann schau ich später noch mal vorbei. Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Leo spazierte hinaus auf den Parkplatz und kratzte sich am Kopf. Er war schon bei Jackson gewesen, und dort gab es keine Spur von ihm und Sargent. Jackson wäre nicht unterwegs und würde Besorgungen machen, wenn Sargent verletzt war, und er würde ihn auch niemals nach so wenigen Stunden Schlaf wieder zum Einsatz mitnehmen. Wo zum Teufel war er also?


  Jackson war ein großer Junge und konnte gut auf sich aufpassen, nur dass…


  Leo konnte es nicht erklären, doch seit Docia verschwunden und wieder zurückgekommen war, stimmte etwas nicht mit Jackson. Tatsächlich war er voll daneben, wie Docia es ausdrücken würde. Am auffälligsten war, dass Jackson ihn mied, als hätte er die Pest. Zugegeben, er war in den letzten Wochen in Honduras und an ein paar anderen Orten gewesen, doch normalerweise holte Jackson ihn vom Flughafen ab oder ging mit ihm auf ein Bier, sobald er in der Stadt auftauchte.


  »Siehst du, Kumpel? Da lässt du mich mal eine Zeit lang in Ruhe, und schon lande ich nach fast zwei Flaschen Cuervo wieder bei irgendeiner Blondine. Und du bist schuld, mein Freund«, sagte er, während er Jacksons Nummer eintippte. »Hey, du alter Sack, das ist die vierte Nachricht, seit ich zurück bin. Du verletzt meine Gefühle. Wenn du nicht…«


  Er hielt inne, als ein Mann seinen Weg kreuzte. Besser gesagt, ihm in den Weg sprang. Wie ein kleines Kind. Und obwohl er schon so groß war wie ein Erwachsener, war er…


  »Hallo! Ich bin Andy. Ich kenne dich.«


  Als Andy ihn anblickte, machte es bei Leo klick. Die runde Form von Andys Gesicht und seine leicht mandelförmigen Augen und sein unschuldiger Ausdruck sagten Leo, dass Andy das Downsyndrom hatte. Und Andy hatte recht. Er kannte ihn. Er war Zeuge eines Verbrechens gewesen, an dem Tag, als Docia »verschwunden« war. Er hatte ihn kurz gesehen, bevor jemand gekommen war, um ihn mitzunehmen.


  »Das stimmt, Andy. Wie geht’s dir, Kleiner?« Leo blickte sich um, um zu sehen, ob Andy diesmal in Begleitung war. »Was machst du hier, Andy?«


  »Ausschau halten nach Officer Jackson. Ich bin sein Deputy.«


  Leo musste grinsen. Andy sprach »Deputy« falsch aus, doch er hatte nicht die Absicht, ihn zu korrigieren. Jackson musste ein besonderes Interesse an Andy haben, wenn er regelmäßig kam, um ihn zu sehen.


  »Tut mir leid, Andy, aber Jackson arbeitet heute nicht. Er hat gestern Nacht gearbeitet und hat heute frei.«


  »Oh.« Er sah völlig geknickt aus. »Er hat gesagt, ich darf seine Sirene anmachen. Sie ist furchtbar laut, aber ich habe keine Angst.«


  »Das ist gut. Solange du Deputy bist und auf der Seite des Gesetzes stehst, brauchst du vor nichts Angst zu haben.«


  Natürlich war Leo kein Waisenknabe, doch Jackson stand zu ihrer Freundschaft nach dem Motto »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«. Als Leo früher Army Ranger gewesen war und auf der Seite der Gesetzestreuen gestanden hatte, hatten Jackson und er nie eine Meinungsverschiedenheit gehabt. Sie hatten Docia großgezogen, und Leo hatte fast alle Rechnungen bezahlt, während Jackson aufs College und auf die Akademie gegangen war. Doch als Jackson seinen Abschluss gemacht hatte, war Leo zu zwei Einsätzen in Afghanistan gewesen, und ein dritter stand bevor, falls er nicht den Dienst quittierte. Nicht dass er es nicht gepackt hätte, fünfunddreißig Kilo Ausrüstung durch die sengende Wüstenhitze zu schleppen, während neben ihm ein anderer in die Luft gesprengt wurde, weil er das Pech hatte, auf eine Landmine zu treten. Nein. Was ihm gegen den Strich gegangen war, war etwas ganz anderes gewesen.


  Das, was sie nicht tun durften. Dorfbewohner vor Waffenschmugglern oder anderen Störenfrieden beschützen. Die Kinder dort davor bewahren, dass sie ein Gelände abgehen mussten, um Landminen aufzuspüren, bevor der Feind vorrückte. Oder Sprengstoffspürhunde, die in der Armee wie »Ausrüstung« behandelt und in Flugzeugen ohne Luftdruck- und Temperaturregelung transportiert wurden und dass sie nicht als Soldaten angesehen wurden, obwohl sie das im Grunde waren.


  Doch der Knackpunkt waren die Frauen gewesen. Ob es nun die Opfer eines Überfalls von Mördern und Vergewaltigern und die Schreie waren, die er nie mehr vergessen würde, oder die Frustration der Soldatinnen, die von einem Haufen arroganter und sadistischer Arschlöcher misshandelt und geschunden wurden, er hielt es einfach nicht aus in einer Armee, die solche Dinge zuließ… Und er war aus der Armee ausgeschieden. Von da an war er seinen eigenen moralischen Grundsätzen, einem eigenen Ehrenkodex gefolgt. Natürlich war er nicht Superman; er brauchte einen Lohn, um seine Hypothek zu bezahlen, sich ein paar Bier mit einer ordentlichen Portion Bezahlfernsehen leisten zu können und hin und wieder ein Kaliber 44 Hohlspitzgeschoss. Doch manchmal konnten seine Jobs auch die fehlenden Mittel von anderen ausgleichen.


  Weil sie manchmal auf unterschiedlichen Seiten des Gesetzes standen, waren er und Jackson übereingekommen, dass Leo nicht über die offenkundig illegalen Dinge redete, die er tat, und dass er sich in Jacksons Zuständigkeitsbereich nichts zuschulden kommen ließ.


  Damit konnte er leben. Er wusste, dass Jackson da wäre, wenn er ihn wirklich brauchte, egal, unter welchen Umständen. Und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass diese Umstände niemals eintraten.


  Weil Jackson für ihn so etwas wie ein Bruder war und weil Leos richtige Brüder ziemliche Hohlköpfe waren, war er geneigt alles zu tun, was Jackson das Leben leichter machte.


  »Hey, da Jackson unentschuldigt fehlt, was hältst du davon, wenn du zum Frühstück mit zu mir kommst? Ich habe ziemlichen Hunger, und ich wohne gleich um die Ecke.« Er war seit der Landung noch nicht zu Hause gewesen, also müsste er auf dem Weg im Supermarkt vorbeischauen.


  »Das klingt toll!«, sagte Andy begeistert. Er folgte Leo zu seinem Truck, und sie stiegen ein. Leo kaufte etwas ein, und sie fuhren zu ihm. Eigentlich war es Docias Haus. Oder besser gesagt, es war Docias Haus gewesen. Es stand leer, weil sie die ihr nahestehenden Menschen verlassen hatte und mit einem Sonnyboy abgehauen war. Der Mann konnte in Docias Augen nichts falsch machen, und Leo hätte schwören können, dass er Sterne in ihren Augen hatte blitzen sehen, wenn sie ihn angeschaut hatte. Doch nachdem sie ausgezogen war, hatte sie ihn einziehen lassen und die Hypothek auf ihn überschrieben. Es war ein hübsches historisches, einstöckiges Haus in einer hübschen kleinen Straße in der Altstadt. Sie hatte es nach und nach mit Leos und Jacksons Hilfe renoviert, und er würde wahrscheinlich dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Es war nicht sehr groß, doch es war zehnmal besser als seine alte Wohnung und außerdem gemütlicher. Und es war schön, Docias skurrile Handschrift im Haus zu erkennen. Das erinnerte ihn an ihre ständigen Versuche, ihrem gemeinsamen Zuhause eine weibliche Note zu geben. Es war, als wäre sie immer noch da.


  Na ja, eigentlich war er immer noch ein bisschen angefressen. Ich meine, wer tut so etwas?, fragte er sich. Was soll das, mit einem Kerl, den sie kaum kannte, durchzubrennen und ihre Freunde und ihre Familie im Stich zu lassen?


  Leo runzelte die Stirn, während er aufschloss. Der Schlüsselanhänger war eine pinkfarbene Hasenpfote, die sie ihm geschenkt hatte. »Hier, ein Glücksbringer. Ich hatte schon das größte Glück, das man überhaupt haben kann«, hatte sie zu ihm gesagt.


  Er ertappte sich dabei, wie er das weiche Fell streichelte, und er musste lächeln über das alberne Ding. Zum Teufel mit ihr, sie hatte schon immer gewusst, wie sie ihn und Jackson um den Finger wickeln konnte. Es war ein Wunder, dass sie nicht ein total verwöhntes Ding geworden war.


  Nein. Sie hatten ihre Sache gut gemacht. Sie war immer ein bisschen schüchtern gewesen, ein bisschen weniger ehrgeizig, als er es sich gewünscht hätte, doch fast über Nacht hatte sie das anscheinend alles abgelegt und gezeigt, was in ihr steckte.


  Und wenn er nicht so in Gedanken gewesen wäre, hätte er vielleicht bemerkt, wie Andys unschuldiger Ausdruck verschwand und ein boshaftes Glitzern in seine Augen trat.


  Leo spürte, wie ihn etwas hart und überraschend schmerzhaft am Rücken traf. Reflexartig fuhr er herum, um gegen das zuzuschlagen, was ihn getroffen hatte. Doch aus irgendwelchen Gründen gehorchten ihm seine linke Hand und sein linker Arm nicht, er konnte sie nicht mit der gewohnten Kraft heben, die ihm zur zweiten Natur geworden war. Er sah Andy, sah die Schadenfreude in dessen Augen, und einen Moment lang dachte er, das Kind hätte ihm einen Streich gespielt. Aber warum sollte er dann den Arm nicht mehr bewegen können? Und warum war er noch immer…?


  Dann versuchte er Luft zu holen, um Andy wegen seines Verhaltens auszuschimpfen, doch es kam nichts heraus. Es gab nur ein gurgelndes Geräusch, das am Anfang gar nicht so klang, als käme es aus seinem Hals. Er verstand das nicht. Konnte es nicht begreifen. Dann blickte er über die Schulter zu der brennenden Stelle an seinem Rücken, die immer noch wehtat von Andys Schlag, und sah das Messer. Es war ein riesiges Jagdmesser, wie das in seinem Stiefelschaft, extrem scharf auf der einen und gezackt auf der anderen Seite, und der dunkle Griff berührte seine Jacke, und das sagte ihm, dass die Klinge bis zum Heft hineingestoßen worden war.


  Direkt durch die Rippen.


  Direkt durch die Lunge.


  Vielleicht sogar durch das Herz, dachte er, während er auf ein Knie sank und nach seinem eigenen Messer tastete, um sich zu bewaffnen. Doch er war Linkshänder, und er bekam keinen frischen Sauerstoff mehr. Es fühlte sich an wie ertrinken, wie ein schweres Gewicht auf der Brust.


  »Nein! Na-neiiiiiiiin!«, sang Andy, machte einen Satz und entwaffnete Leo, als wäre der ein Kind. In ohnmächtigem Zorn wurde Leo klar, dass er dem kleinen Dreckskerl gerade noch ein Messer gegeben hatte. Andy versetzte ihm einen überraschend kräftigen Stoß, sodass er über den Holzfußboden schleuderte und gegen die Wand krachte. Dabei wurde das bisschen Luft, das er noch in seiner gesunden Lunge hatte, aus ihm herausgepresst, und einen Augenblick lang erfasste ihn nackte Panik. Es war ein so fremdartiges Gefühl, nachdem er so viele Menschen hatte sterben sehen und auch selbst oft dem Tode nah gewesen war. Doch das hier war mit nichts zu vergleichen. Nichts hatte sich je so angefühlt. Und dann kam dieser verrückte Kerl auf allen vieren zu ihm gekrabbelt wie ein Welpe, der spielen möchte.


  »Oh, es gibt so viel zu tun!«, erklärte er. »Wo soll Chatha anfangen, hmm? Irgendein Vorschlag? Irgendwelche Vorlieben?« Er hielt sich eine Hand ans Ohr, als lauschte er aufmerksam. »Nein? Na-neiiiiiin! Schon gut, mein Lieber. Ich habe eine Menge Ideen.« Leo bemerkte, dass seine Sehkraft am Rand ein wenig verschwamm, und er schmeckte Blut im Mund, wahrscheinlich aus der Lunge.


  Doch er bekam genau mit, als sein Messer aus der Scheide gezogen und die Spitze gegen seinen Bauch oberhalb des Nabels gedrückt wurde. Dann verlagerte Andy das Gewicht so langsam wie möglich auf die Klinge und beobachtete neugierig Leos Gesichtsausdruck. Leo wollte aufschreien vor Schmerz und vor Wut, als die scharfe Klinge langsam in seinen Körper eindrang.


  »Ein bisschen nach links? Ein bisschen nach rechts? Komm, wir wollen es wissen. Sag es uns. Wir wollen dich doch nur glücklich machen!«


  Leo würgte noch mehr Blut heraus, und ein ersticktes Geräusch drang aus seiner Kehle.


  »Links! Nach links! Toller Vorschlag! Das gefällt uns.« Die Klinge wurde herausgezogen, fünf Zentimeter weiter links angesetzt und wieder in seinen Körper gebohrt. Andy sah Leos Augen, sah, wie er sich an das Leben klammerte, als der Tod ihn schon im Griff hatte.


  Es bedurfte zweier weiterer Stiche, bis Leo das Bewusstsein verlor.


  Jackson kam langsam zu sich, und etwas in ihm spürte, dass es dunkel wurde, was instinktiv einen Schalter in ihm umlegte und ihm sagte, dass er gefahrlos aufwachen und sich der Welt stellen konnte. Er holte tief Atem, und ein lieblicher Duft stieg ihm in die Nase und schärfte seine Sinne. Dann spürte er ihre Wärme an der linken Seite seines Körpers, wo sie sich so mit dem Rücken an ihn schmiegte, dass er vermutete, sie sei von ihm herunter auf die Seite gerutscht, um in Löffelstellung zu schlafen. Ihr Kopf war auf seinen Arm gebettet, und er spürte ihren Atem auf der Haut. Sie lag auf der linken Seite, und ihre Formen waren deutlich zu sehen. Sie hatte sich in Rock und Pullover ins Bett gelegt, doch der knielange Rock war ein ziemliches Stück an den Oberschenkeln hinaufgerutscht. So weit, dass es einen Reiz bot, doch es war nicht wirklich befriedigend. Er wollte gern wissen, was für ein Höschen sie anhatte. Es war eine verrückte Anwandlung, doch er bemerkte, dass er es nicht herausfinden konnte. Die konservative Rocklänge konnte bedeuten, dass es ein schlichter weißer Baumwollschlüpfer war, doch die sexy High Heels, die sie ständig bei der Arbeit trug, deuteten eher auf einen Spitzentanga

  hin.


  In Wahrheit stellte er sich die Frage nicht zum ersten Mal. Und wie die anderen Male bekam er bei dem Gedanken einen Steifen.


  »Herrgott noch mal, Waverly, du bist ein mieses Schwein«, murmelte er mit einem tadelnden Stöhnen. Dann ertappte er sich bei dem Gedanken, den Rocksaum noch ein bisschen höher zu schieben. Weit genug, dass er es herausfinden konnte, doch nicht so weit, dass er sich selbst übermäßig dafür hassen musste. Doch er verwarf die Idee schnell wieder. Sich selbst in Gedanken ein Schwein zu nennen war eine Sache, doch auch so zu handeln war etwas ganz anderes.


  Sie würde es nicht merken, piesackte ihn sein neues, selbstgefälliges Bewusstsein.


  Halt gefälligst den Mund, fuhr er Menes an. Du bist ein viel größeres Schwein als ich.


  Eher ein Mann der Tat, versetzte Menes verschmitzt. Du verbringst viel zu viel Zeit damit, richtig oder falsch abzuwägen, und viel zu wenig Zeit damit, herauszufinden, wohin deine Impulse dich führen. Du wirst nie wissen, ob ihr deine Berührung willkommen ist, wenn du es nicht probierst.


  Jackson wünschte, es hätte nicht so logisch geklungen. Er wünschte, Menes würde einfach den Mund halten und ihn in Ruhe lassen. Wieso hatte er nur gedacht, dass es eine gute Idee wäre, ein anderes Wesen in seinem Körper aufzunehmen?


  Weil deine einzige andere Option der Tod gewesen wäre.


  Oh. Stimmt. Ja.


  Jackson sah sich um und versuchte festzustellen, wo er sich befand. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass er im Dunkeln sehen konnte. Es war irgendwie so unnatürlich und so seltsam, auch noch nach drei Wochen, in denen seine Sehkraft im Dunkeln sich mit jedem Tag verbesserte. Jetzt war es wie am Tag, oder jedenfalls beinahe, und alle Einzelheiten des Schlafzimmers waren deutlich zu erkennen.


  Es war das Zuhause eines Mannes. Das konnte er an der Einrichtung erkennen und daran, dass eine Männeruhr auf der Kommode gegenüber dem Bett lag. Der plötzliche Gedanke, dass dies hier das Zuhause ihres Liebhabers sein könnte, traf ihn blitzartig, und weiß glühende Eifersucht schoss in ihm hoch.


  Nein! Sie gehört uns!


  In dem Gedanken lag so viel Leidenschaft, dass er nicht genau sagen konnte, woher er kam. Von ihm selbst? Von Menes? Alles verschmolz immer mehr miteinander, und er hatte manchmal Probleme, sie beide auseinanderzuhalten. Er konnte sich nur fragen, ob er an so etwas gedacht hätte, bevor Menes Besitz von ihm ergriffen hatte. Er wollte gerne sagen: Nein. Niemals. Und bei jeder anderen Frau hätte er genau gewusst, was er denken sollte. Doch er musste sich eingestehen, dass er sich Dinge vorgestellt hatte, derer er sich niemals für fähig gehalten hätte, bevor sie sich vor zwei Jahren kennengelernt hatten. Vielleicht hatte er sich ja auch selbst in die Tasche gelogen, doch seit Menes sich in ihm eingenistet hatte, hatte er sich damit auseinandergesetzt, dass sie der aufgehende Stern seiner Fantasien war. Und das mit jedem Tag mehr. Vor allem seit sie ihm die Hölle heißgemacht hatte, weil er sich wie ein arroganter Mistkerl aufgeführt hatte.


  Herrje, zurechtgestutzt und in die Schranken gewiesen zu werden, das hatte ihn total angemacht.


  Vielleicht. Vielleicht mochte er die Frauen ja gern ein bisschen tough. Ein bisschen dominant. Dazu in der Lage, für sich selbst einzustehen. Dazu fähig, ihm gründlich Bescheid zu stoßen, wenn er es verdiente. So kam es ihm momentan jedenfalls vor. Vielleicht hatte er es deswegen diesmal falsch angefangen. Er war immer hinter dem kurvenreichen, dümmlichen Typ her gewesen, in dem Glauben, er könnte so eine Frau leicht lenken und mit ihr Spaß haben.


  Doch in Wahrheit hatte es nie sehr lange eine kurvenreiche, dümmliche Frau in seinem Leben gegeben. In Wahrheit war er an niemandem so recht interessiert gewesen, seit eine gewisse rothaarige Psychiaterin wie ein parfümduftender Lufthauch ins Revier geschwebt war. Er konnte es sogar jetzt noch riechen, sogar nachdem sie stundenlang draußen in der kalten Nacht ihre Arbeit gemacht hatten, konnte er ihre angenehme Wärme riechen. Und vielleicht rollte er sich deswegen auf die Seite und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, und trotzdem… nur sie schaffte es, so gut zu riechen, wenn alle anderen nach Schweiß und nach zu vielen Stunden mit abgestandenem schlechtem Kaffee rochen.


  Doch sie war im Moment nicht perfekt frisiert, und das wundervolle rote Haar fiel ihr über das Gesicht und über den Arm. Ihr Rock und sogar ihr Pullover waren ein bisschen zerknautscht, und als er ihr ins Gesicht spähte, sah er dunkle Flecken von der Schminke, die sie nicht abgenommen hatte. Er würde wetten, dass sie lieber tot umfallen würde, als sich jemandem so zu zeigen, was ihm auf einmal klarmachte, warum sie nicht in einer Beziehung lebte.


  Nein, der Mann, dem dieses Haus gehörte, war vielleicht ein Liebhaber, doch er bedeutete ihr nicht viel. Sie war einfach zu angespannt, und es war ihr überaus wichtig, dass die anderen sie als fehlerlos ansahen. Beziehungen waren chaotisch und unberechenbar, und sie kehrten die schlechtesten und lächerlichsten Seiten an einem hervor… das Wesen, das man wirklich war.


  Wow, dachte Jackson, er wurde ja richtig einfühlsam auf seine alten Tage. Und dann hatte er auch noch eine alte Seele in sich drin. Menes hatte viele Leben durchlebt, und mehr Frauen gesehen, als Jackson sich vielleicht vorstellen konnte. Doch es schien bei Menes immer um die eine zu gehen, die er auf ewig lieben würde.


  Jackson bekam eine relativ starke Dosis ab von dem, was Menes für Hatschepsut empfand. Er konnte spüren, wie Menes sich nach ihr verzehrte, konnte spüren, wie Menes’ Geduld auf die Probe gestellt wurde. Menes vermisste sie. Dieses bemerkenswerte Wesen, das seine bedingungslose Loyalität hatte… er vermisste sie so schmerzlich, dass es ein Loch in ihrem Herzen hinterließ. Und das erinnerte Jackson daran, dass er seine ganze Aufmerksamkeit schon bald auf eine andere Frau richten würde. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen, trotz Menes’ Versicherung, dass am Ende alles gut würde. Er wusste nur, dass damit der Abschied von seinem alten Leben weitergehen würde. Und das erfüllte ihn mit einer inzwischen vertrauten Traurigkeit.


  Bei dem Gedanken fiel ihm Sargent ein, und er war auf einmal hellwach, zog vorsichtig den Arm unter ihr hervor und stand, so vorsichtig er konnte, vom Bett auf. Sie hatte keine innere Uhr, die auf die Abenddämmerung ausgerichtet war, also schlief sie so lange, wie ihr Körper es brauchte. Sie war vielleicht nicht durch die Wälder gestapft, doch sie hatte genauso hart gearbeitet, als sie die Mutter getröstet und gleichzeitig versucht hatte, diese aus der Reserve zu locken.


  Das erinnerte ihn an eine weitere Sache, die er erledigen musste. Als er sich auf die Suche nach Sargent machte, hielt er auch Ausschau nach einem Telefon. Er fand beides in der Küche, und Sargent lag immer noch genau auf dem gleichen Platz auf dem Vorleger. Doch als Jackson den Raum betrat, stellte Sargent die Ohren auf und hob den Kopf.


  Instinktiv gab Jackson den Laut von sich, mit dem er den Hund rief, und Sargent war augenblicklich an seiner Seite. Es war ein seltsames Haus mit seltsamen Gerüchen, doch Sargent, der beinahe platzte vor Neugier, war genau dort geblieben, wo Jackson ihn gelassen hatte, und hatte nicht ein einziges Mal, wie sonst üblich, versucht, zu ihm ins Bett zu klettern.


  »Hast du Hunger? Und ich wette, du musst auch mal raus. Das muss ich übrigens auch, mein Freund.«


  Jackson öffnete die Tür und zögerte einen Moment, weil er Sargents Leine nicht mehr hatte. Sie war zusammen mit seiner Uniform in Flammen aufgegangen. An seinem Waffengürtel hing ein Stück Leder, das für die zusammengerollte Leine gedacht war, so ähnlich wie das goldene Lasso von Wonder Woman, damit er die Hände für andere Dinge frei hatte. Doch der Gürtel und alles andere waren verschwunden.


  Nachdem sie ihre Notdurft verrichtet hatten, schaute sich Jackson nach einer Speisekammer oder nach einem Schrank mit Lebensmittelvorräten um. Er öffnete den Kühlschrank und stellte fest, dass der leer und sogar ausgeschaltet war. Als er mit Sargent draußen gewesen war, war ihm als Erstes aufgefallen, dass sie an einem wirklich abgelegenen Ort sein mussten, weil keine Menschenseele zu sehen war, und wahrscheinlich waren sie nicht ans Versorgungsnetz angeschlossen. Er sah keine Kabel, und es gab eine Reihe von Solarpaneelen am nordwestlichen Rand der Lichtung, in die sich die Hütte schmiegte.


  »Ah! Da ist es ja«, sagte er einen Moment später triumphierend, als er die Tür zu einer kleinen Speisekammer öffnete, wo jede Menge Dosen, erstaunlicherweise mit dem Etikett nach vorn, in einer ordentlichen Reihe standen wie Zinnsoldaten. Bei dem Anblick wurde ihm ein bisschen flau im Magen. Vielleicht lag er ja falsch. Vielleicht hatte sie doch einen Liebhaber. Es würde zu ihr passen, dass sie sich einen Mann aussuchte, der genauso war wie sie. Perfekt und ordentlich.


  Bei dem Gedanken wurde er so mürrisch, dass er am liebsten alle Dosen vom Regal gefegt hätte. Mein Gott, dachte er erschrocken angesichts des Zorns, der in ihm aufwallte. Warum bin ich plötzlich so aufbrausend?


  Nicht immer, sagte Menes leise zu ihm, aber wenn du das Gefühl hast, Marissa ist bedroht… auf die eine oder andere Weise. Eifersucht ist zu erwarten, wenn der Preis so außergewöhnlich ist.


  Widerstrebend musste Jackson zugeben, dass da etwas Wahres dran war. Vielleicht noch mehr, seit er sie geküsst hatte… seit er wusste, wie sie schmeckte und wie sie sich anfühlte. Seit er eine Ahnung davon bekommen hatte, wozu sie fähig war, wenn sie ihr Haar herunterließ.


  Er fand eine Dose mit Eintopf und öffnete den Deckel. Sargent winselte gierig hinter ihm, als Jackson nach einer Schüssel suchte. Er fand zwei, stellte die erste vor Sargent hin, nachdem er den Eintopf hineingekippt hatte, und füllte die zweite mit Wasser. Er ging in die Hocke und kraulte das Tier, das seiner Rasse alle Ehre machte. Chico war ein guter und zuverlässiger Hund gewesen. Und treu ergeben. Er hatte Jackson nie Ärger gemacht. Doch er hatte auch nicht so schnell gelernt. Und Sargents Biss wurde mit jedem Mal kräftiger. Diese gepolsterten Anzüge waren absolut sicher, wenn es darum ging, den Träger zu schützen, aber ein paar seiner Freiwilligen waren mit ziemlichen Blutergüssen aus dem Training gekommen.


  »Tut mir leid, mein Junge«, entschuldigte er sich und hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er den Hund den ganzen Tag lang hatte hungern lassen. Er musste besser vorausplanen und immer etwas Proviant dabeihaben. Er musste auf den heller werdenden Himmel achten und durfte nicht bis an die Grenze gehen. Nachdem er dieses schreckliche brennende Lähmungsgefühl gespürt hatte, wusste er, dass er das freiwillig nicht noch einmal erleben wollte. Und seine Verwundbarkeit war das Schlimmste daran gewesen. Es hatte die ganze Zeit wehgetan, als würde jemand über die Knochen in seinem Körper kratzen wie Fingernägel auf einer Schultafel.


  »Du hättest mich davor warnen können«, sagte er zu sich… oder zu Menes.


  Ich glaube, das habe ich getan. Mehr als ein Mal.


  »Ich nehme an, mit Worten kann man die Wucht dieses Erlebnisses nicht ausdrücken. Ich weiß, dass ich an deinen Erinnerungen teilhabe, aber ich kann noch nicht darauf zugreifen. Ich dachte wahrscheinlich… ich wüsste, wie das ist.«


  Das weiß man nie, murmelte Menes in Gedanken, bis man es selbst erlebt hat. Aber das gilt für die meisten Dinge.


  Jackson nickte, obwohl Menes die Geste nicht brauchte, um zu wissen, dass er zustimmte und verstand. Aber ob die Verschmelzung auf körperlicher Ebene nun vollzogen war oder nicht, auf spiritueller Ebene bestand noch eine große Kluft zwischen ihnen. Wie so oft in den letzten drei Wochen fragte er sich, wie viel er von sich selbst verlieren würde, damit aus ihnen ein einziges Individuum wurde.


  Nichts, versicherte Menes ihm. Nichts von deiner Seele, von deinen Erinnerungen, von deinem Wesenskern. Doch in der physischen Welt… verlange ich ein großes Opfer von dir, ich weiß. Manchmal denke ich, wir verlangen zu viel von unseren Originalen. Im Äther um Erlaubnis zu bitten ist keine angemessene Form, damit ein Mensch sich auf das vorbereiten kann, was da auf ihn zukommt.


  »Allerdings, da muss ich dir zustimmen. Und ich weiß auch, was ich zu tun habe. Und ich weiß, wer wir werden müssen«, sagte Jackson mit einem wehmütigen Seufzen. »Aber es gibt eben ein paar Dinge, die ich vermissen werde«, sagte er, während er Sargents Fell kraulte.


  »Also wenn ich normalerweise einen Raum betrete und jemand redet, ohne dass jemand anderes da ist, dann muss derjenige entweder A) telefonieren oder B) schizophren sein.«


  Er blickte auf, und ein Lächeln trat auf seine Lippen. Es wurde breiter, als er ihre zerknautschte Gestalt wahrnahm. Sie sah aus, als hätte sie sich gerade im Bett vergnügt, und ihre Haare wären das Opfer seiner streichelnden Finger geworden, als er sie festgehalten hatte, um…


  »Nein, nein… nicht gut«, sagte er sich hastig. Er durfte den Gedanken auf keinen Fall weiterspinnen, sonst würde er einen Steifen bekommen und sich nach bestimmten Dingen sehnen und ihren sinnlichen Mund erneut küssen wollen. Schlimm genug, dass er ihren Geschmack noch nicht aus dem Kopf verbannt hatte.


  »Guten Morgen. Oder… besser gesagt, guten Abend um diese Uhrzeit.«


  »Ja, wir waren den ganzen Tag hier.« Sie runzelte die Stirn, als sie sah, wie Sargent begeistert die Schüssel ausleckte und sie dabei quer über den Fußboden schob. »Ich habe Landon gestern auf dem Weg hierher angerufen. Ich habe ihm erzählt, für wie wahrscheinlich ich es halte, dass der Junge gefunden wird. Denkst du, du wirst noch gebraucht, wo Sargent doch kein Leichenspürhund ist?«


  Sargent konnte trotz des fehlenden Spezialtrainings eine ganze Menge tun, um den Jungen zu finden. Aber…


  »Ich gehe nicht wieder mit ihm auf die Suche. Nicht nach dem, was passiert ist. Es ist Zeit, dass ich die Stadt verlasse. Dass ich meine Sachen packe, den Dienst quittiere und einfach

  gehe.«


  »Den Dienst quittieren!? Warum solltest du das tun? Wo willst du denn hin? Ich meine… kannst du nicht einfach die dritte Schicht übernehmen? Das ist eine Nachtschicht…«


  »Im Sommer ist es bis neun Uhr abends hell. Sicher, die Nachtschicht fängt erst um Mitternacht an, aber sie geht bis nach Sonnenaufgang. Das ist einfach unmöglich. Und, Marissa, selbst wenn, ich darf meine Feinde nicht an einen Ort locken, wo Unschuldige zu Schaden kommen könnten, wenn sie versuchen, mich zu töten.«


  »Aber…« Es war ein schwaches Argument, und sie wollte offensichtlich streiten, obwohl ihr Verstand bereits wusste, dass sie diesen Streit nicht gewinnen konnte. »Du meinst… für immer? Du kannst nicht einfach… ich meine, du musst doch die Möglichkeit haben, irgendwann wieder zurückzukommen. Du kannst vor diesen Wesen wahrscheinlich nicht weglaufen. Egal, wo du hingehst, sie werden dich finden und…«


  Anscheinend wurde ihr bewusst, was sie da sagte, denn ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


  »Oh mein Gott, es stimmt also? Egal, wo du hingehst, diese… diese Monster werden dich finden. Und wenn sie sich alle auf dich stürzen, wie willst du so eine gnadenlose Verfolgung überleben? Und glaubst du nicht, dass eine vertraute Umgebung für dich am besten wäre?«


  Jackson richtete sich zu seiner vollen Größe auf, lehnte sich an die Küchenzeile und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Warum nur, Doc, bin ich gerührt? Du bist ja fast untröstlich.«


  Sie keuchte überrascht auf, und ihre Wangen fingen an zu glühen.


  »Du bist ein Mistkerl«, fauchte sie.


  »Ja klar, aber ich bin gut aussehend, so gleicht es sich wieder aus.«


  Oh Gott, es gefiel ihm, sie zu provozieren, nur um zu sehen, was sie ihm als Nächstes an den Kopf werfen würde. Es turnte ihn unglaublich an, sie aus der Haut fahren zu sehen.


  In Ordnung, du Blödmann, bist du ein Sadist oder so etwas?, fragte er Menes.


  Ich habe nicht den Schreibtisch getauscht, nachdem Sergeant Kanus in Rente gegangen ist, damit ich ihre Bürotür im Blick habe, stellte Menes fest.


  Stimmt, verdammt. Der Mann hatte recht. Damals hatte er sich gesagt, dass auf dem Schreibtisch mehr Platz war und dass er eine bessere Aktenablage hätte. Doch der Umzug hatte sie und ihren Hintern Dutzende Male am Tag in sein Blickfeld gebracht.


  »Du kannst gehen oder bleiben, es ist mir gleich«, blaffte sie. »Ich… ich wollte nur sagen«, fuhr sie fort, und ihre Hände waren auf einmal damit beschäftigt, die Falten in ihrem Pullover und an ihrem Rock glatt zu streichen, »dass du, egal, wo du hingehst, dich nicht zu sehr abkapseln solltest. U-und vielleicht solltest du dir auch wieder einen Therapeuten suchen. Ich leite die Unterlagen, die du vielleicht brauchst, sehr gern weiter.«


  Er hatte eine persönliche Note in ihr Verhältnis gebracht, indem er sie aus ihrer Komfortzone geholt und sie gezwungen hatte, ihre eigenen Regeln zu brechen. Jetzt ruderte sie zurück und suchte Zuflucht in vertrauten methodischen Überlegungen, um Distanz zu schaffen.


  »Ich glaube, dir entgeht hier etwas, mein Kolibri. Bevor du entfleuchst, solltest du aber bedenken, dass vielleicht jemand gesehen hat, wie ich dich verteidigt habe. Wenn sie glauben, dass sie dich benutzen können, um zu mir zu gelangen, dann werden sie es tun. Du kommst also mit. Jedenfalls für eine Weile.«


  »Ich komme nicht mit! Ich habe einen Job! Ich habe eine Familie!«


  »Ach ja. Und wenn du willst, dass ihnen nichts passiert, wirst du sie so lange verlassen müssen, bis ich sicher sein kann, dass niemand dich im Visier hat. Stell es dir vor wie ein Zeugenschutzprogramm. Wie viele von deinen Patienten musstest du dazu bringen, woandershin zu ziehen? Eine andere Identität anzunehmen, um in Sicherheit zu sein? Warum solltest du nicht das Gleiche tun?«


  »Es ist nicht das Gleiche! Diese Leute waren Zeugen schrecklicher Verbrechen und mussten aussagen…«


  »Oh, es ist ganz genau das Gleiche, Marissa. Es kommt auf das Gleiche raus… wenn du willst, dass unsere Kollegen und deine Familie am Leben bleiben, dann wirst du sofort mit mir verschwinden.«


  Sie holte Luft, um ihm zu widersprechen, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Er sah, wie ihre Augen sich weiteten und wie sie auf einmal in die Hände klatschte, wobei sie sich große Mühe gab, sie nicht sorgenvoll zu ringen.


  »Was, wenn es schon zu spät ist? Was, wenn sie schon in Gefahr sind? Wer sagt denn, dass sie ihr nicht sowieso etwas tun?«


  »Ihr?« Er stieß sich von der Küchenzeile ab. »Von wem redest du?«


  »Von meiner Schwester.«


  »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass sie überhaupt wissen, wer du bist. Aber wenn du wieder zur Arbeit gehst, werden sie dich dort sehen und es ziemlich schnell herausfinden. Dann gerät sie in Schwierigkeiten. Außerdem musst du, im Gegensatz zu mir, nicht für immer weggehen. Nur so lange, wie ich brauche, um die Nachricht zu verbreiten, dass ich in New Mexico bin, damit sie sich auf diese Gegend konzentrieren und sich nicht länger um Leute in Saugerties kümmern.«


  »Du meinst, du willst ihnen sagen, wo du bist?« Ungläubig blickte sie ihn an. »Das ist doch Wahnsinn!«


  »Nein, Doc. Ich versichere dir, ich bin ziemlich normal. Die Leute, die mich in New Mexico beschützen werden, sind genauso stark wie ich. Ein paar vielleicht sogar noch stärker. Das ist nichts, was man in Zahlen ausdrücken kann. Du wirst sehen, was ich meine, sobald wir dort sind. Wenn du dich jetzt also frisch machen willst, rate ich dir, dich zu beeilen. Ich breche in zwanzig Minuten auf. Ich muss… ich muss etwas von der Polizeiausrüstung zurückbringen.«


  Seine Stimme wurde leise, und ohne hinzuschauen, streckte er die Hand aus, weil er wusste, dass die feuchte Nase und das dichte Fell genau da sein würden.


  Es war eine Schande, dass er das umgekehrt nicht versprechen konnte.
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  »Was machen wir denn hier? Ich dachte, wir fahren zum Revier.«


  »Und ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass es keine gute Idee ist, dorthin zu fahren. Ich lasse dich bei einem Freund, dem ich vertraue, während ich meine Dienstwaffe und meine Marke… und noch ein paar andere Dinge abgebe.« Sie sah, wie er mit großem Bedauern in den Rückspiegel blickte. Sie hatte gesehen, wie er ihn so eingestellt hatte, dass er seinen Hund sehen konnte. Auch wenn Jackson es nicht zugeben wollte, aber Sargent war ihm ans Herz gewachsen. Ihr wurde klar, dass er die ganze Trauer noch einmal durchleben, dass er gleich zwei Verluste in weniger als einem Jahr verkraften musste. »Ich werde… ich weiß nicht… Ich will nur sagen, das tote Kind war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Man kann es ja unterfüttern durch einen Seelenklempner, der sagt, ich sei ›unfähig zu trauern‹, oder was du auch immer sagen willst.«


  Tommy Slattery war vor einer Stunde tot aufgefunden worden. Wahrscheinlich wurde seine Mutter gerade befragt, wobei sie sich an Marissas Erkenntnisse hielten. Ach, wie gern wäre sie jetzt dort, um mitzuhelfen, dass dieses schreckliche Verbrechen am eigenen Kind bestraft wurde. Der Junge war… fast bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet gewesen. Ob es nun der eigentliche Zwischenfall gewesen oder ob es erst danach geschehen war, um vom eigentlichen Verbrechen abzulenken… das spielte keine Rolle. Sie wusste, dass die Mutter die zentrale Figur war, und jede Frau, die ihrem eigenen Kind so etwas antun konnte…


  Sie fasste nach dem Türgriff. »Ich werde für dich nicht lügen, Jackson. Aber ich werde auch nicht die Wahrheit sagen, also brauchst du dir deswegen keine Sorgen zu machen. Ich werde es unter der üblichen Schweigepflicht zwischen Arzt und Patient behandeln.«


  Unvermittelt packte er sie am Handgelenk und hielt sie zurück, als sie aus dem Wagen steigen wollte.


  »Ich bin nicht mehr dein Patient«, sagte er barsch und griff nach dem dicken Zopf, den sie sich nach der hastigen Dusche geflochten hatte. Er zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. »Hör mir zu. Das Arzt-Patient-Ding hat sich erledigt, als ich dich geküsst habe. Du kannst jetzt das Scheunentor nicht mehr schließen, Frau Psychiaterin, also schlag dir das aus dem Kopf, denn du hast meinen Kuss erwidert. Es wäre gelogen, wenn du das abstreiten würdest.«


  Er war in diesem Moment so voller rohem, männlichem Temperament, dass es ihr den Atem verschlug. Es war nicht so sehr Wut, sondern eher Dominanz. Eine durchgestrichene Linie, die man nicht überschreiten durfte. Keine Kampfansage, doch die klare Aussage, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Anscheinend gab es den stets höflichen, gesetzestreuen Jackson Waverly nicht mehr. Er war jetzt zur Hälfte in Besitz dieses anderen Wesens, dieses unbekannten Elements, das sich immer mehr bemerkbar machte. Oder vielleicht waren da immer noch Teile von Jackson, doch mit einem viel geringeren Bedürfnis danach, zu kontrollieren, was andere mitbekamen oder was er in einer bestimmten Situation tat. Vielleicht war es das Beste, dachte sie, dass er endlich losließ. Jackson hatte einen perfekten Cop abgegeben. Eine Verbindung aus tough und respektvoll und besonnen, was das Gesetz und seinen Beruf betraf. Der Mann, den sie jetzt sah, würde, ohne zu zögern, dem nächstbesten Bösewicht, der ihm in die Quere kam, den Kopf abreißen, wenn er es für notwendig hielt. Nicht ohne Grund, nein. So weit würde er nicht gehen. Doch er würde sich nicht zurückhalten, wenn es darum ginge, sein Leben oder das Leben eines anderen zu retten. Vor allem ihres. Deshalb war sie in den Schlamassel hineingeraten. Wegen seines übertriebenen Edler-Ritter-Syndroms.


  Und zum Teufel mit ihm, aber sie mochte ihn dafür nur noch mehr.


  »Na gut, Jackson«, sagte sie leise. »Ich verzichte von jetzt an auf den Doktorhut, okay? Ich kann ihn nicht ganz verbannen, es ist das, was ich bin, aber ich werde dich nicht mehr wie einen Patienten behandeln.«


  »Gut. Denn wenn du das tust, werde ich dich wieder küssen. Und angesichts deiner Reaktion beim letzten Mal werde ich es nicht beim Küssen belassen.«


  Und genau das tat er dann. Ein kurzer, kräftiger Kuss auf die Lippen. Keine Zähne, keine Zunge… verdammt, er war beinahe züchtig… außer dass ihre Haut unter der Kleidung zu prickeln begann.


  Dann verließ er mit einem Schlüsselklappern den Wagen. Sie stieg ebenfalls aus, um ihm in aller Deutlichkeit zu sagen, dass sie dieses machohafte Neandertalergehabe, mit dem er ihr das Wort abschnitt, nicht tolerieren würde. Auf keinen Fall. Sie würde nicht herumsitzen und darauf warten, dass er ihr erlaubte, sich zu bewegen oder den Mund aufzumachen– oder was für eine altmodische Rolle er ihr in seinem Alphatier-Dunstkreis sonst zugedacht hatte.


  Sie folgte ihm.


  »Jackson Waver…– mmmpf!«


  Er presste ihr die Hand auf den Mund, und sie spürte, wie er sie an die Wand neben der Tür drängte. Sie wollte ihn gerade beißen, als er einen Finger auf die Lippen legte, und sie folgte mit dem Blick seinem Nicken zu der halb offenen Tür. Ungefähr einen halben Meter über dem Boden zog sich ein rötlicher Streifen quer über die Tür, und erschrocken stellte sie fest, dass er von einer Hand stammte. Dann blickte sie hinab und sah die glänzende rote Spur, die über die Türschwelle und über den hellen Holzfußboden im Innern führte. Sie hörte, wie Jackson leise die Waffe aus dem Holster nahm und– ihr den Rücken zukehrend, sodass er zwischen ihr und dem war, was möglicherweise hinter der Tür lauerte– behutsam die Fliegengittertür öffnete und sie dann mit der Stiefelspitze festhielt, während er den Eingangsbereich sicherte und langsam in den Raum schlüpfte.


  Er musste ihr nicht sagen, dass sie draußen bleiben sollte. Sie hätte sich sowieso nicht bewegen können, auch wenn sie gewollt hätte. Sie hatte eine Menge Tote, Sterbende oder sezierte Dinge in ihrem Leben gesehen, doch der Handabdruck hatte etwas wirklich Abschreckendes, so als hätte jemand sich dagegen gewehrt, in die Hölle hinabgezogen zu werden.


  Sie verharrte regungslos und versuchte, nicht zu laut zu atmen und nicht daran zu denken, was womöglich auf der anderen Seite der Tür geschehen war. Ihre Handflächen waren von eiskaltem Schweiß bedeckt, als er zurückkam und ihr mit den Fingern übers Kinn und dem Daumen über die Lippen strich.


  »Alles okay?«, fragte er und blickte ihr direkt in die Augen.


  »Ja, aber…«


  Doch sie konnte den grimmigen Ausdruck um seinen Mund sehen und den Zorn, der in seinen Augen flackerte.


  »Ist da ein…?«


  »Nein«, sagte er, als wüsste er stets, was sie fragen wollte. »Doch irgendwo ist jemand, der einen Haufen Blut verloren hat. Es ist überall da drin.« Er blickte auf seine Stiefel hinab und die Fußabdrücke, die er hinterlassen hatte. »Wenn ich hier weggehe, ohne das zu melden… dann den Dienst quittiere und am selben Tag verschwinde… werden sie glauben…« Er verstummte.


  Sie stöhnte empört. »Das würden sie nicht! Wie sollte jemand, der dich kennt, so etwas denken?«


  »Das passiert ständig. Leute rasten aus. Leute…«


  »Du bist nicht irgendwelche Leute«, fauchte sie ihn an. »Du bist besser! Ich bin fest davon überzeugt, dass du nie ausrasten würdest!«


  Das entlockte ihm ein kleines Lächeln. »Ja sicher. Das sagst du mir jetzt. Nachdem ich monatelang völlig angespannt gewesen bin, weil ich gedacht habe, ich müsste dich davon überzeugen, dass es mir einfach ›prima‹ geht, nachdem Chico gestorben ist.«


  Sie verdrehte die Augen und verkniff sich angesichts der Umstände einen Kommentar.


  »Ist das nicht das Haus deiner Schwester?«, fragte sie, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie schon einmal da gewesen war.


  »Das war es. Ein Freund der Familie hat es übernommen. Ich glaube, du bist ihm schon einmal begegnet…«


  »Leo Alvarez«, sagte sie automatisch.


  »Herrje. Ich habe wirklich nur einen Freund auf der Welt, was?« Wieder war verhaltener Zorn zu spüren. »Oder ich hatte einen. Wenn das Leos Blut ist… hat er es nicht geschafft.«


  »Die Blutspur führt über die Eingangsschwelle und endet kurz vor der Veranda. Warum ihn den ganzen Weg schleifen, um ihn dann hochzuheben?«


  Jackson schnaubte. »Du hast Leo doch gesehen, oder? Niemand hebt ihn einfach hoch ohne…« Er hielt einen Moment inne, und ihre Blicke trafen sich.


  »Einen Partner!«, sagten sie gleichzeitig.


  »Wir können hier nicht bleiben«, sagte Jackson grimmig. »Wenn sie Leo wegen mir gefolgt sind, sind wir hier nicht sicher. Egal, welche Folgen es hat, wir müssen die Stadt sofort verlassen.« Er hielt einen Schlüsselbund mit einer blutgetränkten pinkfarbenen Hasenpfote hoch. »Leos Wagen wird weniger auffallen. Wir tauschen ihn später gegen einen anderen aus, bevor sie ihn zur Fahndung ausschreiben.«


  »Jackson?«


  Als er die hell klingende Frauenstimme hörte, fuhr Jackson ruckartig herum, und er sah seine Schwester die Treppe heraufsprinten. »Leo! Leo!«, rief sie und versuchte sich mit allen Mitteln aus den Armen ihres Bruders zu befreien. Docia wurde gefolgt von Ram, Docias Geliebtem, einem sehr großen, bedrohlich aussehenden Mann mit der Schulterbreite von zwei… vielleicht drei Linebackers.


  »Ganz ruhig! Er ist nicht da drin, Docia. Ruhig«, sagte Jackson, obwohl Marissa wusste, dass das nicht stimmte. Und es war klar, dass Ram das Gleiche dachte, als sie über den Kopf seiner Schwester hinweg einen Blick wechselten.


  »Aber…« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber es geht ihm gut, oder? Wenn er nicht hier ist, geht es ihm gut.«


  »Es ist durchaus möglich, dass es ihm gut geht, Docia«, log Jackson sie unverblümt an. »Wir haben keine Ahnung, was hier passiert ist. Und so wie ich Leo kenne, wette ich, dass das nicht sein Blut ist.« Als Ram herantrat, um sich um Jacksons Schwester zu kümmern, sah Marissa, wie Jackson heimlich die blutige Hasenpfote in die Tasche gleiten ließ. Er konnte sagen, was er wollte, doch Docia würde zwei und zwei zusammenzählen, sobald sie den Schlüsselbund sah. »Wir suchen Leo mit dem Auto, Docia. Ich sorge dafür, dass Asikri sich darum kümmert und herausfindet, was los ist.« Er zeigte auf den Baum von einem Kerl, der ein Stück von ihnen entfernt stand. »Jetzt müssen wir erst einmal weg hier. Das ist auf jeden Fall ein Tatort, und diese Art von Aufmerksamkeit können wir nicht gebrauchen.«


  »Glaubst du denn, dass alles in Ordnung ist mit ihm?«, fragte Docia jetzt, an Ram gewandt.


  »Wir reden schließlich von dem Kerl, der Odjit die Kehle durchgeschnitten und uns von ihr befreit hat, oder?«, sagte Ram darauf.


  »Obwohl sie eine Körperwandlerin war und er nur ein Mensch«, warf Jackson ein, woraufhin alle unvermittelt stehen blieben, bis auf Marissa. Sie trat Jackson in die Hacken und entschuldigte sich dafür. Doch ihre Entschuldigung stieß auf taube Ohren, weil alle ihn anstarrten, als hätte er den Verstand verloren.


  »Was ist?«, fragte er. »Sie weiß Bescheid.«


  Ein »Ohhhh…« entfuhr Ram und Docia. Asikri, der riesige Muskelberg, grunzte bloß.


  »Wie ist das denn passiert?«, wollte Ram wissen. »Du hast es beim letzten Mal und in den drei darauffolgenden Wochen geschafft, es vor ihr geheim zu halten.«


  »Ich wurde angegriffen und war gezwungen, mein Geheimnis preiszugeben. Und wir haben alles nur noch schlimmer gemacht, indem wir sie verteidigt und dann einen von ihnen haben entkommen lassen. Einen Wasserspeier. Er sah nicht aus wie einer von den üblichen Lakaien der Tempelpriester, doch bestimmt hat er sämtliche Informationen schon weitergegeben.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das hängt davon ab, welche Interessen der Wasserspeier verfolgt und wie sehr er sich verpflichtet fühlt. So eine Niederlage könnte seinen Gebietern übel aufstoßen, und die sind nicht gerade für ihre Nachsicht bekannt. Die Macht über die Prüfsteine gibt deren Besitzern die Möglichkeit, die Wasserspeier, die damit verbunden sind, zur Strecke zu bringen, sodass es sinnlos ist, sich zu wehren, aber manch einer könnte es trotzdem versuchen. Du denkst also, weil sie herausgefunden haben, wer du bist…« Ram verstummte und drückte Docias Schulter.


  »Sind sie hinter meiner Familie her. Und hinter meinen Freunden«, bestätigte Jackson mit leiser Stimme. Marissa konnte sich sehr gut vorstellen, wie er sich gerade fühlte. Jacksons Akte verriet, wie oft er sich Dinge aufbürdete, die nicht unbedingt ihn betrafen.


  »Warum bist du hier?«, fragte er auf einmal. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dich gerufen hätte.«


  Oh, der Tonfall klang gefährlich autoritär. Immerhin so autoritär, dass Ram, den sie als stark und entschlossen einschätzte, sichtlich zögerte, als sie von der Veranda traten.


  »Ich… Cleo hatte so eine Ahnung… also…«


  »Du willst mir sagen«, stellte Jackson mit gepresster Stimme fest, »du hattest so eine Ahnung, ich könnte in Gefahr sein, und hast meine Schwester mitgebracht?«


  Ram blickte gequält drein, und sein Ausdruck sah schon beinahe komisch aus. »Ich konnte nicht anders, Jackson. Wenn ich sie nicht mitgenommen hätte, hätte sie sich ins Flugzeug gesetzt und wäre auf eigene Faust gekommen. Auf diese Weise können Asikri und ich ihr wenigstens den Schutz bieten, den sie braucht.«


  »Und das ist alles, was du zu ihrem Schutz mitgebracht hast?«, fragte Jackson. »Dich und Asikri?«


  »He!«, protestierte Docia.


  »Tut mir leid, Sissy, aber auch wenn du und deine Körperwandlerin Tameri noch so stark seid, eure Verschmelzung ist noch zu frisch, als dass sie ihre Fähigkeiten voll zum Einsatz bringen könnte.«


  »Sagt der Mann, der seinen Körperwandler erst seit drei Wochen hat.«


  Alle drehten sich zu Marissa um, und die unterdrückte ein Stöhnen, das ihre Lippen bereits geformt hatten. Hatte sie das tatsächlich laut gesagt? Nun, anscheinend schon, weil Jackson ein Gesicht machte, als wollte er sie umbringen, und Docia ziemlich triumphierend dreinblickte.


  »Gott sei Dank! Endlich ist noch eine Frau auf meiner Seite! Manchmal sind es nur ich und Cleo, die diese Ungeheuer zur Vernunft bringen. Und wir sind nicht sehr erfolgreich damit.«


  Obwohl Docia versuchte, es mit Humor zu nehmen, konnte Marissa sehen, wie Docia über die Schulter hinweg besorgt zu ihrem ehemaligen Haus blickte.


  »Ich wollte nur für ein bisschen Fairness sorgen«, sagte Marissa verlegen. »Ganz ohne Hintergedanken in irgendeine Richtung. Abgesehen davon muss ich deinem Bruder recht geben, dass es hier keinesfalls sicher ist. Wir sollten also gehen.«


  »Darin sind wir uns wohl einig«, ergriff Asikri schließlich das Wort. Dann drehte er sich um und ging davon, als würde ihm irgendetwas an den anderen ziemlich auf die Nerven gehen.


  »Lass ihm Zeit«, sagte Jackson belustigt. »Du gewöhnst dich schon noch an ihn.«


  »Ja, wie an eine Warze. Groß und hässlich und behaart, und das Letzte, neben dem ein Mädchen am Morgen aufwachen möchte«, sagte Docia.


  Diesmal ließ nicht einmal sie selbst sich von ihrem Versuch, witzig zu sein, täuschen, also schwieg sie und bemühte sich, nicht mehr zu ihrem Haus zurückzublicken.
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  Nur mühsam kam Leo wieder zu Bewusstsein, mit fast unerträglich grellen Schmerzen am ganzen Körper und dem bitteren Geschmack von Galle am Gaumen. Er versuchte, seinen Körper in jede Richtung zu ziehen oder zu schieben, auch wenn er wusste, dass es höllisch wehtun würde. Doch er konnte sich nicht einen Zentimeter bewegen. Irgendetwas war anders. Und das musste gegenüber dem letzten Mal, als er bei Bewusstsein gewesen war, eine Verbesserung bedeuten. Oder etwa nicht?


  »Na, das ist ja sehr freundlich von Ihnen, dass Sie uns endlich doch noch Gesellschaft leisten.«


  Die Begrüßung war höflich. Beinahe zuvorkommend. Oder vielleicht klang es nur so, weil jeder mit einem solchen Akzent so klang, als würde er etwas bessere Luft atmen als der Rest der Welt. Es war kein britischer Akzent, doch er klang irgendwie fremd. Vielleicht war es Afrikaans. Doch das war nicht das Erste, was Leo wahrnahm.


  Nein. Das Erste war der stechende Schmerz, der ihm durch die Schulter fuhr, als er sich zu bewegen versuchte.


  Atmen. Ich atme.


  Das war es. Das war der Unterschied, der eine Verbesserung bedeutete. Zunächst jedenfalls. Doch jeder Atemzug tat schrecklich weh, und jede Bewegung fühlte sich an, als würde eine Nagelpistole in rascher Folge am Körper entlang eingesetzt werden. Das Licht schmerzte ihm in den Augen, und ihm entging nicht, dass es absichtlich deswegen auf ihn gerichtet war. Er hatte bei solchen Aktionen schon auf der anderen Seite gestanden… und er meinte zu wissen, wohin das führen würde.


  »Tut mir leid, dass ich Sie hab warten lassen«, sagte er. Wow. Er klang grauenhaft. Und das Sprechen führte dazu, dass er husten musste und… oh ja, das war eine ganz neue Art von Hölle.


  »Das bezweifle ich. Sie sind sonst nicht so rücksichtsvoll. Noch nicht jedenfalls. Vielleicht kommen wir irgendwann dahin.«


  Leo hatte mit einem Kratzen in den Augen und mit seiner Sehschärfe zu kämpfen. Die Gestalt, die schließlich sichtbar wurde, war ein großer, athletischer Mann mit rostbraunen Haaren, das durch die Nussbräune seiner Haut noch betont wurde. Er saß auf einem Metallstuhl, ein Relikt aus einem Kellerlager mit Büromöbeln.


  Da bemerkte Leo, dass er an Armen und Beinen gefesselt war, wobei die Handgelenke in ledernen Armschützern steckten, die nicht nur die Gelenke, sondern die ganzen Arme unbeweglich machten. Er konnte keinen Muskel beugen oder anspannen, und das Gleiche galt für seine Beine. Leo kämpfte gegen eine Welle der Panik an, denn er wusste, dass das Gefühl ihn schwächen würde. Und ein Blick in die kalten, klaren Augen seines Gefängniswärters verriet ihm, dass er alle Kräfte brauchen würde, die er aufbringen konnte.


  »Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären. Denn«, bemerkte jener im Plauderton, »ich habe den Eindruck, dass Sie sich des Fluchs, den Sie auf sich gezogen haben, nicht bewusst sind.«


  »Spielen?« Die Frage kam von der rechten Seite, und sie klang beinahe flehentlich. Leo drehte den Kopf, um in diese Richtung zu blicken, da ihm der Klang der Stimme seltsam vertraut vorkam. Es war die Stimme, die sich über ihn lustig gemacht hatte, als er langsam und methodisch erstochen worden war.


  Nur war er irgendwie nicht tot. Sein Körper brannte bei der Erinnerung und vor Schmerzen, als hätte er eine Operation gehabt und wäre auf dem Weg der Besserung. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Hatten sie ihn zusammengeflickt, nur um…?


  »Ich will spielen«, kreischte Andy ungeduldig, und seine Augen flackerten vor Verlangen.


  Vor dem Verlangen, Schmerzen zuzufügen. Das Flackern verriet ein psychopathisches Verlangen. Es war genau der gleiche Ausdruck, den Andy bei jedem langsamen Messerstich im Gesicht gehabt hatte, dem unschuldigen rundlichen Gesicht eines Mannes mit Downsyndrom. Eines jungen Mannes, der fast noch ein Kind war. Leo hatte nicht gewusst, dass ein Erwachsener mit Downsyndrom solche gewalttätigen und verrückten Neigungen entwickeln konnte. Es ergab einfach keinen Sinn.


  Doch Andy hatte noch immer Leos Messer in der Hand und er beugte sich jetzt nach vorn und zielte mit zwei schnellen Stichen auf seinen linken Bizeps. Leo biss die Zähne zusammen, und die Anspannung in seinem Körper riss die früheren Wunden wieder auf. Die zwar heilten, aber noch nicht verheilt waren.


  »Gleich, Chatha«, sagte der andere Mann. Und als wäre Chatha ein Hund an der Leine, hörte er auf und setzte sich, wobei er ungeduldig darauf wartete, dass sein Herrchen ihm freie Hand ließ. »Nun, ich werde eine kurze Zusammenfassung der Situation geben. Sehen Sie, Sie haben mir etwas sehr Wertvolles weggenommen, und während ich darauf warte, dass ich es zurückbekomme, werde ich mich damit vergnügen, Ihnen dabei zuzusehen, wie Sie wieder und wieder den Tod erleiden, den Sie einem anderen zugefügt haben. Verstehen Sie?«


  Er brauchte keine Einzelheiten. Er würde gefoltert. Und es war klar, dass er dabei sterben würde. Doch er würde es ihnen so schwer machen, wie er nur konnte.


  Dann nickte der Mann Chatha zu, und Chatha sprang auf und zog Leo so fest an den Haaren, dass sein Hals bis zum Äußersten gestreckt war. Leo bemühte sich, jeden Schmerzenslaut zu unterdrücken, während die Angst in ihm hochkroch.


  Und dann benutzte Chatha sein Jagdmesser, um ihm die Kehle durchzuschneiden, und das Messer war so scharf, dass es alles butterweich mit einem sauberen Schnitt durchtrennte.


  Jetzt konnte Leo nicht mehr schreien, selbst wenn er es gewollt hätte.


  Stunden später erwachte Leo wieder. Seine Kehle, die man ihm beim letzten Mal, als er bei Bewusstsein gewesen war, beinahe vollständig durchtrennt hatte, war wieder intakt. Er konnte atmen und schlucken, obwohl es sich anfühlte, als hätte er Rasierklingen verschluckt. Wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass er noch am Leben war? Zwei Mal hatte er inzwischen miterlebt, wie er getötet wurde, nur um dann wieder aufzuwachen…


  Im selben Albtraum. In Gegenwart der ruhigen, aufmerksamen Augen, die so unheimlich blassblau waren, dass sie, wie geschliffene Diamanten, beinahe farblos wirkten. Ihr Ausdruck war genauso hart und kalt wie jene Edelsteine.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte er, und es war eindeutig eine rhetorische Frage. Er wollte gar nichts hören von Leo. »Ach ja. Der Grund für das alles hier. Sie schneiden einer Frau die Kehle durch, einer sehr mächtigen Frau, die in ihrer Einzigartigkeit die kleine schäbige Existenz überstrahlt, die Sie ›Leben‹ nennen. Sie hätten sie fast getötet. Nicht so leicht, einen von uns zu töten, und in gewisser Weise verdienen Sie Anerkennung für Ihr Geschick und für Ihre Kraft.


  Andererseits… haben Sie sich schwer versündigt an mir und den Meinen, und das kann ich unmöglich durchgehen lassen.«


  »Irgendwie wusste ich, dass Sie das sagen würden«, brachte Leo krächzend hervor. Es war ein Schock, als er sich sprechen hörte. Vielleicht weil er so hart an seiner Aussprache gearbeitet hatte, um den Einfluss seines Viertels loszuwerden. Er war ein intelligenter Latino, und er wollte, dass die anderen ihm Respekt erwiesen. Dass er sich selbst auf so plumpe Weise sprechen hörte, brachte ihn auf ein Niveau, auf das er sich diesem pendejo gegenüber niemals herabgelassen hätte. »Sie müssen schon ein bisschen genauer werden. Ich hab ’ner Menge Weiber die Kehle durchgeschnitten. Welche ist denn Ihre?«


  Das war eine dreiste Lüge, aber er konnte dieses Spiel ebenfalls spielen. Er hatte einmal eine Frau erschossen. Auch einmal eine geschlagen. Doch fairerweise musste man sagen, dass die eine ihm eine Waffe an den Kopf gehalten hatte und die andere mit dem Messer auf ihn losgegangen war. Aber das konnte er ihnen nicht verdenken. Schließlich hatte er deren Ehemänner getötet. Aber das war eben das Risiko, wenn man sich mit einem Drogenbaron beziehungsweise einem sadistischen Söldner einließ. Dass er einer Frau die Kehle durchgeschnitten hatte, war nur in einem seiner Träume geschehen. Und in einem lebhaften Traum dazu, dachte er grüblerisch. Es war eine ziemlich verrückte Fantasygeschichte gewesen, mit Bösewichten, die zaubern konnten, und mit ihm, Ram und Docia in der Rolle der Guten. Dieser Traum hatte ihm ziemliche Angst gemacht, hauptsächlich jedoch, weil Jackson darin gestorben war.


  »Tatsache ist, dass Sie sich an die Tat nur in Form eines Traums erinnern. An der Energie, die Sie umgibt, erkenne ich, dass Ihre Erinnerungen manipuliert wurden. Lassen Sie mich die Sache beschleunigen, indem ich Ihnen sage, dass Sie nicht geträumt haben. Alles, was Sie gesehen und getan haben, war vollkommen real.« Der Mann stand auf und beugte sich über Leo. Es war wirklich zermürbend, dass er weder versuchte, ihn zu provozieren, noch ihn von etwas überzeugen wollte. Er lieferte einfach nur Informationen, um die Faktenlage zu klären. »Die Art und Weise, wie Sie sich daran erinnern, ist für mich nicht von Bedeutung. Es ist nun mal so passiert. Es war ein Wesen von niederer Herkunft, ein Wilder, der das Recht zu haben glaubte, die Welt von einer Königin zu befreien. So etwas muss bestraft werden.« Die eiskalten Augen ruckten nach oben und blickten über Leos Kopf hinweg.


  »Noch einmal« war alles, was er sagte.


  Chatha sprang auf und stieß ihm diesmal das Messer so tief hinein, dass Leo es beinahe an der Rückseite seines Halses spüren konnte. Als ihm das Blut in den Mund und in die Lunge lief und abermals aus seinem Körper gepumpt wurde, fragte er sich, in was für eine Hölle er jetzt geraten war.


  »Ich werde jetzt warten, bis Sie wieder an der Schwelle des Todes sind, und dann wird Chatha Sie heilen, damit wir wieder von vorn anfangen können.«


  Und zum ersten Mal im Leben wünschte sich Leo Alvarez, er wäre tot.


  Im Gegensatz zu Chatha hatte Kamenwati keine besondere Freude an dem, was er tat. Schließlich machte ihn das zu dem seelenlosen Mistkerl, als den die politische Seite ihn gern beschimpfte. Er würde ihnen nicht die Genugtuung verschaffen, sich selbst zu einem lebenden Klischee zu machen. Und trotzdem war eine Bestrafung notwendig. Ihm fiel nichts anderes ein, als dem Menschen die Abscheulichkeit seiner Tat deutlich vor Augen zu führen. Anders als die Menschen glaubten die Körperwandler nicht an halbherzige Maßnahmen, wenn es um Kriminelle ging. Es war viel wirkungsvoller, einem Kriminellen deutlich zu machen, was er getan hatte. Erst dann würde der es sich zweimal überlegen, ob er das Gleiche noch einmal tat. Sie glaubten, dass es nichts Besseres gab, als den Täter die Folgen seiner Taten unmittelbar spüren zu lassen. Es war eine Strafe, deren Befürworter Kamenwati ironischerweise nicht immer gewesen war. Doch in diesem Fall hielt er sie für mehr als gerechtfertigt. Der Mann hatte sich aus fehlgeleiteten Überzeugungen auf eine Seite geschlagen und beschlossen, Richter und Henker zu spielen bei einer Frau, die er überhaupt nicht kannte. Da war es doch wohl nur angemessen, dass dieser Mann die Folgen am eigenen Leib zu spüren bekam… und wie es sich aus der Perspektive des Opfers anfühlte. In diesem Augenblick war er natürlich gezwungen, an Odjits Stelle zu handeln, doch wenn sie schließlich aus diesem endlosen Schlummer erwachte, würde sie erfahren, dass ihr Angreifer seine gerechte Strafe bereits bekommen hatte.


  Was für eine Ironie, dachte er, dass Chathas besondere Fähigkeit als Körperwandler die Heilkraft war. Nur deshalb konnten sie dem Sterblichen sein Verbrechen wieder und wieder vor Augen führen und Gerechtigkeit üben, ohne selbst zu Kriminellen zu werden. Natürlich war Chatha ein Joker. Er war genauso schwer zu kontrollieren wie ein verwöhntes Kind, und er, Kamenwati, war nicht einverstanden, dass Chatha Amok lief. Doch der war einer von Odjits Lieblingen, ein gutes Beispiel dafür, dass sie gewillt war, auch noch aus dem schlechtesten Charakter einen Nutzen zu ziehen.


  Kamen betrat seine Gemächer, um seiner Herrin Bericht zu erstatten. Wenn sie von dieser Strafaktion hörte, würde sie vielleicht die Kraft finden, aufzuwachen. Es war sein größter Wunsch, dass sie aufwachte. Der Kummer, den er Tag für Tag verspürte, wurde immer größer. Ohne ihre Führung wusste er nicht, wie lange er es noch ertragen würde, auf dieser Welt zu sein. Er fürchtete seine Apathie. Fürchtete, er würde so werden wie diese gedankenlosen Menschen, die ihr Leben vergeudeten und ihren Planeten auf so schreckliche Weise zerstörten, und er fürchtete, es würde ihn zu einem Körperwandler machen, wie die politischen Vertreter es waren, zu einem Feind seiner eigenen Gattung, zu jemandem ohne jeden Glauben, und das würde ihm eines Tages zum Verhängnis werden. Also kehrte er zu ihr zurück, um ihr zu berichten, was es Neues gab, und um weiter die Gebetsrollen und Bücher aus gepresstem Papyrus zu studieren, die so alt waren wie sie selbst. Er hatte sich erinnert, dass er etwas gesehen hatte… vor langer Zeit… einen Zauberspruch, der womöglich helfen konnte.


  Und er würde nicht ruhen, bis er ihn gefunden hatte.
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  »Hallo, Schätzchen, rufst du mich bitte, bitte an, wenn du diese Nachricht hörst? Es ist wahnsinnig wichtig. Lass mich nicht hängen, ja? Ich will dich nicht kritisieren. Es ist nur… du musst mich anrufen.«


  Marissa drückte auf Auflegen und ging wieder weiter. Ihren Missmut und ihre Unzufriedenheit zu sehen war fast so bedrohlich, als würden sich dunkle Wolken vor die Sonne schieben. Es war die dritte Nachricht, die sie ihrer Schwester in den letzten zwanzig Minuten hinterlassen hatte, jedenfalls solange er dabei war, und er spürte, dass mit jedem vergeblichen Versuch, ihre Schwester zu erreichen, ihre Verzweiflung noch mehr wuchs.


  »Marissa.«


  Sie fuhr zusammen, offenbar so in Gedanken, dass sie ihn nicht gehört hatte. Und dann, als hätte seine Anwesenheit einen Schalter bei ihr umgelegt, legte sie los.


  »Ich hätte die Stadt nie verlassen dürfen. Zumindest hätte ich vorher mit ihr sprechen sollen. Was, wenn sie wissen, wer ich bin, und beschließen, sie in die Mangel zu nehmen? Sie weiß ja nicht einmal, dass sie in Gefahr sein könnte. Ich hätte niemals gehen dürfen!«


  »Auch wenn ich glaube, dass es ziemlich unwahrscheinlich ist, dass sie wissen, wer du bist oder wo du wohnst, wäre es doch immerhin möglich. Und nach dem, was Leo passiert ist, können wir davon ausgehen, dass sie tatsächlich hinter mir her sind, und dass jeder, der mit mir zu tun hat, in Gefahr ist.«


  Sie ging schneller. »Wenn das deine Art ist, mich zu trösten, dann funktioniert es aber nicht!«, fauchte sie. »Was für ein Chaos! Alles, was mit dir zu tun hat, ist einfach ein Albtraum! Alles, was mir lieb und wert ist, meine Schwester und mein Job, sind wegen dir in Gefahr! Du wusstest, dass das passieren könnte, wenn du mich auswählst. Du hättest es wissen müssen, denn nach dem, was du gesagt hast, hast du das schon ein paarmal mitgemacht, die Wiederauferstehung und die Verantwortung für diesen nie enden wollenden Krieg, den du führst. Also, wie konntest du nur so etwas Dummes tun und mich auswählen? Wie konntest du nur alles kaputt machen mit einer gedankenlosen Aktion?«


  »Ich hätte wohl auch so tun können, als wärst du mir gleichgültig«, stimmte er zu, »aber dann wärst du wahrscheinlich oben im Wald gestorben.«


  »Du wusstest genau, dass das passieren könnte«, tobte sie. »Warum hast du das getan… diese Farce, einen Menschen mit einem ganz normalen Job zu spielen? Warum bringst du so viele unschuldige Menschen in Gefahr?«


  »Erstens«, sagte er in ziemlich scharfem Ton und packte sie am Handgelenk und riss sie mit einem kräftigen Ruck aus dem Kreis, in dem sie stand, »habe ich nicht so getan, und es war auch keine Farce. Egal, was ich geworden bin, ich war und bin noch immer Jackson Waverly. Habe ich mich gefragt, ob es richtig oder falsch ist? Habe ich hinterfragt, ob ich vernünftig handele? Natürlich habe ich das. Also steh nicht da und beschimpfe mich, als hätte ich das mit Absicht und ohne jede Rücksicht auf andere getan.«


  »Aber du…«


  »Zweitens«, unterbrach er sie scharf, »bist du hier nicht die Einzige, die einen nahestehenden Menschen vermisst. Zumindest ist es sehr wahrscheinlich, dass deine Schwester am Leben ist, während Leo Alvarez sehr wahrscheinlich irgendwo tot im Graben liegt. Erspar mir also bitte deine Vorwürfe, denn ich habe schon genug mit meinen eigenen zu kämpfen!«


  Daraufhin schwieg sie schließlich.


  »Glaubst du wirklich«, fügte er mit leiserer Stimme hinzu und zog sie näher zu sich heran, bis ihre Füße zwischen seinen waren und ihr wie ein Bogen gespannter Körper den seinen fast berührte. So nah, dass er ihre Wärme spüren konnte. Nah genug, dass er den Groll spürte, den sie gegen ihn hegte. »Glaubst du wirklich, dass ich es dem Zufall überlassen würde, ob die Tempelpriester Menschen aus meinem früheren Leben gegen mich ausspielen? Asikri war nicht mit uns im Flugzeug, weil ich ihn zu dir geschickt habe, damit er, nach allem, was wir über Leo erfahren haben, ein paar Sachen von dir holt und dafür sorgt, dass deine Schwester sicher ist. Sie hat deine Nachrichten nicht bekommen, weil er ihr Handy weggeworfen und ihr ein anderes besorgt hat.«


  Er zog das Smartphone aus der Tasche und schaltete es mit dem Daumen ein, tippte rasch einen Code ein und hielt ihr das Display hin. In der SMS von Asikri stand:


  »Ich hab das Mädchen. Handy weggeworfen. Voraussichtliche Ankunft in vier Stunden.«


  Sie griff nach dem Telefon, indem sie seine Hände mit den ihren umfasste und sie hastig näher zog, um die Worte noch einmal zu lesen, als läge eine Offenbarung darin.


  »Warum? Warum habt ihr das Telefon weggeworfen? Und warum hast du es mir nicht gesagt? Ich bin fast gestorben vor Sorge!«


  »Ich habe es dir gesagt. Diese Nachricht ist vor nicht einmal fünf Minuten gekommen. Bis dahin gab es nichts, womit ich dich hätte beruhigen können, außer mit meinem absoluten Vertrauen in Asikri. Ich dachte, du würdest mir nicht glauben, also habe ich auf eine Nachricht von ihm gewartet.« Er machte mehrere Atemzüge in einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus. »Er musste das Telefon wegwerfen, weil es GPS hat. Mit der richtigen Software kann man jedes Smartphone verfolgen, und ich versichere dir, die Tempelpriester haben ein paar großartige Computerfreaks zur Verfügung.«


  »GPS?«, wiederholte sie ein wenig benommen. Sie rieb mit dem Daumen über das Telefon in ihren Händen. »Mir war nicht klar… ich meine, ich weiß natürlich, aber…«


  »Wenn es etwas gibt, worin wir Meister sind, dann darin, unser Leben lang abgekoppelt vom Versorgungsnetz zu leben. So ähnlich wie die Hütte deines Freundes. Als Selbstversorger und mit so wenig Informationen über uns wie möglich. Unser Vermögen wird durch Tarnfirmen verwaltet, unsere Investitionen wachsen von allein, und wir versuchen, nicht mehr Spuren zu hinterlassen als ein Geist. Es ist natürlich nicht völlig sicher, doch die meisten Klippen wissen wir zu umschiffen. Dieses Telefon hat ebenfalls GPS, doch die Nummer ist unbekannt und kann nicht zurückverfolgt werden von jemandem, der nicht zu den obersten Rängen der Regierung der Körperwandler gehört. Ich möchte, dass du mir das in deiner Hand dafür gibst.«


  »Aber…« Sie hob die Hand mit dem Telefon darin. »Ich kann doch nicht einfach…«


  »Du kannst, und du musst. Das verstehst du doch? Es muss dir nicht gefallen, aber bestimmt begreifst du, wozu das gut sein soll.«


  Er wartete geduldig, während sie darüber nachdachte, wobei ihre fest zusammengepressten Lippen zitterten vor Anspannung. Schließlich öffnete sie die Hand und gab ihm das Telefon. Er schaltete es aus, nahm den Akku auf der Rückseite heraus und steckte es ein, damit ihre Techniker sich der Sache annahmen. Sie würden entweder das GPS entfernen und das Telefon wieder benutzen, oder sie würden es einfach zerstören.


  »Ich muss dich bitten, das Telefon nicht zu oft zu benutzen, solange du in unserer Begleitung bist. Es ist wie im Zeugenschutz«, sagte er und blickte sie an. »Du kannst jeden von uns anrufen, und du kannst auch deine Schwester wieder erreichen, aber du darfst auf gar keinen Fall jemanden außerhalb unseres Kreises kontaktieren. Es braucht nur einen Anruf, um sie hierherzuführen. Wenn ich dir das gebe, vertraue ich dir unsere Sicherheit an, mein Kolibri.«


  »Ich verstehe.« Nach einem langen Augenblick holte sie Luft. Ein schmerzerfüllter Ausdruck trat in ihre Augen, und er fühlte sich schuldig deswegen. Sie sollte so etwas eigentlich nicht durchmachen. Sie hatten ihr großes Unrecht angetan. Er und Menes. Es war ihre Berufung, im Namen seines Volkes Opfer zu bringen, aber sie hätten sie nie da hineinziehen dürfen.


  »Jackson, sie werden denken, du bist ein Mörder«, sagte sie verletzt. »Wie kannst du das zulassen? Kannst du nicht einfach anrufen oder… oder…«


  »Dafür ist es zu spät«, sagte er sanft, und ihm wurde ganz warm ums Herz wegen ihrer Besorgnis. Er hatte ihr schon einmal Unrecht getan, als er sie für ein kaltes und gefühlloses Rädchen im Getriebe der Bürokratie gehalten hatte. In Wahrheit hatte sie sich die ganze Zeit um die anderen gesorgt. Er fragte sich, was mit ihren eigenen Bedürfnissen war. »Von jetzt an wird Jackson Waverly verschwunden sein. Er wird aufhören zu existieren. Es spielt keine Rolle, was andere über ihn denken, weil er den Tod sterben wird, den er eigentlich in jener Nacht vor drei Wochen hätte sterben sollen.


  Du fragst mich, warum ich nicht sofort gegangen bin? Weil ich die Zeit gebraucht habe, um einen der größten Verluste zu betrauern, die jemand erleiden kann. Den Verlust der ganzen Identität, wie sie einmal war. Ich weiß, dass die wichtigsten Teile meiner Persönlichkeit bestehen bleiben, aber das ändert nichts an meiner Trauer darüber, was einst zu mir gehörte und was ich jetzt aufgeben muss. Es tut mir nur leid, dass ich nicht früher gegangen bin. Ich dachte, ich wäre völlig anonym und dass es sicher wäre, wenn ich bleiben würde… doch ich lag falsch, und ich werde mit dem Wissen, was es Leo womöglich gekostet hat, leben müssen.«


  Er sprach mit ruhiger, fester Stimme, doch sie brach, als er Leos Namen aussprach und als die Schuldgefühle ihn zu übermannen drohten. Sie mussten gewusst haben, dass Leo für ihn so etwas wie Familie war… neben Docia, die als Körperwandlerin gut geschützt war. Wahrscheinlich hatte es seinen Freund das Leben gekostet, denn Leo würde lieber sterben, als irgendwelche Informationen über ihn preiszugeben. Komisch war nur, dass Leo die letzten Wochen außer Landes gewesen war. Er hatte gar keine Ahnung, wo Jackson sich befand. Und er hatte bestimmt nichts von Jacksons Verschmelzung mit Menes gewusst.


  Marissa blickte ihn mit sanften, nachdenklichen Augen an, deren Blau Wärme ausstrahlte, obwohl es so eine kühle Farbe war. Doch ihre Augenfarbe glich mehr dem Blau der Flamme eines Bunsenbrenners, wenn man ihn anzündet und eine kleine Feuersbrunst an der Spitze tost. Dann wirken sie auf einmal grünlich, ohne dass sie den Farbton wirklich annehmen.


  »Seit ich zum ersten Mal mit dir gesprochen habe, hast du so viel erreicht«, sagte sie in so aufrichtigem Ton, dass er nicht das Gefühl hatte, sie belehrte ihn. Es war, als wäre sie eine Freundin und nicht eine Ärztin. »Als wir uns das erste Mal getroffen haben, warst du so entschlossen, deine Trauer nicht zu zeigen. Und jetzt schau dich an. Du hast begriffen, dass du trauern darfst und, was noch viel wichtiger ist, dass du loslassen musst, damit du weitermachen kannst. Du wolltest dir die Schuld an Chicos Tod geben und dich dafür bestrafen und dafür, dass du ihn durch Sargent ersetzt hast. Sodass du nicht in der Lage warst, eine Beziehung zu ihm aufzubauen.« Sie lächelte ihn sanft an. »Und jetzt liebst du ihn so sehr, dass du ihn gar nicht gehen lassen kannst.«


  Sie nickte zu dem Hund hin, der friedlich neben der Feuerstelle auf dem Boden lag und schlief.


  »Ich nehme ihn mit. Wenn sie mich schon für einen Mörder halten, dann kann ich auch ein Dieb sein.« Er runzelte leicht die Stirn. »Weißt du, noch vor drei Wochen hätte ich so etwas niemals getan. Ich wäre lieber gestorben, als dass ich zugelassen hätte, dass jemand schlecht von mir denkt oder mich eines Verbrechens beschuldigt. Aber… vielleicht liegt es an Menes’ Einfluss, dass ich bereit bin, etwas zu tun, weil es richtig ist, und nicht nur, weil es dem Gesetz entspricht. Sargent gehört zu mir. Er ist genauso abhängig von mir wie ich von ihm. Und ich habe nicht vor, dem Revier etwas wegzunehmen. Sie werden zwei Welpen von einem anonymen Spender erhalten als Ersatz für ihn.«


  »Irgendwie wusste ich, dass du das sagen würdest«, bemerkte sie lächelnd und umarmte ihn spontan. Diesen Gefühlsausbruch hatte er nicht erwartet. Doch natürlich wurde ihr bewusst, was sie da tat, und sie ließ ihn wieder los und senkte den Kopf, wobei das nach vorn fallende Haar ihre errötenden Wangen verbarg. Sie trat zurück und strich unnötigerweise Rock und Bluse glatt. Es war ihre Art, sich zu schützen. Sie tat es fast wie eine Ermahnung an sich selbst, dass es Regeln gab, an die man sich halten musste.


  Einmal mehr fragte er sich, warum sie das Bedürfnis hatte, ihr Mitgefühl und ihre Emotionen zu verbergen, ganz zu schweigen von ihrer sinnlichen Seite. Sie war so unglaublich leidenschaftlich. Und er musste es wissen, denn er hatte diese Leidenschaft und ihre sinnliche Kraft gespürt, hatte gespürt, wie es war, als sie ihre Hemmungen überwand und sich einfach dem Augenblick hingab.


  Er wollte sie jetzt so gern küssen. Es ging nicht um das Verlangen, dass sie in ihm weckte, wenn er sie ansah. Oder darum, dass sie unglaublich schön war. Und es war auch nicht die Art und Weise, wie ihr wunderschönes rotes Haar ihre zarten Gesichtszüge umrahmte und die leidenschaftliche Frau dahinter erahnen ließ. Das alles war da, doch was ihn am meisten anzog, war ihr freundliches Wesen und das Verständnis, das sie ihm entgegenbrachte, obwohl er ihr Leben auf den Kopf gestellt und sie ohne jede Vorwarnung in die Welt der Körperwandler geworfen hatte.


  »Das mit deinem Freund tut mir so leid«, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe.


  Gütiger Himmel, sie ist ja völlig aufgelöst, dachte Menes ziemlich frustriert. Ein Gefühl, das Jackson teilte. In der Tat bemerkte er eine Menge mehr Gemeinsamkeiten mit Menes als zu Beginn. Sie waren beide starke Persönlichkeiten, und sie hatten beide das ausgeprägte Bedürfnis, etwas zu tun, wenn es notwendig war. Nur manchmal schien es so, als wäre Jackson nicht ganz so entschlossen wie Menes.


  Zum Beispiel hatten sie beide das Gefühl, dass es richtig wäre, sie zu packen und eng an sich zu ziehen. Sie zu küssen und sie dazu zu zwingen, die leidenschaftliche Frau in ihr zu sehen. Doch sie wussten, dass das nicht so einfach war, und sie wussten, dass es an Egoismus grenzte, ihr in dieser Situation ein solches Geständnis zu machen.


  »Und«, sagte sie, »danke, dass du meine Schwester in Sicherheit gebracht hast. Sie bedeutet mir mehr als irgendjemand sonst auf der Welt, und der Gedanke, dass ihr wegen mir etwas zustoßen könnte…« Sie schüttelte stumm den

  Kopf.


  »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, wenn man bedenkt, dass du wegen mir in diesem Schlamassel steckst. Komm«, sagte er und zog sie hinter sich her, »besorgen wir dir etwas zu essen.«


  »Ich habe keinen großen Hunger.«


  »Du hast nichts gegessen seit… oh Gott, wann haben wir das letzte Mal etwas gegessen?«


  »Das ist schon eine Weile her«, sagte sie, als er sie in die riesige Küche des größten Privathauses zog, in dem Marissa je gewesen war. Es war groß genug, dass man etliche Körperwandler bequem unterbringen konnte. Sie pflegten in Gruppen zu reisen und zu leben, eine Möglichkeit, sich gegenseitig vor Tempelpriestern und zahlreichen anderen Gefahren zu schützen. Das würde Jacksons neues Zuhause sein, und bis auf Weiteres auch ihres. Sie nahm auf einem Barhocker am Tresen Platz, während er zum Kühlschrank ging. Er nahm so viele Sachen heraus, dass er eine ganze Kompanie damit hätte verpflegen können.


  »So großen Hunger kannst du doch gar nicht haben«, sagte sie lachend, als er etwas herzurichten begann, das aussah wie drei Sandwiches. »Keinen Senf, bitte. Ich bin allergisch dagegen.«


  »Wirklich? Das wusste ich nicht. Und ich glaube, ich habe auch noch nie etwas von einer Senfallergie gehört.«


  »Es ist auch lästig, wenn ich essen gehe. Andauernd muss ich fragen, ob sie Senf oder Senfkörner ans Essen tun. Er wird viel öfter verwendet, als man denkt. Und es ist irgendwie deprimierend, denn Honig-Senf-Soße oder Honig-Senf-Dressing hört sich einfach köstlich an.«


  »Was passiert, wenn du welchen isst? Hautausschlag oder anaphylaktischer Schock?«


  »Oh, ich bin der Gewinner des Hauptpreises. Ich bekomme das ganze Paket. Bläschen, einen anaphylaktischen Schock… Als ich mit fünf zum ersten Mal welchen gegessen habe, bin ich fast gestorben. Weil wir draußen gepicknickt haben, haben meine Eltern und der Arzt zum Glück gedacht, dass mich etwas gestochen und ich darauf reagiert hätte. Die Adrenalinbehandlung hat das Schlimmste verhindert, bis sie herausgefunden haben, was wirklich passiert ist.«


  »Da hast du wirklich Glück gehabt«, sagte er, und sein Ton klang ein wenig verhalten, während er ein besorgtes Gesicht machte. »Niemand weiß, wann das Schicksal über Leben und Tod entscheidet. Das gilt für uns alle. Außer vielleicht für die Wasserspeier. Die sind praktisch unzerstörbar, und es braucht bestimmte Maßnahmen, bevor sie… nun, das ist nicht von Belang.«


  »Aber seid ihr nicht in gewisser Weise unsterblich? Wenn ich das richtig verstehe, habt ihr genau die gleiche Seele, wenn auch nicht das gleiche Äußere wie Pharao Menes. Ist das nicht Unsterblichkeit par excellence?«


  »Vereinfacht gesprochen schon. Doch in jeder Generation kommen unsere Seelen mit einer anderen in Berührung, Marissa. Ich weiß, es ist mit nichts zu vergleichen, aber jemanden zu kennen… so vollständig zu kennen, das verändert einen so grundlegend, so als wäre alles, was Jackson ist, in meine Seele eingegangen und er selbst würde dadurch unsterblich.« Er stellte ein Sandwich vor sie hin und kam um den Tresen herum, sodass er dicht neben ihr stand. Er fasste sie am Kinn und bog ihren Kopf zurück, sodass sie in seine meergrünen Augen blickte. »Stell es dir vor, wie wenn man seinem Seelenverwandten begegnet. Wie wenn man jemanden so unendlich liebt, dass man sich überhaupt nicht mehr vorstellen kann, ohne ihn zu sein. Man weiß, dass derjenige für alle Zeiten in unser Herz und unsere Seele eingebrannt ist, so tief ist der Eindruck, den er hinterlässt. Und so sollte es auch sein. Ich denke, in dieser Hinsicht sind wir wirklich gesegnet, wir Körperwandler. Manchmal schaue ich mir ein menschliches Wesen wie dich an und frage mich, wie ihr das macht. Wie könnt ihr durchs Leben gehen in dem Wissen, dass ihr ganz allein seid bei allem, was ihr tut? Und dann erinnert sich Jackson daran, wie es war und dass es gar nicht so schlimm war. Das macht es mir leichter.«


  In diesem Moment wurde Marissa sich bewusst, dass sie mehr mit Menes sprach als mit Jackson. Jemand anderes hätte dieses Reden in der dritten Person vielleicht als unangenehm empfunden. Doch allmählich verstand sie den Wechsel zwischen den verschiedenen Persönlichkeiten, die in Jackson lebten. Und es war witzig, aber sie konnte sogar körperliche Unterschiede ausmachen. Nicht an den Gesichtszügen natürlich, sondern an den Eigenheiten. Da war seine Körperhaltung und das tiefe Vertrauen in seine Körpersprache. Jackson war natürlich ein selbstbewusster Mann, doch Menes verhielt sich anders. Wie sie feststellte, lag das daran, dass er ein Wesen war, das in unruhigen Zeiten gelebt hatte und gestorben war. Der relativ annehmliche Lebensstil, den die Menschen heutzutage hatten, musste ihm ziemlich bequem vorkommen.


  Es verunsicherte sie ein wenig, dass sie vor einem der größten ägyptischen Pharaonen saß… und dass er anwesend gewesen war, als Jackson sie geküsst und berührt hatte.


  Sie wurde rot, ohne zu wissen, warum. Sie war nicht gerade schüchtern. Vielleicht hatte sie hin und wieder Augenblicke, in denen sie unsicher war; meistens, wenn sie versuchte, mit ihren Arbeitskollegen im privaten Umgang eine gemeinsame Ebene zu finden. Doch die Besonderheit ihres Jobs und die Rolle, die sie dabei innehatte, machten es schwierig. Manchmal war sie überzeugt, sie fanden nur noch das Dezernat für interne Ermittlungen schlimmer als sie.


  »Was bedeutet dieser Ausdruck?«, fragte er sanft. »Sieht nach düsteren Gedanken aus.«


  »Ich habe mich nur gefragt… Ich meine, du hast mir erzählt, dass du mit Jackson verschmelzen würdest und ihr so im Kern eins werden würdet. Aber ich kann dir problemlos sagen, mit wem ich jeweils spreche.«


  Er grunzte nachdenklich. »Ich finde es verblüffend, dass du das kannst. Doch wir sind erst ganz frisch verschmolzen, und mit der Zeit wirst du keinen Unterschied mehr sehen. Und wir werden auch nicht mehr das Bedürfnis haben, uns im Plural auf uns zu beziehen.«


  Dann lächelte er liebenswürdig und charmant, während er mit dem Daumen einen ihrer Mundwinkel berührte. Es schien eine von ihm bevorzugte Form der Liebkosung zu sein, dachte sie, und ein warmer Schauer durchströmte sie. Es war weder Erregung noch Verlangen, obwohl sie bemerkte, dass auch diese beiden Gefühle mitspielten. Es war…


  Es genügte, dass sie vor ihm zurückschreckte und sich brüsk von seiner zärtlichen Berührung wegdrehte. Sie griff nach ihrem Sandwich und biss hinein, bevor sie überhaupt auf den Gedanken kam, dass er sie womöglich hatte küssen wollen.


  Menes sah, wie sie sich von ihm abwandte, und nahm begierig die Röte ihrer Wangen in sich auf. Sie war vollkommen. In jeder Hinsicht. Jacksons Verlangen nach ihr war jäh und heftig, und Menes machte ihm nicht den geringsten Vorwurf. Sie war wunderschön, intelligent, zu tiefen Empfindungen fähig, die sie genauso verbergen konnte. Das war wichtig, wenn jemand eine führende Rolle innehatte. Sagen wir, die einer Königin. Oh, er konnte sehen, dass es Schwachstellen gab, sie hatte das Problem, unbedingt alles unter Kontrolle haben zu wollen, und war nicht besonders vertrauensvoll. Doch er würde nie hinter diese Dinge kommen noch sonst irgendwelche entscheidenden Antworten erhalten, wenn Jackson nicht aufhörte, seine Bedürfnisse und Empfindungen für sich zu behalten, was Marissa betraf. Die Fortschritte, die dieser gerade erst gemacht hatte bei der Annäherung an sie, waren wohl Menes’ Einfluss geschuldet. Jackson war sich dessen natürlich nicht bewusst. Menes war eine viel stärkere Seele als Jackson, was ihm erlaubte, trotz der Verschmelzung seine Geheimnisse zu bewahren. Er unterdrückte Jackson nicht im Mindesten, er ermutigte ihn nur… seinem natürlichen Instinkt zu folgen, was sie betraf.


  Sie war ein wunderschönes Wesen, doch sie brauchte unbedingt eine ganz besondere Form des Liebeswerbens. Eine aggressive Art des Liebeswerbens. Sie war eine ausgesprochen starke Persönlichkeit und hatte eine starke Mauer um sich herum errichtet gegen…


  …nun, dieser Teil war immer noch ein Rätsel. War es nur gegenüber Jackson oder gegenüber Männern im Allgemeinen? Oder lag es daran, dass sie anderen Menschen grundsätzlich misstraute?


  »Als Psychiaterin und als jemand, der sich der Probleme von Polizisten annimmt, siehst und hörst du wahrscheinlich eine Menge Dinge«, sagte er und beobachtete aufmerksam, wie sie auf diesen Themenwechsel reagierte. Das würde sie verunsichern, sie ein bisschen aus dem Gleichgewicht bringen, etwas, was er schon die ganze Zeit versucht hatte, wie ihm klar

  wurde.


  Sie runzelte ein wenig die Stirn, bevor sie eine berufsmäßige Miene aufsetzte.


  »Es ist ein Teil des Jobs, ja. Die Männer und Frauen bei der Polizei sind sehr komplizierte Menschen, doch trotz ihrer Stärke und ihrer dominanten Persönlichkeitsmerkmale sind sie Cops geworden, um etwas Gutes zu tun. Meistens haben sie eine ausgeprägte moralische Richtschnur. Bleiben ein paar auf der Strecke? Ganz bestimmt.« Erneut bekam sie einen harten Zug um den Mund. Er hätte es übersehen, wenn er nicht so aufmerksam gewesen wäre. »Bei Menschen mit einem so ausgeprägten Gerechtigkeitsgefühl kann es sich psychologisch sehr negativ auswirken, wenn sie solche schrecklichen Dinge sehen. Und zu sehen, dass bestimmte Verbrechen ungesühnt bleiben, macht alles noch schlimmer.«


  »Ja. Glaub mir, ich weiß das.« Menes kannte das nicht nur von Jacksons Persönlichkeit, die jetzt ein Teil von ihm war, sondern auch daher, dass er sein Leben lang Ungerechtigkeiten mitangesehen hatte, die sich direkt vor seinen Augen abspielten. Das war der Kern des Konflikts zwischen der politischen Klasse und den Tempelpriestern. Er sah die schrecklichen Verbrechen von Odjit und ihren Anhängern, die ihn tief in der Seele trafen. Er wollte die Welt nicht der Gefahr aussetzen, sich ihr unterwerfen zu müssen. Der einzige Grund, weshalb es so leicht für ihn gewesen war, loszulassen, als Hatschepsut ihm in seiner letzten Inkarnation genommen worden war, war, dass Odjit bereits selbst tot gewesen war. Wäre sie nicht getötet worden, hätte er sich dazu durchgerungen, zu bleiben. Doch ohne Hatschepsut war er nur ein Schatten seiner selbst. Ohne sie war er nur ein halber Mensch.


  Natürlich wusste Jackson nichts davon. Der verstand noch nicht, wie stark das Bedürfnis nach einem Seelenverwandten war. Doch Menes glaubte, dass auch das langsam kommen würde. Jackson hing an seinem hübschen Rotschopf weit mehr, als ihm bewusst war… oder als er sich eingestehen wollte. Das war gut. Das war sogar wichtig. Und er selbst hätte es nicht besser treffen können.


  Als Menes sich Hatschepsuts Seele im Körper dieser Schönheit vorstellte, konnte er nicht anders, als die Hand auszustrecken und ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Sie erschrak und wurde rot, während sie sich wegduckte, um der Berührung auszuweichen.


  »Bitte tu das nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte er neugierig. »Lässt du dich nicht gerne anfassen?«


  »Natürlich lasse ich mich gern anfassen, aber… wir sind nicht… es ist nicht…«


  »Nicht was? Ethisch? Ich bin nicht mehr dein Patient, Marissa. Und wir arbeiten auch nicht mehr zusammen.«


  »Die aktuelle Situation hebt nicht auf, was war. Ethische Gründe verbieten es mir…«


  »Spaß zu haben? Zu leben? Nur weil wir das Pech hatten, dass sich unsere Wege auf beruflicher Ebene gekreuzt haben, sollen wir uns etwas verweigern, was mich so unglaublich verlockt? Darin sehe ich keinen Sinn. Ich sehe keinen Sinn in den Gesetzen und Beschränkungen, die ich jetzt im Kopf habe, nur wegen Jackson.«


  »Mein Gott, es ist seltsam, wie selbstbezogen du dich anhörst. Nur weil dir die Regeln nicht gefallen, können wir sie noch lange nicht brechen.«


  »Da bin ich vollkommen anderer Meinung, Marissa. Regeln sind eine Anleitung dafür, das Richtige zu tun. Wenn ich sehe, dass sie mit dem, was richtig ist, in Konflikt geraten, dann ändere ich die Regeln eben.«


  »Das kannst du nicht so ohne Weiteres tun«, sagte sie herablassend. »Bei Jackson mit seiner Pfadfinderseele… bist du… ich meine… nun, so tickt er nicht.«


  »Aber er ist auch nicht mehr nur er selbst. Und er ist mir im Denken ähnlicher, als dir bewusst ist. Also«, er streckte noch einmal die Hand aus, um ihr das Haar zurückzustreichen, und war sehr froh, dass sie diesmal nicht auswich, »kann ich die Regel, dass wir die gegenseitige Anziehung füreinander leugnen sollen, einfach nicht akzeptieren. Ich werde sie kurzerhand für ungültig erklären und alles tun, was in meiner Macht steht, damit du es ebenfalls tust.«


  Sie schluckte, und er sah den Schatten der Angst, die sie angestrengt hinter einer Maske der Gleichgültigkeit und Selbstbeherrschung zu verbergen versuchte. Oh Marissa, dachte er, was ist nur passiert, dass du so geworden bist?


  »Du warst das, nicht wahr? Du warst die Triebfeder hinter dem, was er vor drei Wochen zu mir gesagt hat.«


  »Ich weiß nicht, was du…«


  »Ach, tu doch nicht so, als wüsstest du das nicht«, keifte sie. »Ich hasse Spielchen. Wenn du glaubst, ich werde spielen, dann irrst du dich gewaltig.«


  »Ich spiele keine Spielchen, Marissa. Ich weiß wirklich nicht, was du meinst. Vor drei Wochen war ich sehr schwach, ich war brutal aus dem Äther gerissen worden und habe gleich danach viel Energie verbraucht, was ich nicht hätte tun sollen. Das hat mich betäubt und gelähmt in meiner Verbindung zu Jackson. Das war mit ein Grund, warum die Verschmelzung so lange gedauert hat. Wenn Jackson irgendetwas zu dir gesagt hat, dann habe ich nichts damit zu tun.«


  Menes war jetzt wirklich neugierig, vor allem weil Jacksons Erinnerung sich bei diesem Thema regelmäßig verschloss. Die berüchtigte Aufsässigkeit von Waverly. Doch Menes hatte sehr großen Respekt vor dessen Willensstärke, sonst wäre es ziemlich irritierend gewesen.


  »Erzähl mir, was er zu dir gesagt hat.«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte sie und glitt hastig rückwärts vom Barhocker, um ihn nicht zu berühren.


  »Ich denke doch«, sagte er und packte sie am Handgelenk, damit sie ihm nicht den Rücken zukehrte und das Gespräch beendete. »Erzähl mir, was er zu dir gesagt hat.«


  Wieder errötete sie in diesem hübschen Fuchsienrot. Es sah entzückend aus an ihr, auch wenn sie trotzig den Kopf schüttelte.


  »Hat er dich angemacht, Marissa?«, fragte er als Versuchsballon, und er sah, wie sie bei der Frage zusammenzuckte und wie ihr Nacken und ihre Schultern ebenfalls rot anliefen. »Ah, wie ich sehe, hat er das.«


  »Es war… war weniger eine Anmache… a-als vielmehr die Ankündigung davon.«


  Sieh mal einer an. Jackson war ihr gegenüber also ganz allein frech geworden. Menes fragte sich, wie Jackson es geschafft hatte, die Sache vor ihm geheim zu halten. Menes sollte eigentlich die stärkere Seele sein, wenn man bedachte, wie viel Zeit er allein auf der Erde verbracht hatte, ganz zu schweigen vom Äther. Es bedurfte großer Willenskraft, sein Bewusstsein wachzuhalten, während man sich in körperlosem Zustand im Äther befand. Es war leicht, sich dem Nebel des Vergessens anheimzugeben, oder zumindest dem Nebel des Vergessenwollens. Man wollte die heftigen Emotionen des jüngsten Todes vergessen und auch die der Tode davor. Man wollte den Verlust all der Sterblichen vergessen, die man zurückgelassen hatte und die nicht mehr da sein würden, wenn man wieder zurückkehrte.


  Schon allein der Gedanke war dazu angetan, ihn in die Knie zu zwingen. So viele. So viele, die ich im Laufe der Jahrhunderte geliebt und verloren habe.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter, und ihre Kraft gab ihm Halt und zeigte ihm, wie sehr man ihm seine Gedanken angesehen haben musste.


  »Ich…« Seine Beteuerungen, dass es ihm gut gehe, schienen ihm selbst gegen den Strich zu gehen, weil es nichts daran änderte. Sein Trost, sein einziger Trost in diesem Hin und Her von Leben und Tod war seine geliebte Königin. Je länger sie sich getrennt von ihm im Äther befand, desto schwerer wurde es für ihn, die düsteren Gedanken und die Jahrhunderte voller Erinnerungen wegzudrängen. Erinnerungen an verlorene Kinder und an Freunde, die zu Staub zerfallen waren.


  »Es gibt so viel Verlust, wenn man wie wir viele Leben lebt«, sagte er und war selbst überrascht von seiner Aufrichtigkeit. »Manche Dinge hinterlassen tiefere Spuren in meinen Gedanken und in meinem Herzen als andere. In früheren Leben befanden sich die Menschen im Krieg, so wie es jetzt bei den Tempelpriestern und den politischen Mächten der Fall ist. Ich war in der neuen Welt… in Amerika… und viele großartige junge Menschen sind in den Krieg gezogen und gestorben oder wollten ruhmreich kämpfen. Ich bin schon lange über die dumme Vorstellung hinweg, dass Krieg ruhmreich ist. Der Krieg bringt nur Tod, sonst nichts. Egal, wer der gerechteren Sache dient, wer Krieg führt, wird Tod ernten.«


  Er spürte das Gewicht seiner Worte wie eine schwere Last, so als hätte sich ein Elefant auf sein Herz gelegt. »Es ist schon schlimm genug, dass wir als Körperwandler die Lebensspanne unseres Wirts verdreifachen, manchmal vervierfachen, sodass wir erleben, wie die, die uns ans Herz gewachsen sind, zu Staub zerfallen und uns mit der Sehnsucht nach ihnen zurücklassen. Nicht nur ein paar… sondern alle.« Er schaute in ihre betroffenen, mitfühlenden Augen. »Alle, mit denen wir in unserem neuen Leben in Berührung kommen, werden uns verlassen. Es ist schon vorgekommen, dass ein Körperwandler sich das Leben genommen hat, wenn er den Schmerz darüber, dass er ohne die geliebten Freunde und Angehörigen leben musste, nicht mehr ertragen konnte.«


  Sie hörte ihm aufmerksam zu, als wäre das, was er ihr erzählte, für sie sehr wichtig. Er nahm an, dass es an ihrem Job lag, bei dem sie anderen dieses Gefühl vermitteln musste. Doch der bittere Gedanke war unfair. Er hatte erlebt, wie sanft ihr Herz war. Sie war wirklich auf ihn konzentriert und fühlte trotz ihrer mangelnden Erfahrung mit dem Tod mit ihm mit. Das machte es ihm noch schwerer, seine Gefühle im Griff zu behalten. Er wollte ihr alles erzählen, doch er wollte nicht, dass sie das Dasein eines Körperwandlers für eine hassenswerte Erfahrung hielt.


  »Wie unendlich traurig«, sagte sie leise. »Man sieht den Menschen, die man liebt, beim Altwerden und Sterben zu und weiß genau, dass man sie überleben wird… für immer. Man kann sich nicht einmal sagen, dass man die geliebten Wesen im Jenseits wiedersehen wird. Dieser Trost ist euch verwehrt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viel Schmerz euch das bereiten muss.«


  »Es ist… es ist keine leichte Entscheidung, aus dem Äther zurückzukehren. Es braucht große geistige Stärke, diese relative Sicherheit wieder zu verlassen. Doch das wäre fast so, als würde man auf die schöne Erfahrung von innigen Beziehungen verzichten, nur weil die Gefahr besteht, dass sie zerbrechen könnten. In diesem Moment kämpft meine Königin genau mit diesem Problem. Doch obwohl sie unserem Volk voller Hingabe dient und sich verpflichtet fühlt, diesen Krieg zu beenden, wollte sie nicht, dass wir noch einmal wiedergeboren werden, weil es bedeutet, dass einer von uns den anderen schließlich sterben sehen muss. Wenn man sich so liebt wie wir, aus tiefstem Herzen… ist der Verlust unvorstellbar. Und nicht einmal hundert Jahre im Äther können den Schmerz auslöschen.«


  »D-deine… Königin?«


  Menes blickte sie überrascht an und merkte plötzlich, wie viel er ihr anvertraut hatte. Er hatte Hatschepsut noch nicht erwähnen wollen, damit sie nicht glaubte, Jackson sei unerreichbar, weil er für eine andere bestimmt war. Es war schon schlimm genug, dass Jackson deswegen mit seinem Gewissen zu kämpfen hatte.


  Doch vielleicht ist es besser so, überlegte er.


  »Ja. Meine Königin. Sie ist im Äther und wartet darauf, wiedergeboren zu werden. Man kann mit Worten nicht ausdrücken, was zwischen mir und der Königin ist. In meinen Augen ist sie mehr als vollkommen. Sie hält die Moleküle meines körperlichen Seins zusammen. Sie ist die Einzige, die meinen unruhigen und gequälten Geist trösten kann, wenn es sich so anfühlt, als wäre er schon zu lange auf der Welt.« Er holte tief Atem, und Marissas köstlicher Duft brachte Erinnerungen an ihren Geschmack zurück. Sein Körper spannte sich an vor Erregung, als er an seine Königin dachte. Seine Wertschätzung für Marissa wuchs rasch über das Körperliche hinaus. Sie war vielschichtig und reizvoll, und es überraschte ihn immer wieder, wie sie einerseits gesehen werden wollte und was tief in ihrem Inneren vor sich ging.


  »Du meinst… du meinst, du wartest auf sie?« Er sah, wie der Glanz in ihren Augen erlosch, und hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken angesichts ihrer plötzlich aufwallenden Wut. »So etwas Mieses und Hundsgemeines!«, explodierte sie. »Du hast eine Frau, die da draußen im Nebel auf dich wartet«, sie wedelte mit einer Hand in Richtung Zimmerdecke, »ganz allein und, nach dem, was du erzählst, in Trauer und Einsamkeit, und du bist hier unten und kannst die Finger nicht von mir lassen?«


  »Ja, das heißt natürlich, ich bin ein Schuft, nicht wahr?«, sagte er, ohne genau zu wissen, warum er sich so freute über ihre Reaktion. Sie war eine Heldin. Sie entschied sich für eine Seite, sehr wahrscheinlich für einen Benachteiligten oder für jemanden, der irgendwie betrogen oder ungerecht behandelt worden war, und wurde zu dessen Beschützerin.


  Oh ja. Sie war heldenhaft.


  Und sie war vollkommen.


  Eine vollkommene Königin und eine vollkommene Gefährtin.
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  Sie war sauer. Richtig sauer. Wahrscheinlich weil ihr ganzer Körper brannte vor Scham, dass man sie so zum Narren gehalten hatte. Es war schon schlimm genug, dass Jackson sie aus ihrer Komfortzone herausgeholt und ihre Grundsätze ins Wanken gebracht hatte, doch zu wissen, dass es keine Zukunft für sie beide gab, und trotzdem so rücksichtslos mit ihr umzuspringen?


  Oh ja. Sie kochte vor Wut und wäre fast im Boden versunken vor Scham, dass sie so dumm gewesen war. Sie bog ihre Finger zu Krallen, als wollte sie ihn an der Kehle packen und ihn erwürgen. Und er lächelte sie noch immer an! Mit diesem unverschämten leichten Lächeln, das so aussah, als hätte er irgendwelche schmutzigen Gedanken in Bezug auf sie.


  Dieses Schwein.


  »Du bist wohl auch noch stolz darauf! Tolle Leistung, deine Hände auf meinen Arsch zu kriegen! Toll. Jetzt verstehe ich auch, warum du der Herrscher deines Volkes bist«, sagte sie gehässig. »Mit einer solchen Begabung im Täuschen bist du bestens geeignet für die Politik!«


  »Du irrst dich, wenn du mich mit den Politikern eurer Gesellschaft gleichsetzt«, sagte er in ernstem Ton. »Die sind bekannt dafür, dass sie täuschen und betrügen. Ich dagegen habe dich nie angelogen.«


  »Nein, natürlich nicht, du hast nur ein paar entscheidende Details weggelassen«, stellte sie verbittert fest.


  Er trat dichter vor sie hin, durchbrach den Sicherheitsabstand und zwang sie, zu ihm hochzublicken. Sie versuchte ihr Handgelenk loszureißen und zurückzuweichen, doch zu ihrer Bestürzung hatte sie die Wand im Rücken, und es war nicht so einfach, sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Er war schließlich ein Titan. Welche Chance hatte sie schon gegen eine so starke Gestalt?


  Nun, er war ihr vielleicht körperlich überlegen, doch was Verstand und moralische Grundsätze betraf, ließ sie ihn weit hinter sich.


  »Das ist genauso schlimm wie lügen«, schimpfte sie auf ihn ein, während sie gleichzeitig feststellte, dass es ziemlich unangenehm war, zu streiten und Widerstand zu leisten, wenn man von der Wärme eines höchst potenten Mannes überströmt wurde. »Und du bist ein noch größeres Schwein, weil du dich auf so eigennützige Weise rechtfertigen kannst. Kein Wunder, dass dein Volk seit einer Ewigkeit Krieg führt!«


  »Ich bin überrascht«, sagte er in sachlichem Ton, »dass du so scharf urteilst, ohne einem überhaupt die Gelegenheit für eine Erklärung zu geben.«


  »Aber das liegt doch auf der Hand!«


  »Wie seltsam«, sagte er nachdenklich, während er ihr sanft über die Schläfe fuhr und ihr mit zwei Fingern übers Haar strich, »dass du so genau Bescheid weißt über eine Person, die einer Spezies angehört, die für dich bis gestern noch gar nicht existiert hat. Ich hätte dich für besonnener gehalten.«


  »Dreh jetzt bloß nicht den Spieß um«, blaffte sie, fassungslos über so viel Dreistigkeit.


  »Aber genau darum geht es. Du bist normalerweise so unvoreingenommen und nachsichtig gegenüber Leuten, die in den unterschiedlichsten Schwierigkeiten stecken, doch sobald du denkst, dass ein Mann dich womöglich betrogen hat, willst du nicht einen Gang runterschalten und überlegen, ob du nicht vielleicht etwas falsch verstanden hast. Sag mir, Kolibri, warum fliegst du so schnell? Warum glaubst du, du kannst nicht einen Moment still sitzen, ohne dass dich ein Raubtier anfällt und verletzt?«


  »Lass mich los, Jackson!« Sie wollte seine Hand wegschieben, doch da spürte sie seine übermächtige Kraft durch ihre Handfläche und durch ihre Finger. Er würde sich nur bewegen, wenn er es wollte. Sie war schwach und bedeutungslos für ihn. Nicht nur Frau gegenüber Mann, sondern Sterbliche gegenüber Unsterblichem.«


  »Aber ich berühre dich gern. Ich schaue dich gern an. Und ich rieche dich so gern, Marissa.« Der Klang seiner Stimme wurde beim letzten Teil der Bemerkung noch tiefer, und er nahm ihr den Atem, und die Knie wurden ihr weich.


  »Lass mich los«, stieß sie diesmal zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Frag mich, was für Beweggründe ich habe, Marissa.«


  »Einschüchterung? Tyrannei? Egoismus? Wozu noch fragen? Ich weiß es ja schon.«


  »Frag mich«, sagte er und senkte den Kopf, sodass ihr sein Atem über die Lippen strich. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich und wurde schwach wie bei einem Teenager, der gleich zum ersten Mal geküsst wird. Zum Teufel mit ihm! Zum Teufel mit ihr. Oh Gott, sie wollte nur noch nach Hause, sich ins Bett legen und beim Aufwachen feststellen, dass das alles nur ein verrückter Albtraum war.


  »Geh weg! Lass los!« Sie stieß die Worte hervor und brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht auszuholen und ihm eins aufs Auge zu hauen. Sie war eigentlich nicht gewalttätig und trotz ihrer Wut schockiert über den Impuls. Als er sich nicht bewegte und dicht vor ihrem Mund verharrte, erschrak sie, wie instinktiv ihr ganzer Körper reagierte, wie ihre Brust sich rasch hob und senkte und wie ihr Mund danach verlangte, den Abstand zwischen ihnen aufzuheben. Wie konnte ihr Körper nur so reagieren, während ihr Verstand und ihre Gefühle so deutlich in die andere Richtung wiesen? Es war verwirrend und peinlich, weil sie spürte, dass er sich seiner Wirkung auf sie bewusst war. »Ich frage nicht, weil ich es gar nicht wissen will«, sagte sie, und das Brennen in den Augen und das Kribbeln in der Nase sagten ihr, dass sie vor Wut gleich heulen würde, wenn sie die Kontrolle nicht zurückgewann.


  »Als ich in den Äther gegangen bin«, sagte Jackson, »hat Menes dort auf mich gewartet. Ein Mensch kann nur in den Äther gelangen, wenn er an der Schwelle des Todes ist… und nur bei einer ganz bestimmten Art von bevorstehendem Tod. Ein Leben muss kurz vor dem Aushauchen sein, aber noch nicht so weit, dass man es nicht wieder zurückholen könnte, sobald sich die Stärke und die Heilkräfte des Körperwandlers mit seinem menschlichen Wirt verbunden haben. Als ich in den Äther kam, hat Menes wie jeder gesetzestreue politische Führer um Erlaubnis gebeten, sich mit mir verbinden zu dürfen. Sie äußern sich ganz klar, halten nicht hinterm Berg und zeigen einem das Gute und das Schlechte an dem, was mit einem passieren wird. Menes war besonders vorsichtig, weil er wusste, dass er der Pharao einer Spezies ist, die im Krieg liegt. Du siehst, es kann nicht irgendjemand sein, der mit einem Wesen mit so schweren Pflichten und mit so viel Verantwortung verschmilzt… ganz zu schweigen davon, dass man eine Zielscheibe auf dem Rücken hat.


  Doch er hat mich gefragt, Marissa, und ich habe Ja gesagt. Und jetzt frage ich. Ich erzähle dir alles, was du wissen musst, und ich werde dir alles entlocken, was ich dir entlocken will. Menes war noch keine fünf Minuten ein Teil von mir, da wusste er schon, was ich vor mir selbst so lange verborgen hatte. Er wusste, dass du etwas Besonderes bist. Er wusste, dass ich dich will. Und er wusste auch, dass ich alles getan hätte, um dich zu bekommen, wenn wir nicht durch moralische Grundsätze und einen Verhaltenskodex davon abgehalten worden wären.«


  »Du… a-aber…«, stammelte sie.


  »Ihr Name ist Hatschepsut. In ihrem ersten Leben war sie eine der mächtigsten Königinnen Ägyptens. Sie braucht einen besonderen Wirt, eine starke und schöne Frau. Eine Frau mit Herz und Verstand. Sie braucht dich, Marissa, so wie ich dich brauche.«


  Er überwand den letzten unerträglichen Abstand zwischen ihrer beider Lippen, sog ihre Luft in seinen Mund ein, bevor er sie mit sanfter Wildheit küsste, und die Berührung war ganz zart und das Gefühl dahinter doch so stürmisch. Sie war noch nie während eines solchen inneren Aufruhrs geküsst worden. Es gab ihr das Gefühl, als wäre sie völlig außer Kontrolle. Und es war irgendwie aufregend und beängstigend zugleich. Ihre erste Reaktion hätte eigentlich sein müssen, zu fliehen, so weit und so schnell wie möglich wegzulaufen und nicht mehr zurückzublicken. Doch tatsächlich streckte sie die Hände nach ihm aus, legte die Handflächen auf seine Brust, bevor sie sich an ihn schmiegte und sich mit den Fingern in die weiche Baumwolle seines Hemdes krallte. Sie war zwischen seinem muskulösen Körper und der Wand eingeklemmt, doch sie hätte schwören können, dass er fester und widerstandsfähiger war als diese. Und trotzdem berührte er sie so sanft, fuhr nur mit den Fingerspitzen über ihre Wange und durch ihr Haar. Mit der anderen Hand hatte er immer noch ihr Handgelenk umfasst, hielt sie fest, obwohl ihre Hand bereits auf ihm lag. Es war, als würde er schon ahnen…


  Sie stöhnte erschrocken auf, als sie endlich begriff, was er gesagt hatte, und ein übermächtiger Schwall Kälte fegte die plötzliche Erregung weg, die er in ihr geweckt hatte. Sie versuchte zurückzuweichen und sich loszureißen, doch sie konnte einfach nirgendwohin. Stattdessen löste sie jäh den Mund von seinen Lippen, senkte schwer atmend den Kopf und presste die Stirn an seine Brust, um sich vor ihm zu verstecken.


  »Nein«, sagte sie keuchend. »Nein! Du meinst doch nicht etwa… aber… das kannst du nicht wirklich meinen! Du kennst mich doch kaum! Muss ich… muss ich nicht…?«


  Sie redete zusammenhanglos, weil sie nicht klar denken konnte. Wie sollte sie auch, wenn er sich so fest an sie presste, sie ganz und gar überwältigte und wenn jeder Atemzug mit seinem männlichen Geruch erfüllt war. Sie hatte seinen Geschmack auf den Lippen und das Brennen seiner Bartstoppeln in den Mundwinkeln.


  »Woher willst du wissen, was ich meine und was nicht, wenn wir uns so fremd sind?«, fragte er und verwirrte sie mit diesem Gedankengang. »Warum habe ich das Gefühl, als würde ich heimkommen, wenn ich dich küsse, obwohl ich dich kaum kenne?« Er holte tief Luft und sie wusste, wusste einfach, dass er ihren Duft einsog, die Augen halb geschlossen, so sehr genoss er es. »Wir haben gerade ein paar Minuten über die überdauernden Seelen meines Volkes gesprochen, und du, ein gerade im Werden begriffenes Original, das bisher nur dieses eine Leben kennt, behauptest, alles zu wissen, was es über die Seele zu wissen gibt und wie es wäre, wenn zwei sich vollkommen ergänzende Seelen zusammenkommen. Nein. Nein, das ist Blödsinn«, schalt er sie leise. »Noch blödsinniger als ein Mann, der sich über ein Jahr nach einer Frau sehnt und trotzdem an seinem Tisch sitzen bleibt und zusieht, wie sie dauernd an ihm vorbeigeht, und der glaubt, dass er nur mit ihrem Anblick und mit den schwachen Duftschwaden zufrieden wäre.


  Vor drei Wochen bin ich fast gestorben, und als mir das so richtig klar geworden ist, war mein erster Gedanke, dass ich gestorben wäre, ohne dich je berührt zu haben.«


  Und in diesem Moment war es vorbei mit der geisterhaften Berührung durch seine Hände. Er presste seinen Körper an ihren und ließ die Hand über ihre Brust gleiten, bis er sie umschloss und knetete, sodass sie die Intensität seiner Worte und die Heftigkeit seines Verlangens spürte.


  »Ich kann deine Körperform spüren, und ich kann nicht entscheiden, ob ich dich zärtlich auf meinem Bett oder gleich hier im Stehen nehmen soll. Und das spielt keine Rolle, weil ich weiß, dass du so oder so umwerfend wärst. Es geht nur darum, dass ich dich endlich so weit habe. Also«, sagte er, und seine Lippen und sein heißer Atem waren an ihrem Haar, »bevor du mir sagst, dass wir Fremde sind… bevor du mir sagst, ich hätte nicht gründlich nachgedacht, will ich, dass du nachdenkst. Denk über alles nach, was du gedacht und gefühlt hast, seit du weißt, dass ich dich haben will.«


  Sie blickte zu ihm auf, und ihr ganzer Körper zitterte von der Wucht seiner Worte, von seiner Berührung und seiner Erregung. Eigentlich hätte sie wütend sein müssen, doch das Gefühl war irgendwie verschwunden. Geblieben war eine übermächtige Neugier, das Gefühl, dass es Möglichkeiten gab… von Dingen, die zu denken sie sich gar nicht für fähig gehalten hatte.


  »Du hast nur… du hast nie etwas gesagt… du warst so…«


  »Du doch auch. Und jetzt sag mir, dass du selbst nie daran gedacht hast. Sag mir, dass du nie in meine Richtung geschaut und dich gefragt hast…«


  »Ich durfte nicht…«


  »Nein«, sagte er rau, und sein Griff um ihre Brust wurde so fest, dass sie nach Luft schnappte. »Schluss mit dem Schwachsinn und den Lügengebilden, mit denen wir uns gepanzert haben. Denk nach, Marissa. Denk nach… Ich war tot. Wenn Menes nicht gewesen wäre, wäre ich nicht mehr in der Welt und auch nicht bei dir. Du warst da in dem Moment. Weißt du noch? Du denkst, es war ein Traum, aber du warst da, du hast mich im Arm gehalten und um mich geweint. Ich habe vom Äther aus zurückgeblickt und konnte dich hören.« Er beugte sich dicht zu ihrem Ohr hinunter und flüsterte noch einmal eindringlich: »Da wusste ich, dass ich gestorben war, ohne je erfahren zu haben, was es bedeutet zu leben. Wusste, dass ich zwar Sex gehabt, aber nicht mit jemandem Liebe gemacht habe, dass ich Lust kennengelernt, aber nie wirkliche Leidenschaft erlebt hatte. Ich kenne Sehnsucht, Frustration und Verlangen so gut, und Befriedigung so wenig. Aus diesen Gründen bin ich zurückgekommen, Marissa, aber vor allem wegen dir.«


  Tränen brannten ihr in den Augen, und sie hatte einen Kloß im Hals, und plötzlich, wie wenn ein Schleier gelüftet würde, erinnerte sie sich. Sie erinnerte sich daran, dass sie vor drei Wochen einen schrecklichen Albtraum gehabt hatte, aus dem sie stöhnend aufgewacht war, und sie hatte getrocknete Tränen auf den Wangen und einen rauen Hals, als hätte sie geschrien, als hätte sie ihn verloren. Sie war aus dem Bett gesprungen, hatte ihre Sachen durchwühlt und Kleidungsstücke durchsucht, ohne dass sie sich hätte daran erinnern können, dass sie sie ausgezogen und den Pyjama angezogen hatte. Sie hatte ihr Handy und das Büroadressenverzeichnis gefunden, hatte hektisch nach seiner Nummer gesucht und war schon kurz davor gewesen, auf Verbinden zu drücken… als ihr bewusst geworden war, was sie da tun wollte… Ihr war klar geworden, wie unangemessen das gewesen wäre, und dass sie ihn nicht einfach anrufen konnte, um sich danach zu erkundigen, ob es ihm gut ging. Dann war sie auf die Knie gesunken und hatte geweint. Später hatte sie sich eingeredet, dass sie aus Angst geweint hatte, doch angesichts seiner Aufrichtigkeit ihr gegenüber konnte sie sich nicht länger etwas vormachen. Jetzt, da sie wusste, dass sie ihn tatsächlich fast verloren hätte…


  »Siehst du?«, hauchte er, als er in ihren Augen sah, dass ihr die schreckliche Erkenntnis kam, was passiert wäre, wenn nicht das Schicksal und die Entscheidung eines längst tot geglaubten ägyptischen Königs dazwischengekommen wären.


  »Genau das war das Gefühl«, sagte er und ließ ihre Brust und ihren Hals los, um die Winkel ihrer wachen Augen zu berühren. »Und so viel Trauer zu erleben, ohne allzu viel Leidenschaft erlebt zu haben, das ist der Stoff für menschliche Tragödien. Lass nicht zu, dass das hier ebenfalls eine Tragödie wird. Wir haben eine zweite Chance bekommen. Wir dürfen sie nicht vertun. Sonst haben wir es verdient, dass wir deswegen leiden.«


  So leicht sein Kuss war, so pointiert war er zugleich, und sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Wann war sie je so geküsst worden, fragte sie sich. Als wäre sie etwas Kostbares und Einzigartiges, nicht dazu da, dass man mit ihr spielte, aber auch nicht, dass man sie ins Regal stellte und nicht anrührte. Die Antwort war: noch nie. Nicht einmal, als sie gedacht hatte, sie sei verliebt, nicht einmal in der angeblich liebevollsten Beziehung, die sie gehabt hatte… Auch wenn es noch so aufregend oder erregend gewesen sein mochte, nichts war zu vergleichen mit dem, was Jackson in ihr auslöste. Dabei gab es Einwände, vernünftige Gründe, mit denen sie versuchte, diese Erkenntnis zu verdrängen. Du kennst ihn doch kaum. Wie kannst du ihm überhaupt trauen? Er ist ja nicht einmal ein Mensch!


  Sie stöhnte, als der letzte Gedanke Wellen der Erregung durch ihre Adern schickte. Menes hatte Jackson das Leben gerettet. War mit ihm verschmolzen und hatte ihm diese unglaublichen Fähigkeiten verliehen und ihn unzerstörbar gemacht, aber… was hatte die Verschmelzung noch verändert in ihm?


  Sie wurde hochrot, jedenfalls fühlte es sich so an, und sie versuchte, den Kopf wegzudrehen. »Diesmal nicht«, mahnte er sie. »Wehr dich oder nimm es an, aber egal, was du gerade empfindest, lauf nicht weg davor.«


  »Ich laufe nicht weg«, sagte sie leise, doch sie klang nicht besonders überzeugend. »Ich bin einfach nur überwältigt, Jackson. Die letzten achtundvierzig Stunden…«


  Mit einem widerstrebenden Seufzen löste sich Jackson von ihr und ließ ihr wieder Luft zum Atmen. Der Mann war wie ein lebender Ofen und verströmte eine beinahe vulkanische Hitze. Aber vielleicht war das einfach nur ihre Wahrnehmung, weil…


  Marissa schob den Gedanken beiseite. Es gab wichtigere Dinge, die sie klären musste.


  »Woher soll ich wissen, dass du das alles nicht nur sagst, weil…« Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte, ohne dass es kalt und vorwurfsvoll klang, und irgendwie musste sie zugeben, dass er nie etwas getan hatte, womit er dieses Misstrauen verdiente.


  »Weil ich nur nach einem Gefäß für meine Königin Ausschau halte?« Es klang schrecklich, als er es aussprach, doch es musste gesagt werden. »Ich bin mit einer Reihe von Aufgaben hierher zurückgekommen, Marissa, und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ein Original für meine geliebte Frau zu finden nicht ein ganz entscheidender Punkt ist.« Er trat noch einen Schritt zurück, und sie musste gegen das seltsame Bedürfnis ankämpfen, ihm zu folgen. Mein Gott, dieser Mann ist ja wie ein Magnet, dachte sie grimmig. »Und ich will dich für Hatschepsut. Doch ich will dich auch für mich«, sagte er, und das Verlangen in seinem Tonfall verriet, dass er die Wahrheit sagte. »Wenn du nur meine Treue zu Hatschepsut betrachtest, dann denkst du eindimensional. Doch wie du weißt, gibt es in keiner meiner Beziehungen eine solche Ausschließlichkeit. Es ist, wenn du dieses vulgäre Bild entschuldigen magst, eine Ménage-à-quatre, Marissa«, sagte er. »Mehrere Personen finden zueinander, um sich gegenseitig Freude zu schenken. Alle sind damit einverstanden, und alle verstehen, dass es keinen Platz für Eifersüchteleien und für Verstimmung gibt. Meine Königin würde wollen, dass ich eine Frau nicht nur für sie finde, sondern eine, mit der auch ich leben könnte. Wenn ich sie mag, ist das gut. Wenn ich sie bewundere, noch besser. Wenn ich nach ihr verlange, ergänzt diese Lust nur die, die ich für meine Königin empfinde, und ich versichere dir, dass die ziemlich groß ist.«


  Schlagartig erkannte sie die vielen Kombinationsmöglichkeiten, die es gab, wenn vier Personen gemeinsam im Bett waren. Als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, merkte sie, dass sie bis unter die Haarspitzen errötete.


  »Ahh«, sagte er langsam ausatmend und verringerte den Abstand zwischen ihnen erneut um die Hälfte. »Erregt dich die Vorstellung, Kolibri? Macht es dich neugierig? Ich sehe, dass du vor Neugier ganz zerfressen bist. So langsam erkenne ich, dass Neugier ein wichtiger Teil von dir ist. Immerhin geht es in deinem Job darum, in das Leben anderer Leute einzutauchen. Du bekommst alle ihre Wünsche zu hören, all die geheimen Dinge, die sie sonst niemandem erzählen würden. Währenddessen sitzt du da und durchlebst die Erfahrungen wie ein Voyeur, von einem bequemen und sicheren Platz aus. Doch Sicherheit wird weit überschätzt, Marissa«, sagte er, und der volle Klang seiner Stimme strich über sie hinweg wie eine Liebkosung. »Es ist so viel aufregender, es aus erster Hand zu erfahren. Solange du mit jemandem zusammen bist, der auf dich achtgibt.«


  Darüber musste sie lachen, ein nervöser Laut, um ihre zugeschnürte Kehle und die Erregung in ihrem Bauch zu überspielen. »Du bist weit davon entfernt, Sicherheit zu bieten«, sagte sie und versuchte, nicht so atemlos zu klingen, wie sie war. Oh Gott, sie konnte die Erregung fast in ihrer Stimme hören. »Du bist ein Ziel. Du warst schon immer ein gefährlicher Mann, Jackson. Jeder, der dich im Einsatz gesehen hat, kann das bestätigen. Doch jetzt, wo Menes ein Teil von dir ist, hat sich die Gefahr buchstäblich verdoppelt… und ich weiß nicht, ob ich überhaupt in deiner Nähe sein will, wenn alles zum Teufel geht. Du hast es selbst gesagt… du hast eine Zielscheibe auf dem Rücken. Du… ich meine… Polizist zu sein bedeutet, mit dieser Zielscheibe auf dem Rücken hinauszugehen. Du bist daran gewöhnt. Du hast dich für diesen Job entschieden. Ich habe mir keine gefährliche Tätigkeit ausgesucht. Ich sitze in meinem aufgeräumten Büro und ordne meine hübschen kleinen Gedanken in meine ordentlichen Akten ein. Die größte Gefahr, die mir droht, ist, dass ich mich am Papier

  schneide!«


  »Das ist wirklich totaler Bockmist. Ich war da, wenn du dich erinnerst, als Leona Wright in deinem Büro ausgerastet ist, sich auf dich gestürzt und dir ihre Krallen um den Hals gelegt hat.« Er berührte sie mit einem Finger am Hals, genau dort, wo sie zwei Wochen lang schwere schmerzhafte Blutergüsse gehabt hatte.


  »Du steckst da genauso drin wie ich«, fuhr er dann fort. »Das ist etwas, was ich an dir bewundere. Genauso wie deine unglaubliche Anmut, wenn du unter Druck stehst. Das erste Mal, als ich dich überhaupt aufgewühlt erlebt habe, war an dem Abend, als ich…«


  Gestorben bin. Oh Gott, es stimmt also, dachte sie wieder, und ihr war ein bisschen schwindelig angesichts der Dinge, die ihr in den letzten Stunden widerfahren waren.


  Und vielleicht brauchte sie deshalb so lange, bis sie…


  Oh mein Gott!
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  Jackson betrachtete ihr Gesicht sehr aufmerksam, und wie eine Katze, die vor einem Mauseloch wartet, wartete er darauf, dass ihr allmählich dämmerte, worum er sie eigentlich bat.


  Und da war es. Ihre blauen Augen weiteten sich, und sie sog scharf die Luft ein.


  »Du meinst, ich soll sterben?«, fragte sie ihn ungläubig. »Das meinst du doch, oder? Damit diese Königin oder was auch immer kommen und meinen Körper mit mir teilen kann, muss ich zuerst sterben! Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass sich ein gesunder Mensch freiwillig für so etwas hergibt! Und wieso brauchst du ausgerechnet mich, zum Henker? Ich bin sicher, überall auf der Welt sterben mutige, kurvenreiche, niedliche Rotschöpfe! Nein!« Sie hob abwehrend die Hand, als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Nicht reden oder anfassen!« Entschlossen stieß sie seine Hand weg. »Auf keinen Fall! Ich werde nicht zulassen, dass du rücksichtslos über mich und über mein Leben verfügst, nur weil du ein Gefäß für irgendeine ägyptische Königin brauchst. Tut mir leid, mein Herr, aber du hast die falsche Frau erwischt.«


  Sie ließ ihn stehen, entfernte sich aus seiner Reichweite und marschierte wütend davon. Er hätte eigentlich besorgt sein müssen um sie, nahm er an, doch in Wahrheit war er völlig hingerissen von ihr. Alles, was sie tat, bereitete ihm auf die eine oder andere Weise Vergnügen. Sei es intellektuell, emotional oder körperlich.


  Doch sie hatte recht. Jackson war sich der Pläne, die Menes hatte, im selben Moment bewusst geworden wie sie. Doch man konnte auch nicht sagen, dass es allein Menes’ oder Jacksons Pläne waren. Es lief auf eine Sache hinaus, auf eine Bündelung der Motive, die alle in die gleiche Richtung zielten. Es ging darum, eine Frau haben zu wollen und sie unter allen Umständen zu bekommen.


  Natürlich gefiel ihm das mit ihrem Tod genauso wenig wie ihr. Sein Verstand sträubte sich gegen die Vorstellung, dass sie dieses Trauma durchmachen sollte. Menes pflichtete ihm bei, doch er war pragmatischer. Sie würde sowieso sterben, ob jetzt schon oder erst in vielen Jahren. Auf diese Weise wäre sie zumindest gerettet und wäre sein, solange das Schicksal es erlaubte. Und er betete zu den Göttern, dass es diesmal länger sein würde als beim letzten Mal. Das war vielleicht der schlimmste Schmerz gewesen, als er Hatschepsut das letzte Mal verloren hatte. Sie war erst eine Woche lang wiedergeboren gewesen, als Odjit sie tötete. Eine Woche. Es war so erregend und leidenschaftlich gewesen, wie es immer war, ihr Geist im Äther, doch ohne die Körperlichkeit und ohne dass sie sich berühren konnten. Als sie wiedergeboren wurden, wollten sie sich einfach auf jede erdenkliche Weise spüren.


  Doch eine Woche war nicht genug gewesen. Nicht annähernd. Und er war nicht gut damit zurechtgekommen. Er hatte versagt, hatte sie nicht beschützt und ihr das Leben gerettet. Doch diesmal würde er nicht versagen. Odjit war bereits seit drei Wochen tot, und das wäre die sicherste Inkarnation, die sie in vielleicht fünf- oder sechshundert Jahren genießen konnten.


  Doch das spielte alles keine Rolle, wenn er sie nicht davon überzeugen konnte, ein Teil der Zukunft zu sein, in der er nun Anführer sein würde. Er war angekommen, dachte er, als er sich in der großen Küche mit der Essecke umsah. Dahinter befanden sich ein großer offizieller Speisesaal und weitere Räume, die ebenfalls für einen großen Haushalt eingerichtet waren. Und ein königlicher Haushalt war immer groß. Jetzt, wo er da war, würde sich das Haus mit Freunden und Personal füllen, und der Regierungsapparat würde seine Arbeit aufnehmen.


  Nicht dass Ramses seine Sache als Stellverteter nicht gut gemacht hätte. Was ihn betraf, hätte jeder von ihnen dazu ernannt werden können, ihr Volk zu regieren. Doch vor langer Zeit hatte die politische Klasse ihn gewählt. Aber die Tempelpriester…


  Er hasste diesen Krieg, dachte er erbittert. Er hatte genug davon. Warum konnten sie nicht vernünftig sein? Warum fürchteten sie sich so vor dem Recht, ihr Leben zu leben, dass sie sich inbrünstig wünschten, Gott Amun möge sich erheben und sie vernichten, wenn sie sich nicht anständig benahmen? Es machte ihn ganz krank, dass die Hälfte seiner Leute in diesen falschen Glauben verstrickt waren und von Überzeugungen tyrannisiert wurden, die ihnen von dieser fanatischen Harpyie eingeimpft wurden, die sich »Priesterin« nannte. Warum erkannten sie denn nicht, wofür sie wirklich stand?


  Er hatte sich diese Frage wieder und wieder gestellt, Inkarnation um Inkarnation, und er hatte noch immer keine Antwort darauf.


  Außer…


  »Docia!«, rief er, als er die Küche verließ und sich in das Gebäudeinnere begab. Das Haus war völlig neu für ihn, und er wusste nicht recht, wo er sie finden konnte. Er mochte es nicht, wenn er nicht alles unter Kontrolle hatte. Doch, beruhigte er sich, mit etwas Zeit und Geduld würde er seinen Platz schon finden.


  »Docia!«


  »Was ist?! Hör auf, so herumzuschreien! Herrje!«, befahl Docia ihm mit der ganzen Entrüstung einer kleinen Schwester, obwohl sie schon Ende zwanzig und ihre Körperwandlerin Tameri fast so alt war wie er.


  »Ich habe eine Frage an Tameri. Hat sie dir gesagt, ob es noch andere gibt, die sich wie sie von den Tempelpriestern absetzen wollen?« Als sie nickte, fuhr er hastig fort. »Über wie viele Tempelpriester sprechen wir genau?«


  Weil auch Docia erst vor drei Wochen ihre Verschmelzung hatte, musste sie einen Moment lang schweigen und das Gedächtnis ihrer Körperwandlerin befragen. Er sah, wie ihr Gesichtsausdruck ganz friedlich wurde, ganz untypisch für das Energiebündel von Schwester. Ihm wurde bewusst, wie sehr er sie vermisst hatte, seit sie das getan hatte, was auch er von Anfang an hätte tun sollen, nämlich mit Ramses nach New Mexico zu gehen. Es belustigte ihn, dass Ramses zu Beginn ihrer Verschmelzung Tameri für Hatschepsut gehalten hatte. Es stimmte schon, dass diese Dinge manchmal schwer zu bestimmen waren, doch die Vorstellung, dass sich seine ungewöhnliche und energiegeladene Königin jemanden wie seine bezaubernde und ein wenig schüchterne kleine Schwester aussuchen könnte… nun, das war eher ungewöhnlich. Natürlich hatten er und Hatschepsut auch einmal das Geschlecht getauscht, sodass er in einem weiblichen und sie in einem männlichen Körper wiedergeboren wurden, weil sie sehen wollten, wie sich das anfühlte. Die neue Erfahrung hatte sie ganz gierig aufeinander gemacht, und die Dinge aus der Perspektive des anderen Geschlechts zu sehen war mit einem Wort aufregend gewesen. Schon allein der Sex war außergewöhnlich gewesen. Doch er erinnerte sich auch daran, dass es eine der unruhigsten Zeiten in ihrer Partnerschaft war.


  Mein Gott, er vermisste sie so. Er sehnte sich so nach ihr. Auch jetzt war sein Körper aufgeladen von der Erregung, die Marissas Nähe auslöste. Sie mussten sich verbinden, dachte er ziemlich erhitzt. Marissa und Hatschepsut mussten zusammenkommen. Es war die einzige Lösung, mit der er zufrieden wäre. Ja, intelligente, wohlgeformte Rotschöpfe starben zu jeder Zeit, doch er wollte diesen Rotschopf und sonst keinen. Dieser Rotschopf hatte Jackson so lange zugesetzt… und es gab einen Grund dafür. Sie war eine Frau, die es wert war. Jetzt musste er sie nur noch überzeugen.


  »Es sind mindestens dreißig… wahrscheinlich sogar mehr, und die Zahl wird steigen, sobald die Neuigkeit durchgesickert ist, dass ich mich ganz offen auf die Seite der politischen Kräfte geschlagen habe. Das, zusammen mit Odjits vorzeitigem Tod durch einen Sterblichen… wird dafür sorgen, dass diejenigen, die unentschlossen sind, ihre Priesterin einer kritischen Prüfung unterziehen. Wenn sie so ein allmächtiges Wesen wäre und zur Herrscherin bestimmt, wenn sie tatsächlich die Tochter der Götter und wegen ihrer Unterwerfung unter deren Schutz stünde, dann wäre sie doch jetzt hier oder etwa nicht? Aber sie ist tot. Und ehrlich gesagt«, bemerkte sie, »ich kann mir nicht vorstellen, dass Kamenwati diesmal die Sache übernimmt. Es gibt Gerüchte. Mit ihm… stimmt etwas nicht.«


  »Was soll das heißen? Wir gehen doch sowieso davon aus, dass Kamen und Odjit schon seit einer ganzen Weile nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich meine… wir waren zusammen im Äther und… wenn man seine Seele berührt, dann ist das, als würde man eine große Leere berühren. Ich spüre, dass er sich sehr verloren fühlt, Jackson. Ich glaube, er weiß nicht, woran er noch glauben soll, doch aus Gewohnheit hält er an dem fest, was Odjit für ihn sein soll.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dass er sich besinnt und an etwas anderes zu glauben anfängt«, sagte Jackson nachdenklich. »Wenn Kamenwati auf die politische Seite überlaufen würde… weißt du, was das bedeuten könnte, Docia?«


  »Und ob. Es könnte das Ende dieses dummen Krieges bedeuten.« Sie verdrehte die Augen. »Ich bin eben nicht dumm. Ich bin nicht erst seit gestern verschmolzen…«


  »Schhh«, sagte er lachend, packte sie und legte ihr die Hand auf den Mund.


  »Mmmmpf. Mmmu«, sagte sie in seine Hand.


  »Was war das? Ich hab dich nicht verstanden.« Doch er nahm die Hand nicht weg. Sie zwickte ihn, und er musste lachen und ließ sie los.


  »Ich habe gesagt…«


  »Oh-oh.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß genau, was du gesagt hast. Nicht nötig, dass du es wiederholst.« Sie grinste ihn zufrieden an, verschränkte die Arme und blickte siegesgewiss drein. Zum Teufel mit ihr. Sie hatte ihn schon immer um den Finger gewickelt, und das würde sich wahrscheinlich nicht ändern, trotz der Tempelpriesterin in ihrem Inneren.
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  Erwachen.


  Da war sie, eine kleine Schriftrolle aus Papyrus, wahrscheinlich das älteste Stück geschriebene Geschichte in dem Archiv, in dem er gerade saß. Vielleicht sogar das älteste von allen schriftlich festgehaltenen Gebeten, Zaubersprüchen und von ähnlicher Literatur in ihren Archiven auf Erden; und da gab es einige, dachte Kamenwati, als er das dünne Papier mit den Fingerspitzen vorsichtig festhielt, weil er nicht wollte, dass irgendetwas– Bakterien oder das natürliche Fett auf seiner Haut– damit in Berührung kam. Etwas so Empfindliches und Altes sollte eigentlich überhaupt nicht berührt werden, dachte Kamen und zog eine Grimasse. Die Körperwandler, sowohl die Gruppe der politisch Tätigen als auch die Tempelpriester, stimmten in einer Sache überein, und zwar darin, dass sie ihre Geschichte um jeden Preis und mit dem gebührenden Respekt bewahren wollten. Zu diesem Zweck gab es über die Welt verteilt ein Dutzend Archive. Die Methoden, um das zu konservieren, was sich dort befand, stellten sogar die Museen des Altertums in den Schatten. Licht, Temperatur, beschränkter Zugang. Früher hatte es nur eine einzige riesige Bibliothek gegeben, doch nachdem beim großen Brand von London um ein Haar alles vernichtet worden wäre, was sie gesammelt hatten, hatten sie die Bestände auf zwölf Standorte verteilt. Und als der Krieg zwischen den Tempelpriestern und den politischen Kräften begonnen hatte, hatte es zahlreiche Schlachten um jeden einzelnen gegeben, bis das Raubgut schließlich sichergestellt und an einen geheimen Ort gebracht worden

  war.


  Es hatte die Tempelpriester schwer getroffen, als die politische Seite am Ende knapp fünfundsiebzig Prozent der alten Schriftstücke in ihrem Besitz hatten, denn einen Teil ihrer Kräfte zogen die Tempelpriester aus den Zaubersprüchen und Gebetsformeln wie denen, die er so behutsam festhielt. Wenn alle Schriftstücke in den Besitz der politischen Seite gelangt wäre, hätte diese vielleicht die Oberhand in dem gotteslästerlichen Krieg gewonnen.


  Doch es brachte nichts, so viel Zeit mit Mutmaßungen zu verbringen. Er musste sich jetzt auf das konzentrieren, was war.


  Vielleicht war es absurd zu glauben, dass eine Zauberformel aus dem alten Ägypten irgendwie helfen konnte, Odjit ins Leben zurückzuholen. Doch wahrscheinlich hatte Odjits Original Selena durch den dramatischen Blutverlust einen schweren Hirnschaden erlitten, als dieser niederträchtige Sterbliche sie beinahe enthauptet hatte. Das war eine körperliche Folge, keine magische. Und dieser Zauberspruch schien dafür gedacht zu sein, jemanden aus einem verwunschenen Schlaf oder sogar aus einem Koma zu erlösen. Ein nützlicher Zauberspruch, egal, was er bei Odjit bewirkte, doch einen Versuch war es wert.


  Vorsichtig legte er die kleine Schriftrolle in ihren luftdichten Behälter zurück und erhob sich dann, um an die Seite seiner Herrscherin zurückzukehren. Dabei machte er einen kleinen Umweg, um zu sehen, was Chatha so trieb. Zu seiner Verärgerung stellte er fest, dass der Mann nicht mehr an den Fußboden gefesselt war. Nur eine große Blutlache war zurückgeblieben, die langsam zu der Rinne in der Mitte des Fußbodens floss. Es gab einen Grund, warum Odjit diesen Raum ihren »Nassraum« nannte.


  Gleich darauf bemerkte er, dass das Patpatpat von tropfendem Blut nicht von dem Blut kam, das abfloss. Er sah, wie die Tropfen auf dem Fußboden auftrafen, und blickte nach

  oben.


  Offensichtlich hatte sich Chatha mit seinem Aderlass am Boden gelangweilt. Er hatte den Menschen an den Fußknöcheln aufgehängt und ihm die Arme mit Seilen so fest an den Körper gebunden, dass er an eine bandagierte Mumie erinnerte. Der Sterbliche war bewusstlos und wahrscheinlich erneut an der Schwelle des Todes, während Chatha an ihm herumexperimentierte. Angewidert stellte Kamen fest, dass Chatha ihm die Lippen zugenäht hatte.


  »Zu laut«, erklärte Chatha und gab dem baumelnden Mann einen Stoß, der ihn in Schwingung versetzte, sodass das Blut in alle Richtungen spritzte. Kamen musste zurückweichen, damit er nicht getroffen wurde. »Ist es so weit?«, fragte Chatha begierig. Doch Kamen wusste, dass Chatha viel mehr Spaß hatte, mit dem Mann zu spielen, als ihn zu töten.


  Kamens Wut auf die anmaßende Kreatur hatte sich ein wenig gelegt, doch er war noch immer nicht zufrieden. Er konnte nicht zufrieden sein, solange seine Herrin dalag wie tot und gefangen war in einem bewusstlosen Zustand, der schlimmer war als der Äther. Das war die Krux dieses schmerzhaften Martyriums. Irgendwann würde er sich entscheiden müssen, ob er noch warten sollte, ob er versuchen sollte sie zurückzuholen… oder ob er ihrem Wirt das Leben nehmen und Odjit für weitere hundert Jahre in den Äther schicken sollte, damit sie wiedergeboren werden konnte.


  Er musste diese Entscheidung so lange wie möglich hinauszögern. Wenn er gezwungen wäre, sie in den Äther zurückzuschicken, wäre das für ihn das Ende dieser Lebensspanne. Auch während sie noch dort war, war es schwierig gewesen, an dieser Existenz festzuhalten. Wäre es ihm nicht zuwider gewesen, dass Odjit es mit der politischen Seite allein aufnahm, hätte er sich gar nicht erst die Mühe gemacht, den Äther überhaupt zu verlassen.


  »Tu, was du willst«, sagte er mit abschätziger Geste. »Lass ihn am Leben oder töte ihn, es ist mir egal. Er wird im Jenseits für das büßen, was er getan hat– mehr als du ihn hast leiden lassen.«


  Chatha verzog das Gesicht zu einem seligen Lächeln und kniff die Augen zu, und mit seinen Grübchen sah er aus wie die Unschuld selbst. Hätte er die Augen offen gelassen, wäre, wie Kamen wusste, nichts Unschuldiges darin gewesen. Die Seele des Mannes mit dem Downsyndrom war geknechtet, und ein psychopathisches Monster in ihm tat Dinge, von denen seine unschuldige Seele nicht einmal geträumt, geschweige denn es mit den eigenen Händen angerichtet hätte.


  Das hinterließ einen bitteren Beigeschmack bei Kamenwati. Einerseits bewunderte er den Wolf, der sich in dem unschuldigen Schafspelz verbarg. Das war ein brillanter Streich, der ihm fast unbeschränkten Zugang zu irgendwelchen Orten ermöglichte und zum Vertrauen von Personen, die sonst nicht so zugänglich gewesen wären. Andererseits… Chatha war das böseste Wesen, das er je erlebt hatte. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, Chathas Seele endgültig zu zerstören, wäre Kamen sehr dafür gewesen, dass das erledigt würde. Und dann würde er dafür sorgen, dass das auch mit Menes geschah, und der Krieg wäre mit einem Schlag zu Ende. Ohne Menes, um den sich die politische Klasse scharte, würde diese schnell zerfallen… so wie auch die Tempelpriester immer Auflösungserscheinungen zeigten, wenn Kamen und Odjit getötet und in den Äther geschickt wurden. Doch um das auf Dauer zu tun… um einen Geist für alle Zeit im Jenseits ruhen zu lassen…


  Vielleicht würde er die Methode einfach bei dem anwenden, der sich am meisten danach sehnte.


  Bei sich selbst.


  »Hör zu, du ignoranter Sack, wenn du mich nicht sofort loslässt, trete ich dir so in die Eier, dass deine Kinder bei der Geburt ein blaues Auge haben! Hast du kapiert, Mister?«


  Die laute Drohung hallte durchs Haus und machte Marissa darauf aufmerksam, dass ihre Schwester angekommen war. Marissa hatte sich vor Jackson auf der Glasveranda versteckt, die an das Vordach angebaut war, das um das ganze Gebäude verlief. Sie fand das irgendwie komisch. Was sollten diese Leute mit einer Glasveranda anfangen? Wenn sie mit der Sonne in Berührung kamen…


  Sie erschauerte bei dem Gedanken, dass er die Dreistigkeit gehabt hatte, sie zu fragen, ob sie so sein wollte wie er, dass das sogar sein Plan war. Nun, er sollte seinen Plan nehmen und ihn sich dahin stecken, wo er sich keine Sorgen um die Sonne machen musste. Sie wollte nichts davon wissen. Sie wurde wütend, wenn sie daran dachte, wie sehr er ihr Leben und das vieler anderer auf den Kopf gestellt hatte. Leo Alvarez zum Beispiel. Wo war er? War er überhaupt noch am Leben? Wenn es stimmte, was Jackson ihr erzählt hatte, war es nicht sehr wahrscheinlich. Sie hatten den geheimnisvollen Mann erst vor ein paar Wochen… nun, sie hatte ihn davor oft gesehen, wenn er auf seinem Stuhl gesessen hatte, die Füße hochgelegt, und sich mit Jackson unterhalten und sich umgeschaut hatte, als würde das ganze Revier ihm gehören. Sie war ihm begegnet, als Docia verschwunden war, und sie hatte gefunden, dass er ziemlich bedrohlich wirkte, wenn das Leben von jemandem in Gefahr war, den er liebte.


  Jetzt eilte Marissa durch die Räume, und das Klappern ihrer Absätze hallte laut auf dem gefliesten Hallenboden wider. Sie entdeckte Lina über der Schulter des riesengroßen Mannes, der sie festhielt, einen Arm um ihre Beine und Knie geschlungen, wahrscheinlich, damit sie ihn nicht treten konnte, und sie hing kopfüber an seinem Rücken herunter.


  »Ich schwöre bei Gott, ich würde dich in den Hintern beißen, wenn ich nah genug dran wäre!« Und dann etwas leiser: »Aber wahrscheinlich würde ich mir einen Zahn daran ausbeißen. Was zum Teufel hast du da in der Hose, zwei Findlinge?«


  »Lina!«


  Als sie die Stimme ihrer Schwester hörte, schwang sich Lina auf beeindruckende Weise mittels ihrer Rückenmuskeln hoch, stützte sich bei Asikri auf eine Schulter und sah, wie Marissa auf sie zueilte.


  »Heilige Hannah! Dich haben sie auch? Was zum Teufel…« Sie verstummte, als Jackson den Raum betrat. Ihre Augen weiteten sich, und sie blickte wieder zu Marissa. »Nichts passiert, was?«


  »Wirst du wohl den Mund halten, Lina!«, fauchte Marissa sie an und versuchte angestrengt zu verhindern, dass sie rot wurde. Na und? Sie hatte ein paar verbotene Gedanken über einen gut aussehenden Mann gehabt. Kein Problem! Eine lebhafte Fantasie war völlig normal. Sexuelle Fantasien, in denen ein gut aussehender Mann vorkam, waren ebenfalls völlig normal. Der gut aussehende Mann selbst? Nicht normal. Weit entfernt von normal. Nicht normal genug für sie. »Würdest du sie bitte runterlassen?«, bat sie Asikri.


  Der knurrte, was sie als widerstrebende Zustimmung verstand. Ohne ihr die Gelegenheit zu geben, irgendwelche gefährlichen Schläge auszuteilen, ließ er Angelina auf die Füße plumpsen. Lina stürzte sofort zu ihrer Schwester, um sie fest in die Arme zu schließen.


  »Er hat mein Telefon weggeworfen. Ein einwandfrei funktionierendes iPhone!«, warf sie ihm über die Schulter hinweg an den Kopf. »Du schuldest mir ein neues Telefon! Und dazu will ich eine Hülle in Camouflage-Pink!«


  »Es gibt kein Camouflage-Pink«, stieß Asikri hervor. »Camouflage bedeutet eigentlich Kleidung, in der man mit der Umgebung verschmilzt. Und solange du nicht in einer Zuckerwattefabrik bist, Schätzchen, wird Pink nicht mit der Umgebung verschmelzen!«


  »Na toll. Er ist nicht nur grob und rücksichtslos und eine Neuauflage von Hulk, er hat auch nicht das kleinste bisschen Fantasie!«


  »Lina!«


  Angelina erstarrte, weil Marissa wütend klang. Nun, sie war ja auch wütend. Diese ganze Situation war unerträglich, und Linas Anwesenheit machte alles nur noch schlimmer.


  »Marissa, was machen wir hier eigentlich?«, fragte Lina und zog eine Schnute.


  »Es… äh… ist etwas passiert«, sagte sie vorsichtig, weil sie nicht wusste, wie viel sie Lina erzählen konnte oder durfte.


  »Deine Schwester war Zeugin eines Verbrechens«, sagte Jackson leichthin und benutzte die Copstimme, die Polizisten gern benutzen, wenn sie sich einen offiziellen und ernsten Anstrich geben wollen. »Da sind ein paar ziemlich üble Typen drin verwickelt, und wenn sie herausfinden, was sie weiß und dass sie bereit ist, auszusagen, bringt das Sie beide in große Gefahr. Deshalb… kommen Sie beide in ein Zeugenschutzprogramm.«


  »Zeugenschutzpro…– oh, zum Teufel, nein! Mari, komm schon! Ich habe schließlich ein Leben! Sollte ich das nicht selbst entscheiden?«


  »Nein«, antwortete Marissa kurz.


  Die Endgültigkeit des Wortes brachte Lina zum Verstummen. Und das war ziemlich ungewöhnlich für sie. Marissa spürte, wie alle sie anschauten, vor allem Jackson. Der ägyptische Pharao. Mein Gott, das klang wie ein schlechter Scherz! Doch sie hatte mit eigenen Augen gesehen, dass es kein Scherz war. Und da Jackson ihre Schwester einfach angelogen hatte, war ganz klar, dass er nicht wollte, dass sie erfuhr, wer und was sich in diesem Haus befand. Würde interessant werden, wie sie das anstellen wollten, ihre schlaue und ziemlich neugierige Schwester im Dunkeln tappen zu lassen. Sie würde ihnen sagen, dass sie sich das gleich sparen konnten.


  »Na komm schon«, sagte sie und legte ihrer Schwester den Arm um die Schulter, um sie von der Gruppe wegzulotsen. »Es ist ja nur vorübergehend. Wird schon nicht so schlimm werden. Ich muss einfach wissen, dass du in Sicherheit bist.«


  »Sag mir, was du gesehen hast.«


  Marissa log, obwohl sie die Wahrheit sagte. »Ich habe gesehen, wie jemand getötet wurde.« Natürlich war Jackson derjenige gewesen, der getötet hatte, aber das war nachvollziehbar gewesen.


  »Oh Schätzchen, geht’s dir gut?«, fragte Lina besorgt und schlang die Arme fest um sie, während sie zurück zur Glasveranda gingen. Sie würde gern wissen, wie sie erklärten, dass am Tag niemand wach war.


  »Es geht mir gut. Es ist nur diese ganze Situation… Ich bin einfach ein bisschen durch den Wind«, sagte sie ehrlich.


  »Hat das irgendetwas mit Mr Superman da drin zu tun?«, frotzelte Lina, deren Wahrnehmung auf Hochtouren lief.


  »Darüber spreche ich nicht. Glaub mir, im Augenblick bin ich so sauer auf ihn, dass ich ihn am liebsten verprügeln, mit Honig beschmieren und auf einen Ameisenhaufen setzen würde.«


  »Zumindest der erste Teil klingt ganz lustig«, sagte sie kichernd.


  »Du denkst so eindimensional«, schimpfte Marissa.


  »Na los, Mari«, sagte Lina. »Wenn ich schon hier festsitze, dann will ich wenigstens das Beste daraus machen. Zumindest eine von uns sollte das Beste daraus machen.«


  »Vergiss es, Lina. Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt.«


  Sie wusste, dass sich ihre Schwester auf die Zunge beißen musste, um sich eine freche Antwort zu verkneifen. Das und die Umarmung sagten ihr, dass Lina sich Sorgen um die Schwester machte.


  »In Ordnung, ich zieh dich nicht mehr auf. Jedenfalls nicht sehr.«


  Das brachte Marissa zum Lachen. Ihre Schwester konnte einfach nicht anders.


  Als sie sich setzten, räusperte sich jemand hinter ihnen. Marissa drehte sich um und sah Jackson mit einem Mann, den sie noch nicht gesehen hatte.


  »Angelina, das ist Maxwell Turner. Er wird tagsüber auf Sie aufpassen, und ich kümmere mich nachts um Sie. Ich bin an Nachtschichten gewöhnt, und wir sind hier sowieso eher nachtaktiv. Wir sind ein Haus voller Vampire«, scherzte er. Dabei blickte er Marissa an. Die musste zugeben, dass das ziemlich schlau war. »Sie sind im Gästehaus auf dem hinteren Teil des Grundstücks untergebracht. Wir wollen nicht, dass Sie sich vorkommen wie eine Gefangene, aber wir wollen auch nicht, dass Sie irgendjemandem sagen, wer Sie sind, oder Kontakt mit Ihren Freunden aufnehmen, bis wir glauben, dass es sicher ist.«


  »Und was ist, wenn es nie sicher sein wird?«, entgegnete Lina.


  »Ich bezweifle, dass es so kommen wird«, log Jackson. Sie wusste, dass es eine Lüge war, und sie wusste auch, dass er nicht vorhatte, sie jemals wieder in ihr Leben in Saugerties zurückkehren zu lassen.


  Nun, wenn er glaubte, das würde bedeuten, dass sie bei ihm bleiben müsste, dann war er auf dem Holzweg. Sie würde nicht alles zerstören, wofür sie gearbeitet hatte, weil er irgendeine unausgegorene Idee hatte, dass sie die Begleitdame für seine Königin spielen würde. Auf keinen Fall.


  Niemals.
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  »Es wird bald hell. Denkst du, du kriegst das hin?«, fragte Jackson Max, der ihn, Ram und Asikri anblickte. Max war einer von den wenigen Sterblichen, die genau wussten, was ihre Arbeitgeber waren. Im Laufe der Jahre hatten diese die Erfahrung gemacht, dass es besser war, wenn sie Wachen aufstellten, während sie schliefen. Zwar konnten sich Odjit und ihre Leute bei Tageslicht auch nicht frei bewegen, aber sie hatte keine Bedenken, menschliche Killer auf sie zu hetzen, wenn sie am verwundbarsten waren. Das Haus hatte Lichtsensoren in den Fensterscheiben, sodass die bei Tag getönt waren und ihnen in ihrem Zuhause Schutz boten. Doch Glas konnte leicht zerbrechen, daher war es das Beste, wenn sie einen gesonderten Wachschutz hatten, weil die Wasserspeier als Wachen auf dem Grundstück bei Tageslicht genauso unbrauchbar waren wie die Körperwandler, denn die Sonne verwandelte sie buchstäblich in Stein.


  Doch Maxwell gehörte einer Familie an, die im Laufe der Generationen in das Geheimnis der Körperwandler eingeweiht worden war. Seine Familie hatte Menes und dessen Familie während vieler Generationen beschützt. Es war manchmal seltsam, dass Menes mehr über Maxwells Abstammung wusste als Maxwell selbst. Doch Max brauchte nicht zu wissen, woher er stammte, um seinen Job zu machen. Und er war sehr gut in seinem Job.


  »Ganz schön schwer, eine junge Dame bei Laune zu halten.« Auf Asikris höhnisches Schnauben hin sagte er: »Ich denke, solange ich sie nicht über meine Schulter werfe, müsste es gehen.« Er grinste Asikri an. »Ich gehe mit ihr auf deine Kreditkarte shoppen. Das wird sie ein paar Tage lang glücklich machen. Sie ist außerdem verdammt hübsch. Vielleicht nehme ich sie mit auf die Bermudas.«


  »Du solltest ein bisschen respektvoller sein«, knurrte Asikri.


  »Er hat recht, Max«, sagte Jackson, obwohl er überrascht war, dass Asikri überhaupt eine Meinung in der Sache hatte.


  Asikri war meistens der große mürrische Typ, der sich nie besonders angetan zeigte von dem, was um ihn herum vorging oder womit man ihn beauftragte. Natürlich erledigte er alles zu ihrer Zufriedenheit, doch Asikri und Glück waren zwei Worte, die nicht oft in einem Atemzug genannt wurden. Zugegeben, es gab Gründe dafür, doch nicht unbedingt Gründe, mit denen seine Freunde übereinstimmten. »Tu nichts, was die Dinge kompliziert. Es ist so schon kompliziert genug. Halte sie tagsüber nur vom Haupthaus fern und behalte sie und ihre Schwester im Auge.«


  »Du musst mir nicht erzählen, wie ich meinen Job zu machen habe«, sagte Max und klang dabei ein bisschen beleidigt.


  »Nein. Natürlich nicht«, lenkte Jackson rasch ein. »Ich weiß, dass dein Vater und Ram dich sehr gut ausgebildet haben. Er würde dich sonst nicht hierhaben wollen.«


  »Weißt du, es ist seltsam, wenn ich mir vorstelle, dass schon mein Urgroßvater vor vielen Jahren den Job gemacht hat, den ich jetzt mache«, sagte Max. »Ob du’s glaubst oder nicht, ich finde das seltsamer, als zu wissen, wer und was du bist. Es ist ein bisschen unheimlich.«


  Das brachte Jackson zum Lachen. »Weißt du, dein Urgroßvater hat etwas ganz Ähnliches zu mir gesagt, als es seine Aufgabe war, auf uns aufzupassen.« Jackson hielt inne, als er mit Menes die Erinnerungen teilte. Erst seit er Marissa umwarb, hatte er eine Ahnung von der Trauer, die zu Menes’ letztem Tod geführt hatte. Ihn beunruhigte die Vorstellung, dass er von den Gefühlen seines komplementären Parts übermannt werden könnte. Wie hatte sich Menes’ Körperwirt gefühlt?


  Und trotzdem, während die Verschmelzung voranschritt, während Menes’ Erinnerungen und dessen Persönlichkeit ein Teil von ihm wurden, war es, als würden die Grenzen zwischen ihnen verwischen. Am meisten spürte er das in solchen Momenten wie diesem, wenn er sich an etwas erinnerte, etwa daran, dass er mit Max’ Urgroßvater gesprochen hatte…


  »Jackson?«


  Jackson zuckte zusammen, als er merkte, dass Ram mit ihm sprach. Er hatte ihn und Max völlig ausgeblendet. Mit ziemlich verlegener Miene entschuldigte er sich. Ram fand das anscheinend wahnsinnig lustig.


  »Das ist jedes Mal so. Du wirst des Jagens nie müde, oder?«, fragte er.


  Jackson grinste wie ein Idiot. Es gab etwas, worin er mit Menes vollkommen übereinstimmte. Die Jagd. Die Verführung. Den ach so süßen Sieg.


  »Das ist erst das zweite Mal, dass ich Hatschepsut zuvorgekommen bin mit der Absicht, einen Wirt für sie auszuwählen. Sie hat sich… ziemlich gesträubt, diesmal ebenfalls in die Welt der Sterblichen zurückzukehren. Es hatte sie tief getroffen, dass sie unser Kind zurücklassen musste. Danach hat sie keines mehr gewollt, und ich bezweifle, dass sich das inzwischen geändert hat«, sagte er mit bekümmerter Miene. Jackson hatte sich noch nicht viele Gedanken darüber gemacht, doch er wollte Kinder. Natürlich alles zu seiner Zeit, doch wenn ihre Königin keine Kinder wollte, was konnten sie dann tun, um sie umzustimmen, im Wissen um ihre Trauer und ihren Verlust? Außerdem führte ihn das zu einer weiteren Frage. Brachten Körperwandler Sterbliche zur Welt oder andere Körperwandler?


  Unsere Kinder stammen aus den Körpern unserer sterblichen Wirte. Sie sind sterblich, und wir lassen sie zurück, wenn wir gehen, und sehen sie niemals wieder, bis wir eines Tages von ihrem tatsächlichen Tod erfahren und im Jenseits zusammenfinden. Wir überleben sie meistens, bevor wir dahinscheiden, was auch wieder schwierig ist. Es braucht alte Rituale und einen komplizierten Mumifizierungsprozess, den wir kaum noch kennen, um weitere Körperwandler zu erschaffen. Odjit wäre vielleicht dazu in der Lage, weil sie zu ihren Lebzeiten eine richtige Priesterin war und sich mit dem Totenbuch gut auskannte. Und vielleicht noch ihre Nichte, Tameri.


  Tameri. Ihre einzige Überläuferin mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten. Dieser Treuebruch war ein Glücksfall für sie gewesen. Er hatte keine Vorstellung davon, wie mächtig sie war. Und er hatte auch nicht gemerkt, wie viel Angst Odjit hatte, sie zu verlieren. So viel Angst, dass sie Tameri gefolgt war, wild entschlossen, sie zu zerstören, wenn sie nicht freiwillig zu ihr zurückkäme. Und es war wirklich Schicksal gewesen, dass Odjit trotz der ganzen Körperwandlerkräfte, die dabei eine Rolle gespielt hatten, von schlichten Menschenhänden getötet worden war.


  Hände, dachte er auf einmal mit vor Wut zugeschnürter Kehle, die im Moment vermisst wurden. Jackson war nicht gewillt, Leo abzuschreiben, bevor er nicht dessen Leiche gesehen hatte, doch war es kaum vorstellbar, dass Leos Körper, auch wenn er noch so stark und kräftig war, sich von einem solchen Blutbad erholte, wie es in seinem Haus angerichtet worden war. Neben dem Schutz der Frauen war das Jacksons wichtigste Aufgabe. Er musste Leo finden, tot oder lebendig, und ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen für das, was man ihm angetan hatte.


  »Ich brauche Ahnvil«, sagte er unvermittelt. »Ich werde ihn so bald wie möglich nach New York zurückschicken. Und holt Diahmond her. Ich weiß nicht, wer sich um sie kümmert, aber ich will, dass sie bereit ist, bevor ihre Herrin wiederaufersteht. Sie kann auch mithelfen, die Frauen im Blick zu behalten. Das richtet sich nicht gegen Asikri oder gegen Max, aber es gibt ein paar Orte, wohin ihr ihnen einfach nicht folgen könnt. Wenn ich sage, ich will, dass sie bewacht werden, dann meine ich jede einzelne Minute. Ich will nicht, dass irgendjemand zu ihnen gelangt.«


  »Ich verstehe nicht, wie du das alles vor dem Mädchen geheim halten willst«, sagte Asikri. »Und keine von beiden macht den Eindruck, als würde sie sich an irgendwelche Vorschriften halten. Schon allein diesen Hitzkopf unter Kontrolle zu halten wird schwer.«


  Jackson versuchte nicht, seine Erheiterung zu verbergen. »Hat sie dich wirklich…?«


  »Sie kann froh sein, dass ich keine bösen Absichten habe«, grollte Asikri. »So etwas könnte einen Angreifer ziemlich wütend machen, mit üblen Folgen.«


  »Immer noch besser, als jemanden einfach machen zu lassen.« Jackson stieß ein ironisches Lachen aus. »Ich habe mal einen Kerl verhaftet, der bei dem Mädchen, mit dem er verabredet war, zudringlich geworden ist und nicht mit sich reden lassen wollte. Als wir am Tatort ankamen, mussten wir sie von ihm herunterzerren und ihn mit Stichwunden an bestimmten empfindlichen Stellen ins Krankenhaus bringen.«


  Die Männer um ihn herum zuckten zusammen.


  »Unterschätze nie die Kräfte einer verängstigten Frau«, sagte Ram.


  »Ich unterschätze keine von ihnen«, sagte Jackson und dachte an Marissa und daran, wie mutig sie trotz ihrer Angst gewesen war. Dieser Impuls, gebraucht zu werden, jemandem in Not zu helfen, würde sie vielleicht davon überzeugen, eine Körperwandlerin zu werden.


  »Ich sage mal den Wasserspeiern Bescheid. Es wird bald hell, und wir haben noch eine Menge zu tun«, sagte Ram. »Max, bring die Frauen ins Gästehaus, und sorg dafür, dass sie es bequem haben. Wir sprechen uns bei Einbruch der Dunkelheit wieder.«


  »Bis zum Abend dann«, sagte Jackson, als ihm klar wurde, dass sie darauf warteten, von ihm entlassen zu werden.


  »Was ist mit Kamenwati?«, fragte Ram ihn, sobald die anderen außer Hörweite waren. »Docia sagt, du kannst dir vorstellen, dass er vielleicht auf unsere Seite überlaufen will. Weißt du, wie verrückt das klingt?«


  »Es ist auch nicht abwegiger als Tameris Seitenwechsel. Die Nichte von Odjit? Das hätte ich mir nie vorstellen können. Ich bin erstaunt, dass du es dir vorstellen konntest, als sie dir erzählt hat, wer sie ist.«


  »Es war schwierig«, sagte Ram langsam. »Aber inzwischen…«


  »Hast du schon dein Herz an sie verloren?«


  Ram lächelte und genoss eine Erinnerung an dieses Ereignis. »So ähnlich. Es hätte auch eine Falle sein können, dann wäre ich jetzt vielleicht tot, durch ein Messer in der Brust im Schlaf. Aber du weißt ja, deine Schwester ist etwas Besonderes, und sie ist das Risiko wert.« Ram lächelte noch breiter. »Mir wird gerade erst bewusst, dass ich nach so vielen Lebenszeiten am Ende mit dir verwandt sein werde.«


  »Verstehe«, sagte Jackson genauso erfreut. »Du willst meine Schwester also heiraten?«


  »Das muss ich wohl. Mit weniger gibt sie sich nicht zufrieden. Und… nun… ich will nicht, dass sie vorher schwanger wird und dann denkt, dass ich es nur aus Pflichtbewusstsein tue. Von manchen Dingen hat deine Schwester eine seltsame Auffassung.«


  »Ich denke, es ist nicht seltsam, Respekt zu verlangen«, sagte er.


  »Das denke ich auch nicht. Ich will nur sagen, es ist seltsam, dass sie denkt, meine Liebe zu ihr sei plötzlich weniger aufrichtig, weil sie schwanger ist. Weniger echt. Momentan zweifelt sie nicht an mir. Aber es klingt so, als könnte das dann passieren.«


  »Ich weiß nicht. Heirate sie einfach schnell, und alle sind glücklich. Vor allem weil ich meine Schrotflinte zu Hause gelassen habe.« Jackson runzelte die Stirn. »Aber ich schätze, dass ich nichts davon je wiedersehen werde.«


  »Unsinn. Max wird ein paar Leute hinschicken, die deine Sachen packen und hierherbringen. Keine Sorge. Niemand hat dich bis jetzt in Verdacht, dass du dich falsch verhalten hast. Doch es sollte noch heute passieren.«


  »Das würde ich sehr begrüßen. Vor allem die Fotoalben. Docias ganzes Leben ist dort festgehalten. Sie wird sie eines Tages für ihre eigenen Kinder haben wollen.« Das entlockte ihm wieder ein Lächeln. »Weißt du, ich war deswegen mal besorgt. Sie hat sich eine Zeit lang mit solchen gedankenlosen Dummköpfen getroffen, die ihr genauso viel Begeisterung entgegengebracht haben wie ihren Möbeln. Nicht respektlos, aber ohne jede Wertschätzung ihrer Besonderheit. Sie hat allmählich schon gedacht, dass sie es nicht anders verdient hat. Jetzt hat sie den Besten bekommen, und ich bin sehr glücklich darüber.«


  »Geht mir genauso«, stimmte Ram zu. Und obwohl er es leise sagte, war nicht zu überhören, dass er überzeugt war. Er liebte Jacksons Schwester. Wie Hatschepsut und er waren Tameri und Ramses füreinander bestimmte Seelen, auch wenn sie getrennte Wesen waren. Und weil er Ramses durch Menes’ Augen kannte, zweifelte er nicht daran, dass Ram ohne Docia genauso hilflos wäre wie er, wenn er Hatschepsut verlieren würde. Trotzdem wusste er, dass es ein ausgesprochenes Privileg war, zu den ach so seltenen Individuen zu gehören, die ihre Liebe eines Tages wiedersehen konnten… und wieder und wieder. Manchmal war es das Einzige, was diese nicht enden wollenden Leben lebenswert machte.


  »Ich weiß, ich brauche dir das nicht zu sagen, aber behandle sie gut, mein Freund. Wir sind beide ohne unsere Frauen an der Seite keinen Pfifferling wert.«


  Damit verabschiedete er sich von Menes’ lebenslangem Freund und machte sich daran, nach seinem zu suchen.
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  Marissa musste diesen Körperwandlern Glauben schenken, dachte sie mit einem schweren Seufzer. Bestimmt wussten sie, wie sie sie auswählen mussten. Und mit sie meinten sie Menschen, Sterbliche, die zuverlässig und aus Fleisch und Blut waren. Max war das genaue Gegenteil von Asikri, und dadurch dass er ihrer Schwester seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, hatte er vieles von dem wieder wettgemacht, was der ungehobeltere andere Kerl unternommen hatte, um sie hierherzubringen. Anscheinend hatte Asikri nicht so recht begriffen, warum die alte Nummer »deine Schwester ist in Schwierigkeiten und hat mich geschickt, um dich zu holen« bei einem Mädchen aus New York nicht gezogen hatte.


  Jetzt saßen die beiden am Pool und genossen die letzten Sonnenstrahlen des unerwartet warmen Tages. Sie konnte das tiefe Dröhnen von Max’ Stimme hören, das von den Lachsalven ihrer Schwester unterbrochen wurde.


  Marissa betrachtete das Grundstück des Hauses. Nun, »Haus« war gelinde gesagt leicht untertrieben. Nicht einmal »Anwesen« traf es richtig. Doch es war fantastisch, genau wie die Steingärten mit Palmlilien und mit Kakteen. In beiden gab es, wie sie feststellte, riesige Wasserspeier, die ganz unterschiedliche Posen einnahmen, geduckt, mit gespreizten Flügeln oder so, als wären sie in Bewegung. Ihre Gesichter reichten von hässlich bis völlig grotesk, und sie hatten ganz verschiedene Spannweiten, wodurch sie sich deutlich voneinander unterschieden, genau wie die Menschen. Seltsam, sie hatte sie sich viel ähnlicher vorgestellt. So nach dem Motto: »Kennst du einen, kennst du alle.« Es gab auch andere Statuen. Engel, griechische Götter, Faune, Kobolde und ungefähr ein Dutzend weitere mythische Gestalten. Die abstoßendste war vielleicht der kolossartige Wasserspeier im Vorgarten, der äußerst abweisend aussah. Wegen seiner Größe nahm sie an, dass es kein richtiger Wasserspeier war, doch was wusste sie schon? Sie war noch immer ziemlich unerfahren in dieser Geschöpfe-der-Nacht-Sache.


  In diesem Moment fragte sie sich zum ersten Mal, ob es noch andere Gattungen und Spezies gab. Hatte er nicht gesagt, dass sie zu den Schattenwandlern gehörten? Wer genau waren die anderen, neben den Wasserspeiern? Und da die Wasserspeier von den Tempelpriestern geschaffen worden waren, war es ziemlich wahrscheinlich, dass sie gar nicht als Schattenwandler angesehen wurden. Doch wenn sie sich bei Tageslicht in Stein verwandelten und nachts zum Leben erwachten, waren sie nach ihrer Auffassung wie geschaffen dafür, »Schattenwandler« genannt zu werden.


  Schon allein bei dem Gedanken, dass es noch andere Wesen gab, fing ihr Herz an zu rasen. Sie setzte sich zu Füßen– oder besser gesagt, zu Klauen– eines Wasserspeiers und betastete den Stein, während sie sich mit ein paar logischen Überlegungen zu beruhigen versuchte.


  Ungeheuer waren real. Sie waren schon immer real gewesen. Ob nun menschlich oder anders. Sie sollte nicht die ganze Zeit Angst haben davor, was ihr oder ihrer Schwester zustoßen könnte. Heute war ein Tag wie jeder andere, an dem sie in die Welt hinausgegangen waren. Rechne mit dem Besten, mach dich auf das Schlimmste gefasst, lebe das Leben und lass dich von der Angst nicht lähmen. Das sagte sich so leicht, während sie vielleicht tatsächlich mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herumlief.


  Wollte Jackson wirklich, dass sie den Geist der toten Königin in sich aufnahm? Derselben Königin, die nach einer Woche ihrer letzten Existenz getötet worden war? Das war der pure Wahnsinn. Seltsam war nur, dass sie überzeugt war, sie könnte mit Hatschepsut in einer fairen Partnerschaft leben. Sie sah, wie Jackson und Menes einen einzigen Körper teilten, Verschmolzene mussten nur hin und wieder den dominanten Part tauschen. Das war seltsam, und sie hätte nie gedacht, dass Jackson der Typ war, der die Kontrolle über sich abgeben würde. Er war ein Alphatyp wie aus dem Bilderbuch. Und Menes auch. Doch als Alternative hatte es nur den endgültigen Tod gegeben…


  Sie seufzte und rieb sich den Nacken, während sie sich an den Wasserspeier lehnte. Sie konnte nachvollziehen, wie es sich angefühlt haben musste, wenn man das Leben geschenkt bekam und dann erfahren musste, dass es nicht das eigene war. Womit Jackson ihr nahelegte, dass sie die Kontrolle über ihr Leben abgab. Alles musste in Übereinstimmung geschehen. Aber was, wenn es keine Einigung gab? Konnte der Körperwandler sie zum Einlenken zwingen?


  Sie setzte sich auf, als ihr plötzlich bewusst wurde, wohin ihre Gedanken abgeschweift waren. Sie dachte doch nicht etwa ernsthaft darüber nach? Nein! Warum sich überhaupt Gedanken machen und es begreifen wollen? Es kam doch überhaupt nicht infrage!


  Auch wenn die Vorstellung einer hingebungsvollen Liebe, die nie endete, etwas Verlockendes hatte. Wenn sie hörte, wie Jackson darüber sprach… wenn sie hörte, wie er über ihre Zukunft sprach…


  Sie erhob sich und schüttelte mit einem Schaudern den Gedanken ab. Halt, Marissa! Es gibt viel zu viele Gründe, warum das keine gute Idee ist. Denk nur an Lina! Es ging nicht nur darum, dass sie sich selbst in Gefahr brachte. Wegen ihrer Verbindung zu Jackson hatte sie bereits Lina in Gefahr gebracht. Nicht auszudenken, wie groß die Gefahr wäre, wenn sie erst Königin wäre!


  Oh Gott, wieso verspürte sie eine solche Erregung bei der Vorstellung, dass sie Königin sein könnte? Die Möglichkeit war zum Greifen nah und hatte einen gewissen Reiz.


  Nein! Nein! Nein! Oh Gott, sie war verrückt geworden. Sie konnte nicht hierbleiben. Je länger sie hier war, desto stärker geriet sie womöglich in Versuchung, etwas Dummes zu tun. Und dumm war sie nun wirklich nicht! Sie hatte sich systematisch eingebläut, nicht dumm zu sein und sich keine Fehler zu erlauben!


  Sie wandte Max und ihrer Schwester den Rücken zu und ging den Weg hinunter zum Haupthaus. Nein, dachte sie. Sie

  würde viel lieber ihre Möglichkeiten draußen in der Welt wahrnehmen, als sich dem hier auszusetzen. Sie würde Jackson Waverly suchen und ihm sagen, dass er und sein ägyptischer Pharao sich um ihren eigenen Kram kümmern sollten.


  Sie stürmte ins Haus und blieb wie angewurzelt stehen, als sie plötzlich in völliger Dunkelheit stand. Es war wirklich unheimlich, aus der Nachmittagssonne in pechschwarze Nacht zu kommen, und die Augen taten ihr weh, als sie sich daran zu gewöhnen versuchten. Sie ging weiter in das Haus hinein, obwohl sie mit dem Grundriss noch nicht vertraut war, und tastete nach den Lichtschaltern. Schließlich fand sie einen, der Küche und Speisesaal erhellte. Wieder mussten sich ihre Augen erst daran gewöhnen, und sie war nicht geduldig genug. Sie würde Jackson suchen und ihm sagen, dass er seine Wachhunde zurückpfeifen sollte. Sie wusste genau, dass Maxwell sie

  trotz seines Charmes nie ohne die Erlaubnis seines Bosses gehen lassen würde.


  Sie fand die Wohnräume– jedenfalls einen Flügel–, indem sie Schalter betätigte, wo immer sie welche finden konnte. Sie fragte sich, was für ein Glas in den Fenstern war, dass sie so dunkel werden konnten. Waren sie polarisiert? Wo bekam man solche Fenster her? Aber was ging sie das überhaupt an? Während sie irgendwelche Türen öffnete, wurde sie mit jeder Sekunde wütender. Ihr fiel auf, dass die Zimmer eigentlich Suiten waren, und es war durchaus möglich, dass sie bei anderen Leuten, wie etwa Docia und Ram. Daraufhin bewegte sie sich ein wenig langsamer und vorsichtiger. Sie schaltete die Lichter in den Vorräumen an und spähte dann so diskret wie möglich hinein, um zu sehen, was sich im Schlafzimmer befand.


  Sie war beschämt über ihre Respektlosigkeit, aber hatte Jackson denn ihr gegenüber irgendwie Respekt gezeigt? Er hatte sie nur in immer größere Gefahr gebracht und sie buchstäblich gebeten, ihr Leben für ihn zu opfern.


  Entschlossen öffnete sie eine Schlafzimmertür, und das Licht fiel auf Jacksons schlafende Gestalt. Am liebsten wäre sie in das Zimmer gestürmt und hätte die Tür hinter sich zugeschlagen, um ihn zu wecken. Doch, fragte sie sich, kann er bei Tageslicht draußen überhaupt aufwachen? Bei angelehnter Tür, sodass Licht vom angrenzenden Raum hereinfiel, trat sie ans Bett. Das letzte Mal, als sie ihn bei Tag gesehen hatte, war er vom Tageslicht gelähmt gewesen, und bei dieser Erinnerung erstarrte sie. Er war so hilflos gewesen, hatte nichts mehr von dem energiegeladenen, maskulinen Mann an sich gehabt, der er eigentlich war. Doch mit den abgedunkelten Fenstern sollte es besser sein, oder nicht? Er hatte sich erholt, als er wieder im Dunkeln gewesen war.


  Sie konnte nicht anders, sie musste seinen Arm berühren, als erwartete sie, dass er so steinhart wäre wie die Wasserspeier im Garten. Und das war er tatsächlich. Aber nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte, nicht wie beim letzten Mal, als es einer Totenstarre geähnelt hatte. Sie bemerkte, dass er unter der weichen, warmen Haut aus reinen Muskeln bestand, was sich höchst verführerisch anfühlte. Bevor ihr überhaupt bewusst wurde, was sie da tat, legte sie die ganze Handfläche auf seine Schulter und ließ sie über seinen Arm gleiten. Um ihn aufzuwecken, sagte sie sich. Nicht weil sie ihn mochte und ihn spüren wollte. Nicht weil allein schon die bloße Berührung die Erinnerung an seinen Kuss heiß in ihrem ganzen Körper aufflammen ließ. Die Erinnerung daran, wie er sie berührt hatte, das Selbstvertrauen und die Aggression, die seinen Körper durchströmt hatten und die sie sogar jetzt, während er schlief, spüren konnte.


  Und sie bekam es genau in dem Moment zu spüren, denn plötzlich war seine Hand auf ihrem Unterarm und riss sie herum. Mit einem Aufschrei landete sie auf ihm und spürte, wie er sie herumrollte, als wäre sie eine kleine schlaffe Puppe. Schließlich lag sie auf dem Rücken unter ihm. Er hatte sich einfach auf sie gerollt, die Decke zwischen ihnen, und das Erste, was sie sah, war seine nackte Seite. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn ohne Kleidung sah. Und es war auch nicht das erste Mal, dass er seinen nackten Körper auf sie presste.


  Oh Gott. Wie war sie nur wieder in diese Lage geraten? Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht?


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, dich so an mich anzuschleichen?«, herrschte er sie an. »Herrgott, Marissa, ich hätte dich töten können!«


  »Nun, damit wären ja alle Probleme gelöst gewesen, oder nicht?«, gab sie zurück. »Dann könnte Wiehießsienochgleich meinen Körper in Besitz nehmen und du würdest dich freuen wie ein Schneekönig! Geh runter von mir, Jackson!«


  »Und ob das meine Probleme lösen würde. Aber es ist keine Inbesitznahme, Marissa! Es ist eine Partnerschaft. Du meine Güte, wenn du das nicht möchtest, dann lass es eben… lass es einfach sein…« Wütend und noch immer ein wenig benommen suchte er nach Worten. Sie spürte, wie er sein Gewicht verlagerte, und selbst durch die Decke hindurch konnte sie spüren, wie er eine Erektion bekam. Sie stöhnte und wollte sich darüber aufregen, doch dann wurde der Ärztin in ihr klar, dass sie, gleich nachdem sie ihn geweckt hatte, kaum etwas anderes erwarten konnte, da es für ihn schließlich Morgen war.


  Er fuhr ihr mit der Hand ins Haar, packte sie am Hinterkopf und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu schauen. »Ich habe es dir doch gesagt«, sagte er heftig und mit belegter Stimme. »Ich habe dir gesagt, dass ich außer Kontrolle bin, wenn du in meiner Nähe bist! Hast du nicht zugehört? Herrgott, jedes Mal, wenn ich dich nur rieche, passiert mir das.« Er schob das Becken vor und presste seine kräftige Erektion gegen ihren Bauch. »Wenn du mich nicht willst, warum bist du dann hier?«


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, warum genau sie gekommen war.


  Ich gehe. Ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben, und ich will ganz bestimmt nichts mit dir zu tun haben!


  »Jackson«, sagte sie, erschrocken, dass sie so atemlos war. Überrascht zu spüren, dass sie ebenfalls darauf reagierte, als sie ihn spürte und als sie ihn riechen konnte. »Ich kann nicht…«


  »Dann eben nicht«, fauchte er. »Verschwinde hier, endgültig.« Er rollte sich von ihr herunter und zog sie mit, bis sie quer auf ihm lag, während sie mit den Händen und mit den Knien Halt suchte. Sie trug einen knielangen Rock, den Max aus einem vollgestopften Kleiderschrank genommen hatte, in dem anscheinend die unterschiedlichsten Größen vorhanden waren. Nur für den Fall, hatte Max gesagt, ohne zu sagen, für welchen. Doch der Rock hatte keinen Schlitz, und sie konnte die Knie nicht bewegen, ohne dass er ihr an den Oberschenkeln hochrutschte. Sie presste die Hände gegen seine nackte Brust, während sie versuchte, sich aufzusetzen. Einen Augenblick später saß sie in der provozierendsten Stellung, die sich ein erregter Mann nur vorstellen konnte, rittlings auf ihm. Er sog scharf die Luft ein, und sie spürte, wie er sie mit den Händen an den Hüften packte und gepresst hervorstieß: »Du musst gehen, Marissa.«


  Allerdings ließ er sie nicht los. Und sie befreite sich auch nicht aus seinem Griff, wie sie es eigentlich hätte tun sollen.


  »Ich weiß«, sagte sie atemlos. »Ich muss gehen. Ich muss hier weg, Jackson. Ich kann hier nicht bleiben. Wenn ich bleibe… ich kann nicht zulassen, dass du mich zu etwas überredest. Ich bin nicht… ich bin nicht die Richtige dafür. Du schätzt mich völlig falsch ein. Du denkst, ich bin… bin mehr, als ich in Wirklichkeit bin. Ich bin so schwach, ich habe die ganze Zeit Angst… und das war schon so, bevor du überhaupt in mein Leben getreten bist. Ich weiß, dass du etwas anderes siehst.« Sie lachte leise, und es klang bitter.


  »Ich bin die perfekte Schauspielerin, Jackson. Ich vermittle jedem den Eindruck, dass ich eine selbstbewusste und beherrschte Frau bin, denn ich denke noch immer, wenn ich das lange genug durchhalte, wird es vielleicht wirklich wahr. Doch es funktioniert einfach nicht«, flüsterte sie. »Es funktioniert einfach nicht.«


  Er sah sie einen Moment lang schweigend an. Sie konnte die Enttäuschung in seinem Blick nicht ertragen, und sie wandte den Kopf ab und wollte von ihm heruntersteigen, um zu gehen. Doch genau in dem Moment hob er die Hände, um ihr Gesicht zu umfassen, und strich ihr mit den Daumen über die Wangenknochen, und die Berührung war so zärtlich, dass Tränen in ihren Augen brannten. Da wünschte sie, sie wäre der Mensch, für den er sie hielt. Sie wünschte, sie wäre so ein großartiges, mutiges Wesen, wie ihre Schwester es war. Die wahre Marissa, und nicht eine Vorspiegelung, derer sie müde war, derer sie so müde war.


  »Marissa, du belügst dich selbst«, sagte er sanft und brachte sie dazu, ihn erneut anzuschauen, und auf einmal wurde ihr bewusst, wie oft er das tat. Er achtete immer darauf, dass er sie direkt anblickte, was ihr das Gefühl gab, dass sie diesen Respekt die ganze Zeit verdiente. Im Büro war es ganz anders gewesen, wo sie beide versucht hatten, nicht zu fühlen, was sie fühlten, und abweisender miteinander umgegangen waren, als nötig gewesen wäre, aus Angst, nicht abweisend zu sein. »Denkst du, ich habe nicht jeden verdammten Tag meines Lebens Angst? Schau, was ich tue, Marissa. Schau, womit ich es Tag für Tag zu tun habe. Ich habe gesehen, wie dieser Mistkerl eine Waffe auf mich gerichtet und mir direkt zwischen die Augen gezielt hat. Ich habe gesehen, wie Chico sich auf ihn gestürzt hat und ihm an die Kehle gegangen ist, etwas, was ich ihm stundenlang abzutrainieren versucht habe. Nur Arme und Beine, Marissa. So wenig Schaden wie möglich, um die Haftung für das Department gering zu halten. Doch wegen seines Instinkts, mich um jeden Preis zu beschützen, hat er das ganze Training über den Haufen geworfen und dafür bereitwillig den höchsten Preis bezahlt. Weißt du, wie ich mich dabei gefühlt habe?«


  Ihre Augen schwammen in Tränen, als er ihr endlich, endlich gestand, was er schon längst jemandem hätte erzählen sollen. Immer wieder war sie auf diesen Punkt zurückgekommen, doch er war völlig unzugänglich gewesen und hatte so getan, als wäre die Sache für ihn längst erledigt.


  »Es war nicht deine Schuld«, brachte sie endlich hervor. »Jackson, es war nicht deine Schuld. Du hast die Waffe nicht gezückt, und du hast auch nicht abgedrückt. Es war nicht deine Schuld.«


  »Nein. Ich weiß. Wirklich. Zumindest sage ich mir das und hoffe, dass es eines Tages wahr sein wird.«


  Jetzt lächelte sie, lachte leise, während zwei Tränen von ihren Wimpern auf ihn herabtropften. Eine landete auf seinen Lippen, und sie sah, wie er das Salz ableckte. Er hatte die Hände locker in ihr Haar geschoben, und seine Daumen berührten noch immer ihr Gesicht, als wäre sie das Wertvollste, was er je in Händen gehalten hatte.


  »Ich sollte gehen«, sagte sie und versuchte den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken und die zuckende Erregung, die in ihrer Brust saß, und der Gegensatz war erschreckend und unerklärlich.


  »Aber du wirst es nicht tun, oder?«, fragte er sie dann, doch war es eher eine Feststellung, als eine Frage, was ihre Erregung nur noch stärker anfachte.


  »Nein«, flüsterte sie, als hätte sie Angst, es auszusprechen. »Ich werde es nicht tun.«


  »Marissa…« Er schluckte merklich. »Marissa, wenn ich mit dir schlafe, werde ich dich nicht mehr gehen lassen. Verstehst du? Ich werde dich nicht mehr gehen lassen.«


  Sie wartete auf die Angst, die diesen Worten eigentlich folgen sollte. Doch sie kam nicht. Sie kam einfach nicht. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit gab es nicht eine Spur dieses lähmenden Gefühls in ihr.


  »Deshalb bleibe ich«, sagte sie leise.


  Kamen stand vor dem großen Steinaltar und blickte auf die verschiedenen Behältnisse, in denen sich die Elemente befanden, die er für den Zauber brauchte. Er war nackt bis auf das makellose weiße Leinentuch eines echten Tempelpriesters mit gestickten Runen aus Fäden in Türkis und Gold. Er hatte Odjit auf die glatte Oberfläche des Altars gelegt, gleich hinter seine Ingredienzen, damit sie der nur auf sie abgestimmten Magie so nah wie möglich war. Er wollte nicht, dass ihm ein Fehler unterlief. Er war kein Dummkopf. Er wusste genau, wie unberechenbar Zaubersprüche und Beschwörungsformeln sein konnten. Er hatte beinahe ein Dutzend Mörser und Stößel um sich herum bereitgestellt und die Ingredienzen darauf verteilt, von gemahlener Kohle bis zu flüssigem Drachenblut, und er benutzte den Stößel, um sie auf dem Stein zu verreiben. Dann sprenkelte er von jeder Substanz etwas auf Odjits Arm und rieb es sanft in ihre Haut ein. Das Drachenblut verlieh ihr eine ungewöhnliche Ebenholzfarbe, und der schimmernde Glanz erinnerte an eine Schlangenhaut oder an Fischschuppen. Als letzte Zutat nahm er den spitzen Ansatz eines langen Katzenschnurrhaars, um ihr etwas Blut aus der Ellenbeuge zu zapfen. Indem er das Schnurrhaar wie eine Feder benutzte, schrieb er die Worte des Zauberspruches in das Pulver und auf ihre Haut. Dann benutzte er die Fingerspitze, um sie noch einmal in das Pulver zu schreiben, das er auf dem Altar verrieben

  hatte.


  Da, dachte er. Es konnte kein Missverständnis darüber geben, an wen der Zauberspruch gerichtet war. Jetzt blieb nur noch die Beschwörungsformel. Er las die Worte in der Sprache, in der sie geschrieben worden waren, der Sprache, in die er vor Jahrhunderten hineingeboren worden war. Seltsam, wie fremd sie ihm nach so vielen Inkarnationen, anderen Sprachen und Kulturen, in die er hineingeboren worden war, nun vorkamen.


  Er erinnerte sich an seinen ersten Tod, einen würdelosen für einen Priester, der angeblich so mächtig gewesen sein sollte wie die Götter selbst. Dysenterie. Sie hatten es damals anders genannt, doch die Krankheit war dieselbe.


  Ein schwaches Geräusch war zu hören, leise und kaum wahrnehmbar, doch Kamen hatte wie alle Körperwandler ein ausgezeichnetes Gehör. Es war das Geräusch von Sand, der gegen Stein rieb. Das zweite Geräusch war lauter und bedeutungsvoller, er sah, wie Odjits Finger zuckten. Er hielt den Atem an aus Angst, irgendein Geräusch zu machen oder sich zu bewegen. Es funktioniert!, dachte er, und Freude und Stolz durchströmten ihn nach sehr, sehr langer Zeit wieder einmal. Wann hatte er zum letzten Mal versucht, etwas zu erreichen? Es war so lange her, dass er allenfalls raten konnte.


  Das Zucken wurde zu einem Schütteln, und Odjits Arm sank auf das dunkle, sandartige Zauberpulver. Zu spät, dachte er, die schweren Mörser und Stößel aus Stein beiseitezuräumen, damit sie sich nicht daran verletzte.


  Plötzlich spannte sich ihr Körper an, und sie bäumte sich so heftig auf, dass er fürchtete, sie könnte sich das Rückgrat brechen. Aber sie bewegt sich! Das Leben kehrt in ihren Körper zurück! Seine Erleichterung war so groß, dass ihm die Tränen in die Augen traten. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis sein großer und muskulöser Körper genauso angespannt war wie ihrer.


  Dann drang ein Brüllen aus Odjits Mund wie von einem wilden Tier.


  Da wurde ihm bewusst, dass irgendetwas völlig falsch lief. Der Laut traf ihn ins Mark. Ihre Finger waren gekrümmt wie Krallen, die sich in Fleisch bohren, und direkt vor seinen Augen wuchsen ihre Nägel um gut zwei Zentimeter und wurden zu gefährlichen Waffen. Im selben Augenblick bemerkte er, dass ihre Gestalt wuchs, ihre Schultern wurden breiter und kräftiger, ihr Arm muskulöser, und sie nahm an Größe zu. Ihr Haar verlor die mitternachtsschwarze Farbe, mit der Selena, ihre Körperwirtin, geboren worden war. Ihre Gesichtszüge wurden zwar nicht zu einer Fratze, doch sie verloren alles Weiche und waren wie versteinert.


  Dann schnellte sie hoch und schlug die Augen auf, die ihre Farbe verloren hatten wie bei einem Negativ, denn die Pupillen waren von einem milchigen Weiß, die Iris von einem blassen Grau und die Hornhaut darum herum war schwarz. Prüfend richtete sie den Blick auf ihn. Kamenwati spürte, wie er von etwas gepackt wurde, das sich anfühlte wie die Hand eines Riesen, die so fest zudrückte, dass ihm die Luft aus den Lungen wich. Doch bevor das geschah, sprach er die Worte von Ras Fluch, dem glühend roten, laserartigen Feuer, das einzusetzen die Tempelpriester vor langer Zeit aus einer anderen alten Schriftrolle gelernt hatten. Weil er seine Hände nicht benutzen konnte, schoss es überall aus ihm heraus, sodass das Wesen auf dem Altar schrie vor Schmerz, doch nur einen Moment lang. Dann warf die riesige Hand ihn gegen die Wand wie einen Ball, und zwar mit einer Kraft, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er spürte, wie er sich die Schulter auskugelte, gefolgt von einem heftigen Schmerz. Er schlug mit dem Kopf so fest gegen die Wand, dass er Sterne sah und sich ganz benommen fühlte.


  »Du unverschämter Sterblicher!«, krächzte das Wesen mit rauer Stimme. »Denkst du, du kannst Ras Licht gegen den Gott Amun einsetzen?«


  Amun. Amun hatte sich erhoben? Amun… war erwacht? Taumelnd stand er auf.


  »Vergebt mir, Erhabener«, sagte er, machte einen Kniefall und verneigte sich, zitternd vor Erregung, dass Amun nun endlich erschienen war! Und er hatte die Zauberformel dafür gefunden! Und er hatte den Körper ihrer mächtigsten und vortrefflichsten Religionsführerin dazu benutzt. »Ich habe Euch in Gestalt meiner Herrin nicht erkannt.«


  »Du rufst mich herbei und behauptest trotzdem, du habest mich nicht erkannt?« Auf die Frage folgte ein kehliges Lachen… das schauderhafte Lachen eines sadistischen Wahnsinnigen wie Chatha, bevor er sich daran macht, ihr jüngstes Opfer zu foltern. Dann verebbte das Lachen, die Gestalt glitt vom Altar und wankte auf ihn zu, ein Zeichen dafür, dass Amun noch schwach war in dem neuen sterblichen Körper. Was war mit Odjit? Wo war ihr Ka in all dem hier? War ihre Seele ersetzt worden, oder teilten sich jetzt drei Wesen den Platz in einem Körper? »Du hast mich also gerufen. Dann bist du nicht bloß ein normaler Sterblicher. Denn nur die Mächtigen können einen Gott zu etwas auffordern. Und ich habe mich entschlossen, dich anzuhören. Wie lautet deine Bitte?«


  Diesmal traten ihm Tränen in die Augen, und sein Körper erschauerte vor Erleichterung. Und diesmal ließ er sich auf die Knie fallen, und seine Empfindungen waren so überwältigend wie der Schmerz in seiner geschundenen Schulter.


  »Wir haben Euch erwartet. Wir sehnen uns nach Eurem Urteil, wir wollen wissen, welche unserer Kinder aufrichtig und ehrlich und welche vom Weg abgekommen sind. Unter uns herrscht ein erbitterter Krieg, der bereits Jahrtausende dauert. Ich weiß, erhabener Gott, Eure Prophezeiung sagt, dass wir bestraft werden, wenn wir Gegnerschaft unter uns dulden, doch es gibt keine Einigung mit den politischen Kräften. Falls meine Herrin noch immer in dir wohnt, wirst du sehen können, wie hingebungsvoll sie versucht hat, sie auf den richtigen Weg zu führen. Auf den Weg des Glaubens.«


  Sie verengte die kalten, farblosen Augen, während sie ihn anblickte, und er senkte erneut den Kopf in der Hoffnung, sein Flehen würde Amun schmeicheln. Alles, was er getan hatte, war nur in Erwartung dieses Augenblicks geschehen.


  »Sie wohnt in mir, und ich kann ihr Ka in mir spüren und auch eine winzige andere Seele. Doch ich werde sie in jedem Fall zerstören, weil sie mich schwächen.«


  »Nein! Bitte!« Abwehrend streckte er eine Hand aus und blickte in seiner Panik auf. »Sie ist eine Priesterin, sie hat alles geopfert…«


  »Sie hat gar nichts geopfert. Sie ist unbedeutend. Sie ist egoistisch und machthungrig. Denkst du, du kennst sie besser als derjenige, der mit ihrer Seele denselben Körper teilt?«


  Kamen blieb der Mund offen stehen, und er starrte die Gestalt erschrocken an. »Doch, glorreicher Gott, sie ist Euch treu ergeben!«


  »Sie ist nur sich selbst treu ergeben. Hmm. Vielleicht mag ich sie trotzdem. Nun, sie wird mir jedenfalls eine gute Gesellschaft sein.«


  »Danke, ruhmreicher Gott«, sagte er, weil er nicht wusste, wie er ihn sonst anreden sollte. »Ich danke Euch.«


  »Diese anderen Kinder von Amun, wo sind sie?«


  Kamen verstummte, als in seinem Kopf plötzlich eine Alarmglocke schrillte. »Sie sind überall. Ich dachte… Könnt Ihr sie nicht spüren? Wir sind alle Eure Kinder. In den Schriftrollen steht…«


  »Ich sage dir, was du denken sollst!«, brüllte das Wesen und kam viel zu schnell auf ihn zu, als dass er sich hätte wehren können. Der Gott packte ihn erneut blitzschnell mit der Hand, knallte ihn diesmal an die Wand und hielt ihn dort fest, presste ihm die Luft aus den Lungen und verdrehte ihm den ausgekugelten rechten Arm, bis er hörte, wie der Knochen brach. Kamen wollte aufschreien, doch er bekam nicht genug Luft, sodass er nur ein Röcheln zustande brachte.


  »Diese anderen Kinder von Amun, wo sind sie?« Die Worte hallten in seinem Kopf wider und versuchten ihm klarzumachen, was er nicht wahrhaben wollte. Warum, so fragte sein Verstand, redet Amun in der dritten Person von sich? Wie war es möglich, dass Amun nicht wusste, wo sich die unsterblichen Seelen der Kinder befanden, die er geschaffen hatte? Die Schriften besagten, dass er alle seine Kinder augenblicklich erkennen und sie freundlich aufnehmen würde, solange nicht Missstimmung und Ungläubigkeit unter ihnen herrschte.


  »Sag mir, was ich wissen will«, verlangte das Wesen, und sein Gesicht war auf Augenhöhe mit Kamen, der gut einen Meter über dem Boden war. Das bedeutete, dass dieses Wesen mindestens drei Meter groß war, und obwohl es noch immer die Gestalt einer Frau hatte, steckte die Kraft eines Riesen in

  ihr.


  »Sie sind überall«, wiederholte er leise, und Scham und Furcht erfüllten seine Seele. »Aber du bist nicht Amun, sonst wüsstest du das.«


  Das Wesen warf den Kopf zurück und lachte rau, während sich goldene und weiße Haare um sein Gesicht und über seine Schultern kräuselten wie bei einer wahnsinnigen Meg Ryan.


  »Das würde ich, nicht wahr? Nein, nein, du unbedeutender Wicht, ich bin etwas, was du dir niemals hättest träumen lassen.«


  »Es gibt mich schon sehr lange«, fauchte Kamenwati zurück, »und ich habe währenddessen viel Böses gesehen. Ich erkenne es, wenn ich es sehe… wenn es mich berührt.«


  »Ist das wahr?« Es kicherte beinahe mädchenhaft, was irgendwie pervers klang. »Glaubst du mir etwa nicht, wenn ich dir sage, dass die Hexe in mir böse ist? Warum genieße ich ihre Anwesenheit dann so? Sie ist genauso niederträchtig wie das Wesen, das nicht einmal zwei Räume von hier entfernt mit einem Sterblichen spielt. Und du bist bestimmt nicht frei von Sünde.« Es wandte ihm den Rücken zu und trat von ihm weg, während es einen Moment lang seinen Körper prüfend betrachtete. »Es ist eine Weile her, dass wir in den Genuss einer sterblichen Gestalt gekommen sind.« Das Wesen kehrte wieder zu ihm zurück. »Kamenwati. Ständig nennt sie deinen Namen und bettelt dabei wie ein kleines Mädchen, sie, die dich so an der Nase herumgeführt hat. Kamenwati, der dunkle Rebell. Der fehlgeleitete Rebell ist wohl passender. Du hast so schwere Sünden begangen, dass ich dich eigentlich mögen sollte… und dennoch bist du zehnmal reiner als sie in meinem Inneren. Jedenfalls hast du dir eingeredet, dass es für eine gerechte Sache ist. Und weißt du, was daran so komisch ist?« Der schelmische Glanz in seinen Augen war erschreckend. »Dein verehrter Gott Amun kann sich gar nicht erheben. Hast du mich mit dem da geweckt, ja?« Es hob einen Finger, und die Kopie der Schriftrolle, die er abgeschrieben hatte, um das Original zu schützen, flatterte vom Altar auf. Das Original war hinten in seinen Räumen und die empfindliche Zauberformel in einer Schutzhülle. »Du hättest ihn wecken können, wenn du ein reineres Gefäß gehabt hättest. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, wusstest du das nicht?«


  Jetzt wusste er es. Zu spät wurde ihm klar, wie dumm er gewesen war. Er begriff, dass seine Prophetin und angebliche Heilsbringerin gar nicht das war, was er in ihr gesehen hatte. Alle Sünden, die sie als notwendig für ihren Glauben entschuldigt hatte, fielen ihm wieder ein.


  Idiot! Idiot! Idiot!, schrie es aus sämtlichen Winkeln seines erwachenden Geistes. Was habe ich getan? Was habe ich getan?


  »Du hast mich zum Leben erweckt«, antwortete das teuflische Wesen. »Deshalb werde ich dich am Leben lassen. Deine Schuldgefühle belustigen mich sehr. Wie auch deine Scham. Ich verstehe, was du jetzt bist. Und wenn meine Kräfte zunehmen, werde ich es noch besser verstehen. Ich weiß, dass du endlose Leben mit der Last dieser Schuld leben wirst. Großartig. Ganz großartig.« Es kicherte erneut, während es noch immer seinen nackten Körper betrachtete, an seinen Brüsten fummelte und an seinen Brustwarzen drückte und zog. »Eine Frau. Ganz anders als das letzte Mal.« Es blickte auf zu ihm, als erinnerte es sich auf einmal wieder, dass er da war. »Weißt du, ich mag den Kerl da drüben. Du musst ihn zu mir bringen«, sagte es und nickte zum Nachbarzimmer.


  Kamen wurde losgelassen und fiel hart zu Boden, und seine Beine gaben nach, als Schmerz erneut durch seinen Körper fuhr. Ein Atemzug verriet ihm, dass er wahrscheinlich auch ein paar gebrochene Rippen hatte. Aber das war völlig nebensächlich angesichts des sich entfaltenden Grauens.


  »Was soll ich ihm sagen, wer ihn sprechen will?«, fragte er schwach und verbarg seine wahre Kraft, auch wenn sie im Moment noch so klein war. Offensichtlich konnte das andere Wesen bis zu einem bestimmten Grad seine Gedanken lesen, also dachte er an nichts anderes als daran, den Gang hinunterzugehen, um Chatha zu holen.


  »Wie schlau, wie schlau.« Das Wesen drohte ihm mit dem Zeigefinger, als wäre er ein unartiges Kind. »Ach, ich sollte es dir sagen. Das macht es unterhaltsamer. Sag ihm, Apep ist hier, um ihn zu holen, und dass wir gemeinsam eine Menge Schabernack treiben werden. Und dass er dieses Spielzeug, das er hat, von seinen Qualen erlösen soll, ja? Der Kerl ist viel zu fertig, als dass man mit ihm noch Spaß haben könnte.«


  »Ja, Erhabener«, krächzte Kamen und taumelte zur Tür. Als er draußen war und Apep zurückgelassen hatte, begriff er, dass er das verderbteste Teufelswesen zum Leben erweckt hatte, das es auf Erden gab. Apep, Todfeind des guten und strahlenden Amun. Das völlige Gegenteil von einem Gott.


  Und er hatte ihn auf sie alle losgelassen.


  Sobald er außer Sichtweite des Wesens war, nahm er Haltung an, und das einzige Zeichen seiner Schmerzen waren seine weißen Lippen und die schreckliche Wahrheit in seinen Augen. Er wagte es nicht, irgendwo anders hinzugehen als in den Raum, wo Chatha mit dem Sterblichen seine Spielchen trieb.


  Der Sterbliche. Ja… ja! Der Sterbliche war der Schlüssel. Es war die einzige Möglichkeit, diese Sache wieder in Ordnung zu bringen.


  Er betete zu den Göttern, dass er diesmal auf dem richtigen Weg war. Und er wusste jetzt, dass es keine Option mehr für ihn war, dieses Dasein zu verlassen. Er hatte das Vorrecht auf Frieden verloren.


  Er öffnete die Tür zu Chathas Folterkammer.


  »Chatha, heile ihn. Ich will woanders mit ihm spielen«, befahl er, während er hinblickte und sah, dass Chatha seinem Opfer systematisch die Haut in Streifen abgezogen hatte. Ja, sagte er streng zu sich, schau dir nur an, was du angerichtet hast, und

  fühle dich zu Recht schuldig! »Kennen wir seinen Namen?«


  »Leo«, sagte Chatha leise und verärgert.


  »Aber, aber, Chatha. Ich habe etwas viel Besseres für dich.« Ja, geh… geh und vergnüg dich mit dem Bösen, so viel du willst… das Böse, geboren aus meinem dunklen, ichsüchtigen Herzen. »Ich habe Gott Apep geweckt, den Schöpfer des Unheils und der großen Dunkelheit… genau wie du. Geh zu ihm in den Altarraum. Beeil dich. Ich bin sicher, er wartet nicht gern.«


  »Unheil…« Chatha lächelte und strahlte so viel Unschuld aus, und es machte ihn ganz krank, als ihm klar wurde, dass Chatha im Körper dieses Unschuldigen mit Downsyndrom nur eine der vielen Sünden war, die er im Namen seiner Herrin und im Namen der falschen Sache zugelassen hatte. Das war etwas von dem, was er wiedergutmachen würde.


  Eilig heilte Chatha Leo, jedoch ohne dass dieser zu Bewusstsein kam. Er schloss die Wunden, nähte sie oberflächlich zu, ließ ihn jedoch mit schrecklichen Striemen auf Brust, Rippen und Bauch zurück. Dann hüpfte Chatha zur Tür. »Komm, komm!«, lockte er Kamen.


  »Nein, mein Freund«, sagte der mit einem gezwungen Lächeln, »es ist an der Zeit, dass ich ein bisschen spiele.«


  Chatha stürmte sogleich davon. Nachdem er lange genug weg war, dass er den Altarraum hatte erreichen können, beugte sich Kamen hinunter, nahm Leos Arm, kniete sich hin und legte ihn sich um den Hals. In dieser Haltung lastete das ganze Gewicht auf seiner ausgekugelten Schulter, und er biss die Zähne zusammen. Er hätte Chatha auffordern können, ihn ebenfalls zu heilen, doch die Schmerzen waren eine gute Tarnung für seine Gedanken. Er kannte ein oder zwei Tempelpriester mit telepathischen Fähigkeiten, und die hatten ihm beide das Gleiche gesagt. Ein Ziel, das unter Schmerzen litt, war schwer auszumachen, weil die Schmerzen so viel Raum in seinen Gedanken einnahmen.


  Außerdem hätte er noch etwas viel Schlimmeres verdient.


  Er zog den Mann, der die gleiche Statur hatte und das gleiche Gewicht, hoch und stellte ihn auf die Füße. Leo stöhnte und öffnete die verklebten Augen. Er hatte dem Mann nicht den Luxus gegönnt, ihm das Blut abzuwaschen. Leos dunkelbraune Augen wanderten zu Kamen.


  »Ich bringe uns hier heraus, mein Freund, bevor etwas noch viel Schlimmeres uns heimsucht als Chatha.«


  Leos Augen waren total verquollen und seine Lippen blutverkrustet. Er räusperte sich, als wollte er sprechen.


  Er spie Kamen Schleim und Blut ins Gesicht.


  »Ich bin nicht dein beschissener Freund«, krächzte er.


  »Nein«, stimmte Kamen zu. »Doch ich bin dein Schutz vor dem sicheren Tod.«


  »Na und? Ich bin froh, wenn ich sterben kann«, stieß Leo hervor.


  »Nein. Das glaube ich nicht. Wenn das so wäre, hätte diese Folter deinem Leben schon längst ein Ende gemacht. Es liegt an deiner Widerstandsfähigkeit, dass sich das so lange hingezogen hat. Ich glaube nicht, dass du jetzt aufgeben würdest.«


  »Na schön. Nur dass du es weißt, du Arschloch… ich werde dich umbringen, sobald ich die Gelegenheit dazu habe.«


  »Ich wäre enttäuscht, wenn du es nicht tun würdest«, sagte Kamen und machte sich mit ihm auf den Weg zur Tür.
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  Jackson war völlig außer sich. Jedenfalls dachte er das. Er war verrückt und halluzinierte, dass er Marissa in den Armen hielt und dass die weichen kupferfarbenen Strähnen ihres Haars zwischen seinen Fingern hindurchglitten und dabei golden schimmerten. Ihre Wärme strömte in ihn hinein– eine solch verführerische Wärme hatte er noch nie zuvor verspürt. Intensiv. Stetig. Geduldig. Die darauf wartete, dass er sie erkannte. Dass er sein verdammtes Leben in die Hand nahm und es endlich lebte. Alles war im Fluss, alles veränderte sich. Sein Zuhause. Seine Arbeit. Er selbst. Zum Teufel, sogar seine Schwester hatte sich verändert. Nichts war mehr so, wie es vor drei Wochen gewesen war.


  Nichts außer Marissa. Und selbst die sollte sich auf Menes’ Wunsch hin verändern. Um sie als Mittel zum Zweck zu benutzen. Für ein Ziel, das ihm viel mehr bedeutete, als diesen Krieg zu beenden, und das hatte auch höchste Priorität.


  »Es tut mir leid, dass ich überhaupt vorgeschlagen habe…«, platzte er heraus, und er wollte ihr gern vermitteln, dass das Leben, das sie führte, und die Art, wie sie war, keinesfalls bedeutungslos waren.


  »Nein. Das muss dir nicht leidtun. Ich… ich fühle mich geschmeichelt, denke ich. Es klingt nach… oh Jackson, irgendwie ist es wahnsinnig romantisch. Findest du nicht auch? Zwei Leute, die in völlig getrennte Dynastien hineingeboren wurden… und dann, dann passiert diese magische Sache, und sie begegnen sich und erleben eine Liebe, die buchstäblich Jahrhunderte dauert. Stell dir nur vor. Es ist, als wärst du Romeo und würdest mich bitten, Julia zu werden. Obwohl das vielleicht kein passender Vergleich ist, weil sie…« Sie verstummte plötzlich, weil ihr der Atem stockte.


  »Weil sie sterben«, beendete er den Satz für sie, ohne Angst vor der schrecklichen Wahrheit. »Stell dir einfach vor«, sagte er zu ihr, »dass der Tod erst der Anfang für diese Liebenden ist. Stell dir vor, sie wüssten, dass der andere immer und immer wieder da sein wird, wenn sie wiedergeboren werden.« Mit dem Daumen berührte er ihre Unterlippe und fuhr ihre vollen Formen nach. »Wie viel Kraft ihnen das geben kann. Was für ein Schmerz das ist, wenn einer von ihnen den anderen wieder verlassen muss.« Er seufzte leise, und sein Atem wirbelte ihr Haar auf. »Das letzte Mal, als wir wiedergeboren wurden, kam ich drei Monate vor ihr. Ich war sauer darüber, habe mich gegrämt und habe damit gehadert. Nichts konnte mich beruhigen… nichts konnte mich zufriedenstellen, bevor meine Liebe nicht wiedergeboren war. Aber… sie war erst eine Woche wieder bei mir, als Odjit sie fand und vor meinen Augen tötete. Und ich konnte es nicht ertragen, diese Welt, ohne sie. Zuerst habe ich das verräterische Miststück in den Äther geschickt, aber dann… bin ich zu meiner Liebe zurückgekehrt, damit meine Seele im Äther ganz in ihrer Nähe war… und ich nicht ein ganzes Leben ohne sie verbringen

  musste.«


  »Selbstmord«, hauchte sie. »Du hast dir das Leben genommen.«


  Er nickte. »Wäre mein Körperwirt ein anderer Typ gewesen, hätte es vielleicht nicht funktioniert, doch wir wurden beide von unseren Gefühlen überwältigt. Ich werde alles, was Menes fühlt, genauso intensiv fühlen wie er. Und umgekehrt. Er wusste besser als ich selbst, was ich für dich empfinde.«


  »Empfinde?«, flüsterte sie, als wäre es ein schmutziges kleines Geheimnis. »Wie kannst du dem trauen, was du empfindest? Er könnte… vielleicht manipulieren…«


  »Nein!« Es klang schneidend, und er packte sie fester am Kopf. »Hör zu«, sagte er und legte seine Stirn an ihre. »Hör wenigstens ein einziges Mal auf, mit diesem lärmenden Verstand zu denken, und fühle einfach.« Er schloss die Augen und machte einen tiefen Atemzug, wobei er ihren Geruch tief in sich einsog. Ein liebliches Shampoo mit Vanille, ein moschusartiger Blumenduft auf ihrer Haut, nur ganz leicht, so als wäre sie durch eine zarte Duftwolke hindurchgegangen. »Vor sonst jemandem… vor Menes. Vor dem allen… vor Chico…« Er atmete noch einmal ihren Geruch ein. »Es war an einem Sonntag. Ich erinnere mich daran, weil ich zum Flagfootball im Park wollte… wir hatten das Middletown-Polizeirevier bei den vorangegangenen beiden Spielen haushoch geschlagen.«


  Sie lachte. »Und deswegen muss es ein Sonntag gewesen sein?«, fragte sie.


  »Oh ja. Beim Flagfootball kommt man in Stimmung für die Show ›Monday Night Football‹. Himmel, hast du keinen Bruder oder einen Onkel? Irgendeinen Kerl irgendwo im Familienstammbaum?«


  Sie schüttelte den Kopf in seinen Händen. Dadurch glitt ihr seidiges Haar zwischen seinen Fingern hin und her, und er schluckte schwer. Etwas daran fühlte sich verboten an. Es war, als würde er sie auf intime Weise kennen. Nur jemand, der ihr ganz nah war, wusste, wie sich ihr Haar anfühlte. Und er wusste auch, dass sie nicht jedem erlauben würde, ihr Haar zu berühren.


  »Mein Vater ist gestorben, als Lina zwei war. Ich war acht. Ich erinnere mich kaum noch an ihn. Keine Brüder. Ich hab bloß eine Tante, und die verbinde ich mit… ähh… ungefähr zwei Dutzend Onkeln. Bevor sie gestorben ist, hat meine Mutter uns nur selten zu ihr gelassen.«


  »Kluge Frau. Wann ist sie gestorben?«


  »Als ich neunzehn war.«


  »Du…« Er lachte, hob dann das Kinn und drückte seine Lippen auf ihre Stirn, während er fest die Augen schloss. »Es war ein Sonntag«, flüsterte er, und sein Verstand raste. Sie hatte ihre Schwester großgezogen. So wie er Docia großgezogen hatte. Nur dass Leo ihm dabei geholfen hatte. Leo war immer da gewesen, hatte auf sie aufgepasst, wenn er sich auf eine Prüfung vorbereiten musste oder wenn er in der Akademie war. Und wer war für sie dagewesen? Wie war sie durch das Medizinstudium gekommen mit einer kleinen Schwester, auf die sie aufpassen musste? »Und ich bin mit Chico aufs Revier gekommen. Ich hatte ihn nicht an der Leine. Eine schlechte Angewohnheit, wirklich. Ich habe ihm so vertraut, dass ich ganz vergessen hatte, dass er ein Hund war. Versteh mich nicht falsch, ich habe nicht vergessen, dass er gefährlich war. Dafür habe ich zu viel mit ihm trainiert. Aber er war eben ein Hund. Und er hat etwas gespürt. Ich hab auf dem Weg zum Park nur kurz reingeschaut, um etwas von meinem Schreibtisch zu holen… Ich weiß nicht einmal mehr, was… und Chico hat irgendetwas gewittert und etwas getan, was er noch nie getan hatte. Er ist weggelaufen. Dabei ist er immer bei Fuß gegangen.

  Immer.


  Aber er hat irgendetwas gewittert und ist abgehauen. Ich hab’s aus den Augenwinkeln gesehen… also habe ich aufgeblickt und dich gesehen. Erinnerst du dich jetzt? Er war zu deinen Füßen und hat geknurrt. Deshalb bist du an dem einen Tag vor Sargent so zurückgeschreckt. Du hast dich an den knurrenden Chico erinnert. Und er hat nicht gespielt. Du bist erstarrt, weil du wusstest, dass er nicht im Spiel geknurrt hat.«


  Er hörte, wie sie schluckte, und lehnte sich zurück, damit er ihr in die Augen schauen konnte. »Ja«, sagte er leise, »du erinnerst dich. Du hast etwas irgendetwas Weites getragen. Einen Rock, der um deine Knöchel geschwungen hat, wie ein Hippiemädchen bei Woodstock.« Das war ein Scherz. Jeder in Saugerties wusste, dass Woodstock nicht in Woodstock stattgefunden hat. Es war in einer kleinen Stadt namens Saugerties in New York gewesen. »Du hast verdammt hübsch ausgesehen. Und ich weiß noch, wie ich gedacht habe, was stimmt nicht mit uns, dass du dich bei der Arbeit nicht so anziehst? Ein kurzer Gedankenblitz, bevor ich Chico zurückgepfiffen habe.«


  »Aber er hat nicht gehorcht«, sagte sie im gleichen Flüsterton, als wären sie in der Kirche und würden sich irgendwelche Geheimnisse erzählen.


  »Nein. Er hat wieder geknurrt und die Zähne gefletscht. Ich habe alles fallen lassen und bin gerannt… ich meine, zu dir gerannt, weil ich Angst hatte, er würde dich beißen. Und ich weiß noch, wie ich gedacht habe, du blöder Hund, wenn du sie beißt, dann geht sie nie mit mir aus!«


  Sie gab ein ersticktes Lachen von sich. »Das stimmt nicht!«


  »Und ob«, sagte er lächelnd. »In dem Moment wurde mir klar, dass ich mich völlig in dich verguckt hatte. Natürlich konnte ich dem Gefühl nicht nachgeben…«


  »Weil dein Hund mir an die Gurgel springen wollte?«, fragte sie trocken.


  »Sei nicht so melodramatisch. Du weißt ganz genau, es war der Täter hinter dir, auf den er es abgesehen hatte. Deitz hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu durchsuchen, und er hat ihm die Hände nicht auf dem Rücken gefesselt, dieser faule, blöde Mistkerl. Der Kerl hatte ein Messer und wollte auf dich losgehen. Aber er ist genauso erstarrt wie du, als Chico dahergestürzt kam. Ich habe ihn gerufen, doch er ist einfach an dir vorbeigerast und hat nach dem Arm des Kerls geschnappt. Ich hab einen Moment gebraucht, bis ich gemerkt habe, warum. Zwei Sekunden später habe ich dem Kerl die Knarre unter die Nase gehalten.«


  »Ich muss gestehen, auch wenn ich noch so verängstigt war… aber wie du den Kerl außer Gefecht gesetzt hast, das war irgendwie sexy. Es war das erste Mal, dass ich dich in direkter Konfrontation mit jemandem gesehen habe. Ich weiß, dass es nicht vorschriftsmäßig war«, flüsterte sie, »aber ich weiß auch, dass Chico sich schlecht benommen hat. Ich gestehe, seitdem habe ich immer ein bisschen Angst vor ihm gehabt, weil es in meiner Nähe passiert ist, aber an diesem Tag habe ich zum ersten Mal gedacht: ›Mein Gott, dieser Mann ist wie eine Überdosis Testosteron und Adrenalin.‹ Das war erstaunlich, weil ich mich nie für so ein Mädchen gehalten habe.«


  »Ein Mädchen, das mich sexy findet?«, zog er sie auf.


  »Ach, du…« Sie kniff ihn in die Brust.


  »Au. He«, beschwerte er sich.


  »Oh, mach das nicht mit mir. Ich bezweifle…«


  Sie stieß ein lautes Stöhnen aus, als er sich plötzlich herumrollte und sie unter sich zog, sodass ihre Haare sich wirr auf Bett und Kissen ausbreiteten. Oh ja, dachte er, das gefällt mir. Marissa in meinem Bett.


  »Du fandest mich also sexy, ich fand dich umwerfend, und zwischen uns war niemand außer meinem Hund. Dieser Zwischenfall war der einzige Grund, warum ich mich entschlossen habe, zu dir zu gehen anstatt zu einem externen Seelenklempner. Weil Chico dich gerettet hat und weil ich wusste, du würdest es kapieren. Ich wusste, du würdest verstehen, was für ein Verlust das für mich war.«


  »Aber natürlich. Für dich war das, als würdest du einen Arm verlieren, Jackson. Für dich war er eine Waffe wie deine Pistole oder dein Taser. Ohne ihn hast du dich nackt und verwundbar gefühlt.«


  »Ich bin jetzt nackt. Und verwundbar auch«, sagte er leise und konnte es nicht lassen, ihr erneut bewundernd über das Haar zu streicheln.


  »Oh ja. So wie ein Panzer verwundbar ist«, bemerkte sie trocken.


  »Ich spreche nicht von körperlichen Dingen, Marissa.«


  Sie verstummte, und ihre Hände waren wie sanfte Schmetterlinge, als sie sie ihm auf die Schultern legte.


  »Ich weiß«, sagte sie schließlich. »Ich weiß.«


  Und er wusste, dass es stimmte. Und er wusste, dass es viel verlangt war. Er wusste, dass sie sich um jeden Preis zu schützen versuchte. Er wusste nicht genau, warum, doch er hoffte, dass sie es ihm eines Tages erzählen würde.


  Er hielt sie in den Armen und senkte den Kopf, um seinen Mund sanft auf ihren zu legen. Nur eine Berührung, kein Kuss, und dort wartete er auf sie, und sein Atem ging schnell und erregt. Sie küsste ihn liebevoll, sanft und ein wenig spröde. Doch er wollte keine halben Sachen. Er lehnte sich zurück und blickte ihr in die schimmernden blauen Augen.


  »Und jetzt küss mich so, wie du wirklich empfindest«, sagte er zu ihr. »Und bedenke, dass es darüber entscheiden wird, ob du bleibst oder ob ich dich erneut bitte, zu gehen, Kolibri.«


  Er sah, wie sie den Atem anhielt, und spürte, wie sie unbewusst ihr Bein ein Stück an seinem Oberschenkel hochschob. Auch wenn ihr Verstand zögerte, ihr Körper zögerte nicht. Doch sie erwartete, dass sie verführt wurde, und das würde sie von ihm nicht bekommen. Er würde sie nicht wild und dominant nehmen, damit sie es ihm später nicht vorwerfen konnte. Nein. Nein, sie musste es schon von ihm einfordern.


  »Ich will«, sagte sie und errötete. »Du weißt, dass ich bleiben will.«


  »Beweis es«, befahl er ihr. Ihre Augen weiteten sich, als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und ihr Blick auf seinen Mund fiel. Dann befreite sie den Kopf aus seinen Händen und küsste ihn. Es war angenehm. Ein charmanter und scheuer Kuss. Doch er glaubte nicht, dass nicht noch mehr in ihr steckte.


  Er löste sich von ihr und machte Anstalten, von ihr herunterzugleiten. Enttäuschung befiel ihn, und etwas in ihm schrie frustriert auf. Er würde sich nicht auf sie stürzen, sie nicht mit der Leidenschaft an sich reißen, nach der sie sich sehnte. Er hatte das bereits versucht, und der Schuss war nach hinten losgegangen. Doch gerade als er sich von ihr zurückziehen wollte, verstärkte sich der Griff ihrer Hände um seine Schultern, um ihn festzuhalten.


  »W-was ist los? Warum…?«, stammelte sie.


  »Du weißt genau, wie leidenschaftlich du sein kannst«, sagte er grimmig. »Ich weiß, wie erregt du sein kannst. Warum lässt du es nicht zu? Warum willst du, dass ich mich auf dich stürze, damit du dir selbst nichts vorzuwerfen hast und alles auf mich schieben kannst? Nein, Marissa. Diesmal lasse ich das nicht zu.« Er bewegte sich von ihr herunter, und sie umklammerte ihn noch fester und schob sich geschmeidig mit ihm mit, bis sie wieder unter ihm lag.


  »Nein! Ich will nicht das, was du willst!«


  »Du bist schon das, was ich will«, sagte er seufzend. »Nur darum geht es. Ich will dich, Marissa. Dich. Nicht nur deinen Körper. Nicht nur ein Gefäß. Sondern dich. Meine Marissa. Meine süße, wunderbare und leidenschaftliche Marissa.«


  »Ich denke, du erwartest mehr von mir, als ich bieten kann«, sagte sie leise, und ihre Wangen waren so rosig, als wäre sie draußen in der bittersten Winterkälte.


  »Ich denke, du unterschätzt dich selbst«, erwiderte er.


  Sie dachte einen Moment lang darüber nach, doch er bemerkte ihre Frustration. »Genügt es nicht, dass ich hier bin? Bedeutet dir das denn gar nichts?« Sie wurde schnippisch, und ihre Verärgerung darüber, dass er sie nicht verführte, war unübersehbar. Er hätte gelächelt, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass sie ihn dann schlagen würde.


  »Ich habe dich heruntergezogen. Ich habe mich auf dich gelegt. Ich bin hart wie ein verdammter Fels, Marissa. Bedeutet dir das denn gar nichts?« Verdammt. Jetzt trat sein Frust zutage. Er schwang sich von ihr herunter und stand auf, löste sich aus dem Griff ihrer Hände, wobei sie ihn bis zum letzten Moment mit den Fingernägeln festhielt.


  »Oh mein Gott! Jackson, komm gefälligst zurück!«, brach es aus ihr heraus. »Zwing mich bloß nicht, darum zu betteln! Das ist ein mieser Trick, dass du mir das Gefühl gibst… das Gefühl gibst…«


  »Ich gebe dir überhaupt kein Gefühl«, stieß er hervor. »Entweder du empfindest es oder du empfindest es nicht. Und ehrlich gesagt, ich bin nicht in der Stimmung für irgendwelche Ungewissheiten. Nicht nachdem…« Er verstummte, zu enttäuscht, um es laut auszusprechen. Nicht nachdem ich dir meine Seele vollkommen offenbart habe. Warum nur kannst du nicht das Gleiche für mich tun?


  Marissa war völlig durcheinander. Noch vor wenigen Minuten war er so liebevoll und zärtlich gewesen. Hatte sie so begehrt. Was wollte er von ihr? Sie hatte ihn geküsst, oder etwa nicht? Sie war da, in seinem Bett, obwohl sie sein Zimmer ursprünglich in anderer Absicht betreten hatte. Wollte er, dass sie ging? Machte… machte sie sich gerade zum Affen?


  »Da«, sagte er plötzlich und zeigte auf ihr Gesicht. »Genau darüber rede ich. Ich kann diesen Ausdruck ganz genau deuten. Du traust mir nicht, und was so sicher wie das Amen in der Kirche ist: Du traust dir selbst auch nicht. Ich glaube mehr an dich als du selbst, Marissa. Ich begreife es nur nicht. Ich weiß, dass du eigentlich stärker bist!«


  Marissa öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er trat einfach ganz vom Bett weg und blieb mitten im Raum stehen. Er hatte nicht gelogen, als er zu ihr gesagt hatte, dass er hart geworden war wegen ihr; seine Erektion nur wenige Zentimeter unterhalb des Tattoos war eindrucksvoll und mächtig anzusehen. Und Marissa spürte, wie ihr Mund trocken und andere Stellen ganz feucht wurden. Stellen, die danach schrien, dass sie etwas tun sollte. Irgendetwas.


  Sie wusste nicht, was als Nächstes genau geschah. In der einen Minute war sie noch auf dem Bett, und in der nächsten stürzte sie sich auf ihn mit ihrem ganzen Gewicht, sodass er beinahe hintenübergekippt wäre. Und noch bevor er ein Wort sagen konnte, packte sie ihn und presste ihren Mund auf seinen. Sie küsste ihn mit allem, was sie hatte. Sie flehte ihn an mit ihrem Körper und mit ihrem sehnsuchtsvollen Herzen. Sie fasste mit einer Hand nach unten und riss den störenden Rock hoch, damit sie ein Bein um ihn schlingen und ihn noch fester an sich ziehen konnte. Sie spürte ihn an ihrem Unterleib, seine Erektion gegen sie gepresst. Er sollte in ihr drin sein. Er sollte sie festhalten. Er sollte sie auf Teufel komm raus ficken, dachte sie frustriert.


  Doch er tat es nicht. Also würde sie ihn verdammt noch mal dazu bringen. Sie öffnete den Mund und fuhr ihm mit der Zunge langsam und provozierend über die Lippen.


  »Lass mich rein«, hauchte sie.


  Na schön. Darum musste sie ihn nicht zweimal bitten, dachte Jackson grimmig, als er seinen Mund auf ihren presste und ihrer zarten sexy Zunge nachjagte. Oh Gott, ihre natürliche Verführungskraft war tückisch und überwältigend. Das, dachte er, hatte er jeden Tag gesehen, wenn sie mit diesen hohen Absätzen an seinem Schreibtisch vorbeigegangen war. Er hatte bestimmt hundert verschiedene Fantasien, wie er sie über ihren verdammten Schreibtisch legte und sie auf Teufel komm raus fickte, doch das hier war viel besser. Er wollte, dass sie ihn auf Teufel komm raus fickte.


  Er bewegte sich vorwärts, warf sie rücklings aufs Bett und folgte ihr unmittelbar. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel und half ihr, den blöden engen Rock hochzuziehen. Oh Gott, das Ding lag so an ihrem Körper an, wie er selbst gern an ihr gelegen hätte. Doch vorerst begnügte er sich damit, sich gegen ihren erhitzten Körper zu pressen. Er stöhnte, als er sich am Stoff ihres Slips rieb, ihrem Stöhnen lauschte und spürte, wie sie ihn packte. Sie hob die Hüften an und erwiderte die Bewegung, ein verführerisches Winden, das ihn gleich um den Verstand bringen würde.


  Nimm sie. Nimm sie!


  Er brauchte die Stimme in seinem Kopf nicht, damit die ihn antrieb. Er war schon dabei. Er griff zwischen ihren beiden Körpern nach ihrem Höschen und zog es ihr über die langen Schenkel herunter und schob es von ihr weg. Sie hatte noch immer ihre Sachen an. Sogar die Schuhe, und genau so wollte er sie nehmen. Kein Vorspiel. Sie spielten schon seit Jahren miteinander. Damit war jetzt Schluss. Er brachte sich wieder zwischen ihren Beinen in Stellung, sein Schwanz hart und gierig, so gierig auf seine Geliebte.


  »Verdammt. Oh verdammt«, presste er hervor, als er ihre Erregung und die reinste Nässe im Universum spürte. Sein ganzer Körper spannte sich an, und er wollte… oh Gott, war das überhaupt richtig? Sollte er nicht lieber…?


  Er schob jeden Zweifel beiseite und gab Menes’ höhnischem Ansporn nach, sie endlich zu nehmen. Er fand ihren Eingang und stieß sofort in sie hinein. Er keuchte, als er spürte, wie heiß sie sich um ihn herum anfühlte. Sie war so wahnsinnig eng und so wahnsinnig nass.


  Er war wirklich überrascht, dass er sich nicht blamierte und auf der Stelle kam. Nein, dachte er, das darf nicht passieren. Nicht nachdem er so lange auf sie gewartet und sie so lange begehrt hatte.


  Sie rang nach Luft und grub ihre Nägel in seine Schultern. Oh ja. Oh Gott, ja, dachte er.


  »Ja!«, schrie sie auf. »Oh Gott, ja!«


  Er lachte. »Ich hätte es nicht besser sagen können.«


  Dann ließ er ihren Oberschenkel los, packte ihre Bluse und riss sie mit einem kräftigen Ruck auf. Ihr BH passte zu dem abgelegten Slip. Ein schneeweißes Spitzenbustier, dessen sittsamer Stoff sie vor der Welt versteckte. Doch sie griff nach hinten und hatte ihn dreimal schneller aufgehakt und abgeschüttelt, als er selbst es gekonnt hätte. Dann berührte er sie, und seine Hände waren überall, auf ihren üppigen Brüsten, auf ihrem flachen Bauch, an ihrem hübschen Hals und an ihren zart geschwungenen Schultern. Herrgott, er hatte gar nicht genug Adjektive, um sie zu beschreiben oder wie es sich anfühlte, sie so grob zu nehmen. Genau das tat er nämlich. Sich in ihr bewegen, hart und tief in sie hineinstoßen, auch als er mit den Zähnen einen ihrer Nippel packte.


  Marissa schrie auf und stöhnte erschrocken, maunzte dann und packte ihn noch fester. Das war genau das, was er wollte. Ihre Aggression. Ihre Leidenschaft als Anstoß für das, was zwischen ihnen geschah. Sie fuhr ihm in die Haare und schloss die Faust darum. Er ließ es zu, dass sie ihn zu ihrem Mund hochzog, und ihre Lippen verschmolzen erregt und wild miteinander. Er zog sich aus ihr zurück, um voller Befriedigung erneut tief in sie hineinzustoßen. Wieder. Und wieder. Und, oh Gott… oh Gott.


  »Hart und schnell diesmal«, keuchte er an ihrem Mund. »Diesmal.«


  »Ja. Ja! Bitte«, bettelte sie wild.


  »Wie die Dame wünscht«, sagte er, und seine Stimme war rau vor Erregung. Er spürte, wie ihn das Bedürfnis zu kommen durchfuhr, als er wieder und wieder in sie hineinstieß, schneller und schneller, getrieben von seinem heftigen Verlangen. Ihre Schreie wurden immer lauter, und er tat, was er konnte, um sich im Zaum zu halten, um es hinauszuzögern… auf sie zu warten.


  »Oh mein Gott!«, rief sie aus. »Oh mein…«


  Plötzlich zog sie scharf und tief die Luft ein, und dann… Magie. Es musste Magie sein. Nichts Reales konnte sich jemals so großartig anfühlen, wie es sich anfühlte, als sie sich um ihn herum anspannte und heftig kam, wobei sie laut aufheulte. Schon allein der Klang verriet, wie sehr sie das gebraucht hatte. Wie sehr sie nach ihm verlangt hatte. Und sie konnte hören, wie er Sekunden später den gleichen Laut ausstieß, als sich ein Feuer den Weg aus ihm herausbahnte und in sie hineinschoss.


  »Herrgott… Marissa!« Er stöhnte, und der Akt, in sie hineinzuspritzen, war fast schmerzhaft, so gut fühlte es sich an. Er rang nach Luft, die Stirn neben ihrem Ohr auf das Bett gepresst, als er hörte, wie sie das Gleiche tat. Er spürte die Feuchtigkeit ihrer Körper, und es war so unglaublich befriedigend. Genau wie der unanständig zufriedene Ausdruck in ihren Augen, als sie schließlich den Kopf hob.


  Er beugte sich über ihren Mund und küsste sie so, wie sie geküsst werden sollte. So, wie er sie von jetzt an küssen würde. Als wäre sie der erlesenste Cognac, der einem immer wieder warm über die Zunge fließen sollte, damit man seine wahre Schönheit erkannte… und spürte. Oh, und dann das Brennen, das darauf folgte.


  »Hier und jetzt«, sagte er zu ihr, »und ein für alle Mal. Ob ich dich ficke oder ob ich mit dir schlafe, Marissa, du sollst ganz genau wissen, wie sehr ich dich brauche. Verstehst du? Dich. Ich brauche dich.«


  Da nickte sie, doch bevor er sie küssen konnte, legte sie die Finger auf seine Lippen.


  »Und Menes braucht sie«, sagte sie leise.
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  Jackson wusste, dass es die Wahrheit war, und sie wusste es auch. Er hatte kein Geheimnis aus seinen Wünschen gemacht. Er wollte nur jetzt nicht darüber sprechen, während er noch immer in ihr war und das heftige Verlangen hatte, sie erneut zu lieben, diesmal langsam und richtig. Nicht dass das, was sie getan hatten, irgendwie falsch gewesen wäre. »Richtiger« wäre wahrscheinlich der passendere Ausdruck.


  »Du weißt, ich werde irgendwann aufhören müssen, von mir in der dritten Person zu sprechen«, sagte er vorsichtig. »Versuch nicht, uns zu trennen, Marissa. Wir sind beinahe ein und dieselbe Person. Doch es gibt immer die Möglichkeit, dass wir aus unserem verschmolzenen Wesen heraustreten können, um etwas zu besprechen, eine Meinung zu äußern oder Optionen zu prüfen. Wie bei einem sehr ausgeprägten Gewissen.«


  »Du meinst also, du willst sie auch«, sagte sie mit seltsam tonloser Stimme. Nicht gereizt. Nicht neugierig. Nur ohne Ausdruck. Was ihn zu der Annahme brachte, dass sie mit heftigen Gefühlen auf irgendetwas reagierte. Es war eine Angewohnheit von ihr, wurde ihm bewusst, dieser schwere Vorhang, der sich über ihre Gefühle legte. Vielleicht funktionierte das sehr gut für sie in ihrem Beruf, doch er war nicht mehr ihr Patient.


  Ganz sanft löste er sich von ihr und legte sich dicht neben sie. Sie war zerzaust und hatte nichts mehr an außer ihrem Rock und ihren Schuhen, und er zwang sich, nicht zu lächeln, damit sie ihn nicht missverstand. Doch in dem Moment, als er von ihr herunterglitt war, zog sie den Rock herunter und strich ihn an ihren Oberschenkeln glatt. Er sah, wie sie den Kopf drehte und sich nach ihrer Bluse umschaute… entweder das, oder sie versuchte, noch mehr zu verbergen.


  »Im Augenblick«, sagte er, »ist alles, was ich will, genau hier.« Er strich ihr mit den Fingern langsam und sanft über das Brustbein. Sie blickte ihn an.


  »Aber er ist nicht… ich meine, wenn er mich so will, ist er dann nicht seiner Frau untreu, die er angeblich mit jeder Faser seines Herzens liebt?«


  »Du hast ein für Menschen typisches Schwarz-Weiß-Denken. Bei unserer Wesensart, ich meine die Körperwandler, müssen wir damit klarkommen, dass wir die Bedürfnisse und Wünsche zahlreicher Seelen befriedigen müssen.«


  »Es ist also ein Freifahrtschein, um zu betrügen. Wie angenehm für dich«, sagte sie und setzte sich plötzlich auf. Aber Jackson zog sie am Arm wieder herunter und presste sie noch fester an sich.


  »Es bedeutet, dass Hatschepsut, indem sie versucht, eine Freiwillige für sich zu finden, anstatt einfach so aufzuerstehen, wie es bei uns üblich ist, die Dinge nicht nur schwarz-weiß sieht. Sie will, dass ich jemanden aussuche, der mich sehr anzieht. Es ist… es ist eine Art Geschenk von ihr. Doch sobald sie hier ist, würde ich mit meinem Leben spielen, wenn ich an eine andere Frau auch nur denken würde. Ich bin ein treuer Mann, Marissa. Das war ich schon immer. Ich hatte vielleicht nicht viele lange Beziehungen, aber wenn ich eine Beziehung hatte, habe ich meine bessere Hälfte nicht verletzt, indem ich in der Gegend herumgeschlafen habe. Und wie du weißt, führt Menes die wahrscheinlich längste Beziehung auf Erden, und ich versichere dir, er war Hatschepsut nie untreu.« Er deutete ein Lächeln an. »Was nicht heißt, dass sie in ihrem langen Leben nicht hin und wieder eine Frau gefunden hat, von der sie dachte, dass ich sie auch mögen würde, und die sie als ein Geschenk in unser Schlafzimmer mitgebracht

  hat.«


  Marissa stöhnte auf und wurde rot, während ein empörter Ausdruck in ihre Augen trat. »Ich würde so etwas nie tun!«


  »Nie ist ein Wort, das wir nicht benutzen, wenn wir möglicherweise Hunderte von Jahren in unseren sterblichen Körpern leben. Und wir stammen aus einer Zeit, als es üblich war, mehrere Ehefrauen zu haben. Wir haben sämtliche sexuellen Evolutionen und Revolutionen mitgemacht, die die Menschheit kennt. Was wir hier getan haben, war hemmungslos und primitiv. Und du bist ziemlich engstirnig, Marissa. Du bist viel zu gut ausgebildet, um so zu tun, als verstündest du diese Dinge nicht. Und ich versichere dir, wenn sie nicht die Erlaubnis ihrer Körperwirtin hätte, würde sie nicht versuchen, sie umzustimmen. Nun«, er lächelte ein bisschen durchtrieben, »jedenfalls nicht sehr. Sie kann ziemlich überzeugend sein, wenn sie etwas vorbringt. So ähnlich wie du. Und sie genießt es, mich in die Schranken zu weisen. Ebenfalls ein gemeinsamer Charakterzug.«


  Das brachte sie erst zum Lächeln und dann zum Lachen. »Sie ist also überzeugend, verquer und rechthaberisch.«


  Er lachte ebenfalls. »Kurz gesagt: Ja. Aber sie ist auch unglaublich freundlich und entschlossen, wenn es darum geht, ihre Leute und ihre Familie zu beschützen, und sie spielt wahnsinnig gut Schach.«


  »Das klingt so menschlich«, sagte sie mit einem Seufzen. »Doch in Wahrheit ist sie das nicht. Und ich weiß nicht, ob ich all das sein kann, was sie ist. Eine Königin? Eine Körperwandlerin? Deine… deine…«


  »Frau«, sagte er leise. »Wir sind über zwei Dutzend Mal verheiratet worden, von allem, was man sich vorstellen kann: vom Priester bis zum Eingeborenen, der gestampft und getanzt hat, damit die Götter aufmerksam werden, bevor er eine Melodie auf einer Nasenflöte gespielt hat.«


  »Ach hör auf, das ist doch ein Scherz«, rief sie lachend aus und stieß ihn tadelnd vor die Brust.


  »Nein, das ist kein Scherz«, sagte er ziemlich ernst. »Es ist wahr. Alles ist wahr.«


  Sie hörte auf zu lächeln und wurde nachdenklich. »Du willst mir also sagen, dass du mich heiraten willst, wenn ich Hatschepsuts Körperwirt werde?«


  »Sofern alle damit einverstanden sind, ja.«


  »Aber du bist nicht gerade der Typ, der heiratet«, wehrte sie ab und strich mit den Fingern erneut ihren Rock glatt, obwohl er gar nicht verrutscht war. Ihm wurde langsam klar, dass ihr Bedürfnis, nach außen immer ein perfektes Bild abzugeben, ihr Schutzpanzer war. Sie fühlte sich wahrscheinlich äußerst verwundbar, wenn sie ohne ihren Panzer über schwierige Probleme sprechen sollte.


  »Ich stimme mit Menes überein«, sagte er leise. »Ich warte auf die richtige Frau. Eine andere kommt nicht infrage.«


  »Wenn ich Nein sage, dann muss eine andere infrage kommen«, sagte sie ein wenig spitz. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Menes nach dem ersten fehlgeschlagenen Versuch gleich aufgibt. Du eigentlich auch nicht. Du bist genauso hartnäckig wie dein Hund.«


  »Na ja, immerhin bist du gewarnt.«


  »Vor was?«


  »Vor meiner Hartnäckigkeit. Ich gebe nicht so leicht auf, Marissa. Ich werde alles tun, was notwendig ist, damit du Ja zu

  mir sagst.«


  Sie blickte völlig konsterniert drein. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass manche Leute sich auch zurückziehen, wenn man sie zu sehr drängt?«


  »Ich bin sicher, dass das schon einmal vorgekommen ist. Ich denke, ich habe es ignoriert.«


  »Oh!«, rief sie aus und knuffte ihn diesmal heftiger.


  Marissa wollte wütend auf ihn sein. Sie wollte zurückweichen und davonlaufen. Es war einfach zu viel. Alles. Es verlangte zu viel von ihr. Sie hatte nicht das Zeug zur Königin. Das war sie… einfach nicht.


  »Du bist unverbesserlich«, sagte sie zu ihm, doch sie konnte dabei nicht ernst bleiben. Sie mochte es, wenn er sie neckte, Gott weiß, warum. So wie sie es auch mochte, wenn er so tat, als wären ihre Haare der Lieblingsplatz für seine Finger. Und es gefiel ihr verdammt gut, wenn er sie aufs Bett warf und sie nahm wie ein Mann, der sich nicht beherrschen kann vor Verlangen.


  Oh ja, das gefiel ihr sehr. So wie es ihr auch gefiel, wie er mit den Fingern in kreisenden Bewegungen über ihre Brüste glitt. Frauen brauchen länger, so steht es jedenfalls im Lehrbuch. Doch sie musste zugeben, dass sie noch nie etwas so unglaublich Erregendes empfunden hatte. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum er so darauf bestanden hatte, dass sie den aggressiven Part übernahm. Das war ziemlich schlau von ihm gewesen. Nein… nein, warte. »Schlau« bedeutete, dass sie das Gefühl haben müsste, sie sei manipuliert worden. Doch so war es nicht. Sie hatte eher das Gefühl, dass er sie allmählich verstand. Natürlich waren sie noch weit davon entfernt, zu heiraten… aber immerhin…


  In diesem Moment glitten seine Fingerspitzen an ihrer Brust hinunter und über ihren Nippel, was sich anfühlte wie ein elektrischer Schlag. Sie konnte spüren, wie sie sich augenblicklich am ganzen Körper anspannte. Sie sah, wie er lächelte, und auf einmal war Gier in seinen Augen. Er beugte den Kopf vor und senkte ihn, um sie mit der Zunge zu berühren, und nahm dann frech ihren Nippel in den Mund, und nachdem er sanft daran gesaugt hatte, glitt er mit den Zähnen darüber, bevor er die harte Spitze wieder losließ.


  »Jackson«, hauchte sie und begegnete seinem Blick und versuchte mit aller Macht, etwas zu sagen, ohne zu sprechen. Sie wollte ihn… nein, sie brauchte ihn in ihrem Leben. Es war schon ziemlich lange her, dass sie einen Mann so nah an sich herangelassen hatte. Und selbst dann hatte es eine Art Etikette gegeben, an die sie sich hielt, und darin kam nicht vor, dass sie sich halb angezogen aufs Bett fallen ließ und sich nicht einmal die Zeit nahm, die Schuhe abzustreifen. Das tat sie jetzt, und sie fielen mit einem leichten Klong auf den Holzfußboden.


  »Bereit fürs Bett?«, fragte er sie, während er sich hochstemmte und sie unter sich zog; sein großer Körper bedeckte sie vollständig, sodass sie sich ganz klein fühlte. Sie war fast so groß wie er, und sogar ohne Absätze war sie für eine Frau ziemlich groß. Sie merkte, dass ihr das gefiel, obwohl sie eigentlich gedacht hätte, dass es sie stören würde. Sie hatte nicht gern das Gefühl, im Schatten von jemandem zu stehen. Sie mochte es nicht, wenn sie nicht die Kontrolle hatte.


  Doch sie hatte die Kontrolle bereits verloren. Sie hatte es wider besseres Wissen zugelassen. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, und dank seines Mundes, der sich wieder ihrer Brust zuwandte, glaubte sie auch nicht, dass sie bald wieder bei klarem Verstand sein würde.


  »Ich bin schon im Bett«, sagte sie und hörte seinen beschleunigten Atem, und sie wusste, dass sie nach mehr verlangte und dass der blöde Rock der einzige Grund war, warum sie nicht die Knie anzog und ihn zwischen ihre Oberschenkel nahm.


  »Halt, lass mich dir helfen.« Er kniete sich hin und stützte sich so auf, dass er sie unter sich umdrehen konnte, wodurch der Reißverschluss ihres Rocks zum Vorschein kam. »Mein Gott«, murmelte er, »der sitzt ja wie angegossen.« Dann spürte sie seine Hand auf ihrem Hintern und wie er sie langsam und genüsslich über ihre Rundungen gleiten ließ. Er fuhr mit der Hand unter den Saum, anstatt den Reißverschluss zu öffnen, wie sie gedacht hatte. Seine Hand kroch zwischen ihren Oberschenkeln hinauf, und seine Finger suchten und fanden.


  Sie stöhnte kurz auf und wurde rot im Gesicht vor Erregung.


  »Oh, das gefällt mir«, raunte er an ihrem Ohr. »Du bist ganz nass von mir.« Er ließ die Finger über ihr nasses Fleisch gleiten, schob dann die Hand zwischen ihren zusammengepressten Schenkeln hinauf und stieß mit den Fingern plötzlich in sie hinein. Sie schnappte nach Luft und versuchte, keine Reaktion zu zeigen. Doch sie konnte nichts dagegen tun.


  Dann machte er eine Bewegung weg von ihr und war plötzlich verschwunden. Sie drehte sich um, um zu sehen, wohin er verschwunden war, doch er hatte sich bloß hinter sie gestellt, um ihr die Hände um die Oberschenkel zu legen und sie auf die Knie hochzuziehen, wobei sie die Hände ins Bett krallte, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. Dann schob er ihr den Rock über die Oberschenkel hoch, und die kühle Luft im Raum machte ihr bewusst, wie heiß ihr Körper war. Er zog sie ganz an den Rand der Matratze, bis ihr Hintern an seine Hüften und an die Erektion gepresst war, die er bekommen hatte. Sie war ziemlich beeindruckt, wie schnell er sich erholt hatte, und sie wollte sich über die Schulter zu ihm umdrehen, doch eine Hand an ihrem Kopf hinderte sie sanft daran.


  »D-Du solltest wissen… ich, ähm, halte nicht viel von dieser Stellung.« Sie wurde wieder rot und wollte ihr Gesicht in der Matratze vergraben, doch sie konnte sich nicht damit anfreunden, so eine schamlose Stellung einzunehmen, bei der sie ihm den Hintern entgegenstreckte.


  »Und ich denke, du solltest wissen, dass ich dir das nicht abnehme. Es ist nicht die Stellung, Kolibri. Es ist die Verletzlichkeit, die dir nicht zusagt. Ich werde dir beibringen, dass es eine sehr gute Sache sein kann, wenn man verletzlich ist.«


  Mit dieser Bemerkung ließ er die Hand erneut zwischen ihre Beine gleiten und schob die Finger frech in feuchtes Schamhaar, über eine höchst erregte Klitoris, wobei er gerade lang genug dort blieb, um zu zeigen, dass er genau wusste, wo sie war, und sie umkreiste, als wollte er versprechen, später zurückzukehren. Er streichelte nur mit zwei Fingern, fuhr damit über die empfindlichen Nerven an ihrem Körpereingang, glitt wieder zurück und über ihre Pospalte bis zu ihrem Steißbein.


  Wieder hatte es etwas Verbotenes, und ihr wurde bewusst, dass sie jede Empfindung zutiefst genoss und schon ganz gierig auf das war, was er als Nächstes tun würde. Das Nächste war, dass er den gleichen Weg zurück nahm und die beiden Finger tief in sie hineingleiten ließ. Sie schnappte nach Luft, und er lachte leise.


  »Nein, du hältst wirklich nicht viel davon«, sagte er und reizte sie sowohl mit seiner Berührung als auch mit seinen Worten.


  »Schhh!«, versetzte sie. »Ich versuche mich zu konzentrieren.«


  »Dann mache ich etwas falsch«, sagte er mit einem Lachen und gab ihr mit der freien Hand einen Klaps auf den Hintern.


  Doch als sie erneut dagegen protestierte, dass er damit an der falschen Adresse war, bewegte er die Finger in ihr, rieb sie und brachte sie ganz zum Verstummen.


  »Oh ja, weißt du was, ich brauche ein passenderes Instrument, um das auszutesten«, murmelte er fast ein wenig zerstreut. Er zog die Finger aus ihr heraus, doch noch bevor sie ihn überhaupt vermissen konnte, war er wieder da. Sie konnte den Druck seiner kräftigen Oberschenkel an der Rückseite ihrer Schenkel spüren, und als sie über die Schulter blickte, wie er dazu ansetzte, in sie hineinzustoßen, sah sie das Bild von starker und wilder Männlichkeit. Seine Hände hatten einen leichten Bronzeton, und sie sah, wie er damit um ihre blassen Hüften packte. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie aufschreien musste, als sie spürte, wie er in sie eindrang, und als sie dabei an ihre früheren ungeschickten Versuche in dieser Stellung erinnert wurde. Aber warum? Was war jetzt anders? Es sollte eigentlich nicht…


  »Ich kann von hier aus hören, wie es in deinem Kopf arbeitet«, sagte er belustigt. »Vielleicht hat es bei dir vorher nie funktioniert, weil du zu viel denkst.«


  »Ist es nicht dein Job, mich davon abzuhalten?«, fragte sie und bemerkte, dass sie nach Luft rang, als eine Welle unglaublicher Lust über sie hinwegschwappte. Dann, als wäre er mit ihrer Erwiderung überhaupt nicht zufrieden, auch wenn sie vielleicht ganz clever gewesen war, griff er zwischen ihre Körper und berührte ihre Klitoris, umkreiste sie bei jedem langsamen Stoß in sie hinein.


  »Oh mein G…«, keuchte sie und brach ab, als er plötzlich bis zum Anschlag in sie hineinstieß und das Klatschen von Fleisch auf Fleisch den dunklen Raum erfüllte, während nur ein Lichtstrahl aus dem angrenzenden Zimmer ihm erlaubte, sie zu sehen. Laut dem, was Max erzählt hatte, konnte er im Dunkeln jedoch perfekt sehen. Was auch einen Sinn ergab, wenn man bedachte, dass sie so etwas wie Geschöpfe der Nacht waren. Sie war nicht klar genug im Kopf, um sich daran zu erinnern, wie man es nannte. Sie stöhnte lang und laut, als er in seinen Rhythmus fiel und erneut ihre Hüften umfasste. Zum ersten Mal hatte sie den Eindruck, dass er nicht alles so unter Kontrolle hatte, wie sie gedacht hatte. Er begann schwer zu atmen, auch wenn es nicht nur vor Anstrengung war, wie sie wusste. Sie hatte gesehen, wie der Mann problemlos eine Runde nach der anderen mit seinem Hund lief, wie er in der heißen Sonne in voller Montur über einen Hundeplatz rannte und dabei kaum schwitzte. Doch der Schweiß in seinen Handflächen sprach Bände, der Kick, dass sie ihn scharfmachte, brachte ihren ganzen Körper in Wallung.


  Sie näherte sich dem Höhepunkt mit erschreckender und unverhoffter Geschwindigkeit. Sie ballte die Hände zu Fäusten, krallte die Finger in die Bettwäsche und schloss fest die Augen.


  Und er schlug ihr erneut auf den Hintern und erschreckte sie damit.


  »Hör auf zu denken«, befahl er ihr. »Und wehr dich nicht länger. Es ist nichts falsch daran, wenn man die Kontrolle verliert, Marissa. Überhaupt nicht. Herrgott… lass einfach los. Denn wenn du diese Spannung in deinem Körper nicht abbaust, dann komme ich, bevor ich es eigentlich will. Himmel, du fühlst dich so gut an, es macht mich fertig.«


  Und irgendwie, aus irgendeinem Grund war es genau das, was sie hören musste. Die Wirkung, die diese Bemerkung hatte, war schon fast unwirklich, und plötzlich spielte es keine Rolle mehr, ob sie die Kontrolle über die Situation hatte oder über sich oder nicht. Sie schrie auf und bemerkte, dass es sein Name war, und er verdoppelte die Geschwindigkeit, ein heftiger Rhythmus, der ihr verriet, dass er selbst die Kontrolle verlor. Er fuhr ihr mit der Hand in die Haare und schloss die Faust darum, ohne ihr allerdings wehzutun. Genug jedoch, dass sie die Kontrolle verlor, und ihr Körper explodierte erregt und in Spasmen höchster Lust. Und sie konnte nicht länger stumm sein, als ihr ganzes Wesen sich anspannte und ihr Körper sich um ihn herum zusammenzog, als wüsste er, dass er kurz davor stand, und wollte nicht, dass es aufhörte.


  Es war Gier, schlicht und einfach, denn ihre Lust übertraf alles, was sie bisher erlebt hatte. Und als er mit einem Schrei kam, der schon fast ein Brüllen war, und als er zu erstarren schien, um sich in sie zu ergießen, stellte sie fest, dass ihr die Stellung tatsächlich ausgesprochen gut gefiel.


  »Okay, das macht insgesamt drei. Willst du ein viertes Mal?«, fragte Jackson atemlos, und sie mussten beide lachen. Endlich hatte sie es geschafft, aus dem Rock zu schlüpfen. Nicht dass es noch eine Rolle gespielt hätte. Lüstern lag sie auf seinem Körper und war drauf und dran, jede Zurückhaltung aufzugeben… ohne dass sie es auch nur im Geringsten bereute.


  »Vielleicht machen wir’s diesmal in der guten alten Missionarsstellung«, überlegte sie. Sie warteten beide eine Sekunde und blickten sich dann an. »Neee«, sagten sie einstimmig. Sie kicherte, obwohl sie eigentlich nicht der Typ war, der normalerweise kicherte. Doch sie entdeckte lauter neue Seiten an sich. Es war erstaunlich, was in kurzer Zeit so alles geschehen konnte.


  »Hör auf zu denken. Sonst landest du in einer Ecke, wo du gar nicht sein willst, und du wirst so unzugänglich wie Fort Knox bei einer Bombendrohung.«


  »Okay«, sagte sie. Sie lag ganz lang ruhig da. »Ich habe eine Frage. Sagen wir…«


  »Ist das etwa nicht denken?«, zog er sie auf. »Tut mir leid, dass ich das sagen muss, aber du solltest wirklich damit aufhören.«


  Sie schnitt eine Grimasse und hätte ihm beinahe die Zunge rausgestreckt. Doch sie lag weiterhin ruhig da. Er hatte etwas an sich, das sie entspannte. Nun, abgesehen von den Orgasmen, dachte sie. Sie hatte ein paar Beziehungen gehabt, bevor sie ihm begegnet war, doch… die waren nicht wirklich erquicklich gewesen. Es waren eigentlich auch keine richtigen Beziehungen im traditionellen Sinn gewesen. Es ging eher höflich zu. Intelligent. Reif. Gesittet. Sie wollte keine Dramen in ihrem Leben… ihre überdrehte Schwester lieferte schon genug in der Richtung, nein, vielen Dank. Und das Gefühlschaos, die harmlosen Eifersüchteleien, die Unsicherheiten, das war etwas, was sie nicht wollte.


  Seit sie ihn kannte, hatte es bei allem, was ihn betraf, nur dramatische Momente gegeben. Und die letzten Tage hatten es nur noch schlimmer gemacht. Doch sie hatte gedacht, dass sie in einer oberflächlichen Beziehung sehr unglücklich wäre. Zum Teufel, sie hatte genug Leute beraten, die in so einer Beziehung drinsteckten. Ein paar dieser Beziehungen waren so krank gewesen, dass sie geradezu Gift für die Seele waren. Aber… dadurch dass sie die emotionalen Fallstricke vermieden hatte, hatte sie zugleich auch die Freuden und die Leidenschaft und die Lust ausgeblendet. Die letzten Stunden in seinem Bett hatten ihr das gezeigt. Sie hatte so sich so lange den Kopf darüber zerbrochen, was für ein Leben sie nicht haben wollte, dass sie überhaupt nicht wirklich gelebt hatte.


  »Ich möchte dich etwas fragen«, sagte sie. »Gehen wir mal von der verrückten Annahme aus, dass ich mich darauf einlasse, wozu ich nicht im Geringsten gewillt bin. Aber tun wir einfach einmal so. Wie würde sie es erfahren? Ich meine, wenn du hier bist, und sie ist im Äther oder sonst irgendwo, wie würde sie erfahren, dass ich diejenige bin, die du für sie vorgesehen hast? Ich könnte tot sein und tot bleiben, kein Körperwandler weit und breit, wenn sie es falsch versteht, oder?«


  »Sie ist nicht hier«, sagte er und strich das Haargewirr beiseite, das überall zu sein schien. »Ich wusste es. Ich weiß es immer. Ich kann es fast sofort spüren. Zwischen uns gibt es eine sehr starke Verbindung, mit Eigenschaften, die kein anderes Paar, das ich kenne, teilt.


  Nicht einmal Ram und Docia. Und die stehen sich sehr, sehr nah. Zu deiner ersten Frage also: Sie wird es wissen. Sie weiß alles, was ich hier fühle, so wie ich alles weiß, was sie dort fühlt. Sie würde es fühlen, wenn ich dich zu ihr hinlenke. Sie würde fühlen, wie bedeutungsvoll du für mich bist. Sie wird augenblicklich wissen, dass du mein besonderes Geschenk an sie bist… und sie wäre das wertvollste Geschenk, dass ich dir je machen könnte. Oh, ich weiß, es ist kompliziert und sogar gefährlich, das will ich gar nicht bestreiten. Aber das ist mehr oder weniger auch jedes andere Leben. Schau doch, wie es angefangen hat… mit Docia. Ein ganz normales Mädchen in einem ganz normalen Leben, das plötzlich von einer Brücke gestoßen wird. Das hätte eigentlich das Ende sein müssen. Das wäre es auch gewesen.«


  »Ohne einen Körperwandler. Und ich verstehe das. Ich denke, es ist… es ist wirklich etwas Besonderes, ein solches Geschenk zu bekommen. Eine zweite Chance, zu leben. Aber… es ist kein natürlicher Tod, wenn ich das absichtlich tue. Das ist es… einfach nicht.«


  Er hatte sehr wohl verstanden, was sie meinte. Oh ja. Sie wollte kein zweites Leben, weil sie mit dem ersten noch nicht fertig war.


  »Ich denke, du solltest wissen… dass du nicht sicher bist, wenn du eine Weile von hier verschwindest… wenn überhaupt jemals«, sagte er, wobei er sich aufsetzte und ihr den Rücken zuwandte, damit sie seine Enttäuschung nicht sehen konnte. Enttäuschung, aber keine Verurteilung. Er wollte sie so schmerzlich, seine Seelen sehnten sich so sehr danach. Doch er verstand, warum sie es für eine respektlose Sache hielt, einfach ein Leben wegzuwerfen, um ein besseres auszuprobieren. Das war nicht etwas, was man ablegte wie irgendein Kleidungsstück. Er war nie davon ausgegangen, dass es einfach werden würde. Doch jetzt war er mit ihr verstrickt, und es wurde ziemlich schnell kompliziert. Er wünschte, er könnte es einfach für eine Weile aussperren…


  Das Gefühl, das ihn plötzlich durchfuhr, war wie ein Schrei, erschreckend, durchdringend, und er sprang auf.


  »Jacks…?«


  »Schh!« Er lauschte, lauschte, um zu erkennen, was er da hörte.


  Wasserspeier, flüsterte seine andere Hälfte. Die Wasserspeier, die auf unserer Seite sind, sind gekommen, und irgendetwas stimmt da nicht.


  Jackson packte die nächstbeste Jeans, die er finden konnte, und zog sie an, während er zum Fenster rannte. Er wusste nicht mehr, wie er mit dem intelligenten Glas umgehen musste, Glas mit Partikeln darin, die, wenn sie einen Impuls durch elektrischen Strom bekamen, das Fenster völlig verdunkelten und das Tageslicht aussperrten, während…


  Strom! Er erinnerte sich an den Schalter und machte ihn aus. Das Fenster wurde augenblicklich durchscheinend, und helles Mondlicht fiel herein. Es schien vor allem auf den Fußboden, doch trotzdem war es erstaunlich, wie viel er sehen konnte, wie viele Details ihm ins Auge sprangen, so als wäre es Tageslicht. Dann sah er sie, riesige dunkle Körper mit Flügeln, die mit einer solchen Anmut herabschwebten, wie es bei so großen Wesen eigentlich nicht hätte sein dürfen. Menes kannte diese Wasserspeier nur zu gut.


  Ahnvil, dachte er, während Jacksons Augen auf dem Wasserspeier ruhten, der ihm am nächsten war. Und als hätte der es gemerkt, drehte Ahnvil sich um und blickte direkt zum Schlafzimmerfenster hinauf. Die Augen des Wasserspeiers waren rot, was nur passierte, wenn sie sich im Kampf befanden oder wenn sie bedroht wurden. Jackson wünschte auf einmal, er könnte das Fenster öffnen, doch das war nicht möglich.


  »Es gibt Probleme«, sagte Jackson und drehte sich zu ihr um. »Versprich mir, dass du hierbleibst«, bat er sie, während er seine Pistole aus der Kommode nahm. Er pfiff durchdringend und hörte Sargent im Innern des Gebäudes bellen. Er rannte aus dem Zimmer, bevor sie antworten konnte, weil er instinktiv wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. Er verlor keine Zeit damit, sein Hemd oder die Schuhe anzuziehen. Aufgeregt winselnd kam Sargent ihm entgegen, weil er etwas gewittert hatte. Jackson zeigte auf die Schlafzimmertür, durch die er gerade gekommen war.


  »Bleib dort, mein Junge. Und pass schön auf sie auf.«


  Sargent war sichtlich verstimmt über den Befehl. Er winselte sogar die Hundeversion von: »Ach, komm schon! Ich will mit!«


  Marissa rannte zum Fenster, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie nach Jackson Ausschau hielt. Das ist der andere Grund, warum ich nie mit jemandem aus dem Revier zusammen sein wollte. Sie wusste, dass sie es nicht ertragen könnte, wenn jemand, den sie liebte, jeden Tag sein Leben riskierte und sie nicht wusste, ob irgendwann statt seiner sein Captain vor der Tür stehen würde, weil…


  …liebte? Hastig spulte sie ihre Gedanken zurück. Hatte sie gerade gedacht, dass sie…


  Jackson liebte? Nein! Natürlich liebst du ihn nicht! Ein Grund ist, dass er ein verdammtes Minenfeld voller Probleme ist, das jederzeit explodieren kann! Marissa Anderson, dafür bist du viel zu intelligent! Herrgott noch mal, du bist doch nicht mehr sechzehn!


  Dann flog die Eingangstür auf, helles Licht füllte den Rahmen einen Moment lang aus und verschwand wieder, nachdem Jackson wie der Blitz hinausgerannt war. Da sah sie, auf wen er zulief. Besser gesagt, auf was.


  »Oh mein Gott, sie sind tatsächlich real«, hauchte sie, und die Scheibe beschlug von ihrem Atem, als sie sich fester dagegenpresste, um etwas sehen zu können. Trotz des Mondlichts war es noch immer dunkel draußen, doch die ausgebreiteten Flügel am Rücken einer riesigen Gestalt waren kein Irrtum. Mehrerer Gestalten. Was hatte Jackson gesagt? Dass sie zu ihm gehörten? Wie sein Eigentum?


  Nein. Sie erinnerte sich an die Geschichte der Wasserspeier und deren Freiheit. Er meinte… er meinte, er sei der Wächter über ihre Prüfsteine, solange er auf der Erde weilte. Jetzt, wo sie drei von ihnen sah, fragte sie sich, über wie viele er wohl die Schutzherrschaft hatte? Für wie viele trug er diese große Verantwortung? Wie viele vertrauten Menes so bedingungslos, dass sie ihm Generation um Generation treu ergeben waren?


  Sie hörte ein Tappen auf dem Holzfußboden und spürte dann, wie Sargent seinen warmen Körper mit dem weichen Fell an ihre Beine schmiegte. Er winselte, weil sein Herrchen ohne ihn losgezogen war. Doch Jackson sorgte sich immer zuerst um seinen Hund, und er musste wissen, dass es gefährlich war, wenn Sargent zu schwach war, um mit einer Situation fertigzuwerden, in der Körperwandler und Wasserspeier bereits aufgeschreckt waren. Vermutlich dachte er, dass sie ebenfalls zu schwach war.


  Doch es lag etwas höchst Anziehendes in der manchmal beinahe geistesabwesenden Art, wie er sich um sie und wie er für sie sorgte. Und sie meinte damit nicht nur die letzten Stunden. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie er ihr zum ersten Mal eine Tasse Kaffee aus der großen Kanne gebracht hatte, nachdem er herausbekommen hatte, dass sie ihn gern kochend heiß trank. Mit Milch und drei Stück Zucker. Er hatte es herausgefunden und nie vergessen. Er hatte gewusst, wann ihre Schwester Geburtstag hatte, erinnerte sie sich. Er hatte sie zum Wagen begleitet, wenn sie abends lang gearbeitet hatte, nur um sicherzugehen, dass ihr nichts passierte. Und wenn sie es abgelehnt hatte, hatte er das ignoriert. Und er hatte sie beobachtet. Sie erinnerte sich an die Male, die sie es bemerkt hatte. Vor allem seit Chico den Kerl mit dem Messer gestellt hatte. Er wusste, dass die Gegend, obwohl sie für eine Kleinstadt in Upstate New York ziemlich viele Cops hatte, nicht so sicher war, wie man hätte meinen können. Nicht zuletzt weil es auch als Zentrale diente und Zellen hatte, in denen Gefangene untergebracht wurden, bis jemand vom Ulster County Jail kam und sie abholte, oder sie wurden zu ihnen gebracht.


  Jetzt wusste sie, warum er sie beobachtet hatte, was er ihr gegenüber empfunden hatte. Oder sie ahnte es zumindest. Natürlich war es keine Liebe. Eher Lust. Und sie kritisierte ihn nicht deswegen, weil sie ihn ebenfalls begehrt hatte. Doch jetzt wusste sie, dass es die Möglichkeit für mehr gab, und als sie sah, wie er mit nacktem Oberkörper und barfuß in die Nacht hinausrannte und so wirkte, als hätte er alles unter Kontrolle, spürte sie, wie ihr die Knie weich wurden und wie ihr die Luft wegblieb.


  »Gott, pass auf ihn auf«, sagte sie inbrünstig. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, einfach in seinem Zimmer zu bleiben. Er konnte nicht von ihr erwarten, dass sie zusah, wenn ihm etwas passierte. Oh, sie wusste, dass sie für diese mächtigen Wesen ohne Bedeutung war, doch sie konnte nicht einfach herumsitzen, während er sich in Gefahr begab.


  Sie hastete zum Kleiderschrank in der Hoffnung, dass er irgendetwas Brauchbares für sie zum Anziehen hatte. Ihre Bluse war zerknittert und zerrissen, und sie hatte nur noch ihren Rock. Sie zwängte sich hinein und zog ihren Slip an, während sie die Schubladen durchsuchte, die jedoch alle leer waren. Schließlich fiel ihr Blick auf sein Hemd, das über einer Stuhllehne hing, und sie schlüpfte rasch hinein. Der Stoff war schwer, und es saß so locker wie ein Nachthemd, und trotz ihrer Größe reichte es ihr beinahe bis zu den Knien. Während sie die Ärmel hochkrempelte, rannte sie hinaus, gefolgt von Sargent, den Flur entlang und die Treppe hinunter. Sie lief in einen der vorderen Räume und schaltete das Licht aus, damit sie sehen konnte, was draußen vor sich ging. Sie konnte nichts erkennen, weil sie nicht erhöht stand, deshalb rannte sie nach draußen. Sargent winselte und blickte sie in Erwartung eines Befehls an. Doch letztlich war er der Grund, warum sie besonders vorsichtig war.


  »Bleib hier«, versuchte sie dem Hund zu befehlen. Er legte den Kopf schräg und winselte erneut. Er setzte sich, stand aber sofort wieder auf, denn er wollte unbedingt an der Seite seines Herrchens sein. Sie verstand das Gefühl vollkommen. Doch sie wollte nicht für sein Leben verantwortlich sein, also brachte sie Sargent dazu, ihr in ein Nebenzimmer zu folgen, das sich ebenfalls an der Vorderseite des Gebäudes befand und eine lange Glasfront hatte. Dann schloss sie leise die Tür hinter Sargent. Nachdem sie sich versichert hatte, dass das Licht im Foyer nicht an war, damit niemand sie bemerkte, schlich sie durch die Vordertür hinaus.


  * * *


  Jackson lief zu Ahnvil, der, was ein Zeichen seiner Anspannung war, mit gespreizten Flügeln auf ihn wartete. Er schaute drein, als suchte er Streit. Eine Welle der Zuneigung für den Wasserspeier durchströmte ihn, und Menes verschaffte ihm zudem Zugang zu wichtigen Erinnerungen. Die verrieten ihm, dass er Ahnvil bedingungslos vertrauen konnte und dass der Wasserspeier Menes gegenüber loyal war, egal, wer sich während der hundert Jahre, die er im Äther hatte verbringen müssen, um seinen Prüfstein gekümmert hatte. Manchmal war es Ram gewesen, dann wieder Asikri. Und wenn nicht die beiden, dann eine mächtige Frau, die weniger Zielscheibe gewesen war als diejenigen in der Regierungsverantwortung.


  »Was ist los?«, fragte er, sobald er nah genug war.


  »Ein mächtiges Wesen ist auf dem Weg hierher«, teilte ihm Ahnvil mit seiner wie Kies knirschenden Stimme mit. »Wir spüren es alle.«


  Die Wasserspeier waren nicht ohne Grund Beschützer. Sie spürten, wenn sich etwas zusammenbraute. Und obwohl sie sich beim Kontakt mit Sonnenlicht in Stein verwandelten, konnten auch die Tempelpriester nicht früher ins Tageslicht hinausgehen als sie, weshalb sie nur in der Dunkelheit Schutz brauchten. Dann ließen sie sich auf den Prüfsteinen nieder, von denen aus sie alles wahrnehmen konnten, was um sie herum vor sich ging, um bei Tagesanbruch Bericht zu erstatten.


  »So mächtig wie ein Tempelpriester?«


  »Es ist schon ganz nah. Dauert nicht mehr lang.« Ahnvil blickte hinab auf die Waffe in Jacksons Hand und hob eine steinerne Braue. »Damit kann man gegen die Tempelpriester nicht viel ausrichten, wenn sie so stark sind. Sie werden eine wirkungsvolle Abwehr haben.«


  »Ich weiß. Doch bevor ich hier herausgekommen bin, wusste ich nicht, was für eine Art von Bedrohung es ist. Wenn sie von Menschen käme«, entgegnete Jackson, »würde ich mich zurückhalten und statt meiner telekinetischen Fähigkeiten lieber eine Waffe benutzen. Du weißt, ich bin nicht erst gestern wiedergeboren worden«, sagte er, und seine Augen blitzten humorvoll, als er sah, dass Ahnvil peinlich berührt war. Der riesige Wasserspeier war bekannt für seinen großen Respekt… wie auch für seine harsche Selbstkritik, wenn etwas schiefging… selbst wenn es sich bloß um ein Missverständnis handelte. Es gab nie einen Grund, Ahnvil in irgendeiner Hinsicht zu bestrafen, weil der Wasserspeier viel strenger gegen sich selbst war, als irgendjemand anders es sein könnte. Die einzige Ausnahme war vielleicht sein früherer Herr und Schöpfer. Ahnvil sprach nicht viel darüber, doch Jackson wusste sehr wohl, dass es ihm nicht leichtgefallen war. Keinem von ihnen.


  »Ich weiß, Menes«, sagte er. »Obwohl du noch nicht lange wieder da bist, kann ich sehen, dass ihr vollständig miteinander verschmolzen seid.«


  Noch eine Begabung, die der Wasserspeier hatte. Körperwandler hatten eine besondere Aura um sich herum, wenn sie durch die Augen eines Wasserspeiers betrachtet wurden. Jackson vermutete, dass es sich um ein Frühwarnsystem der Tempelpriester handelte. Bevor ein Mensch nicht irgendetwas tat, was sein Schattenwandlerwesen offenbarte, war es praktisch unmöglich für einen Tempelpriester, festzustellen, ob sich in dem Körper ein oder zwei Seelen befanden. Also hatten sie ihre möglichen Sklaven mit der Fähigkeit ausgestattet, den Unterschied zu sehen, um ihre Herren zu warnen. Und anscheinend war das Leuchten umso stärker, je stärker die Seelen und je vollkommener die Verschmelzung waren.


  »Jackson«, berichtigte Jackson beinahe abwesend. »Wir haben uns in diesem Leben auf Jackson geeinigt. Obwohl ich nicht davon ausgehe, dass es für uns einen großen Unterschied macht.« Er zuckte mit den Schultern und steckte die Pistole am Rücken in den Hosenbund seiner Jeans. Es war kein ideales Holster, falls sie sich verteidigen müssten, doch es würde schon gehen.


  »Seltsam«, sagte Ahnvil, während er den Kopf hob und die riesigen Nüstern aus Stein blähte. »Der Tempelpriester ist nicht in der Luft. Warum sollte ein Tempelpriester zu Fuß gehen, wo er sich doch sonst mittels eines Zaubers durch die Luft bewegt? Und ich…« Wieder blähte er die Nüstern. »Ich rieche Blut. Eine Menge Blut.«


  Das verstärkte die Spannung in Jacksons Schultern. »Ein verwundeter Tempelpriester?« Jackson blickte zurück zum Haus und fragte sich, wo Ram war und ob das einer der Tempelpriester war, die Tameri angekündigt hatte. Einer der vielen Abtrünnigen, zu denen auch sie gehörte. Als Tameris und Docias Verschmelzung so weit fortgeschritten war, dass die frühere Priesterin sprechen konnte, hatten ihre Worte bei Ram und Menes große Hoffnungen geweckt. Während des seit Generationen andauernden Krieges hatten sie so etwas noch nie gehört. Schließlich wagte es niemand, sich mit Odjit anzulegen. Doch wenn er verbreiten ließ, dass Tempelpriester gern wieder in ihren Schoß zurückkehren würden, kämen sie vielleicht in größerer Zahl. Und wären bald alle auf der Seite der politischen Mächte. Eine Situation, die sehr befriedigend für ihn wäre.


  »Ist der Tempelpriester allein?«, fragte er Ahnvil. Es gab keine besseren Spürnasen als Wasserspeier. Ihre speziell ausgebildeten Sinne befähigten sie dazu.


  »Es gibt keine anderen Tempelpriester in der Gegend«, versicherte Ahnvil ihm. »Ich spüre nicht einmal die Energie der Zauberformeln, mittels derer sie sich tarnen.«


  »Dann schlage ich vor, wir lassen unseren Besucher näher kommen und sehen, was passiert. Wenn Tameri einen Fuß in der Tür hat, heißt das, dass wir die Sache jetzt ein bisschen anders angehen müssen«, mahnte er Ahnvil, Ihron und die Wasserspeierin Diahmond.


  Ihron war die etwas schlankere Version von Ahnvil, was nicht überraschend war, weil sie nicht nur zum selben Klan gehörten, sondern sie hatten, so wurde gemunkelt, sogar denselben Schöpfer. Was Diahmond betraf… wenn eine Wasserspeierin in ihrer steinernen Gestalt schön genannt werden konnte, dann traf das nach Jacksons Meinung genau auf sie zu.


  Es gab die menschliche Erscheinung mit einer Haut aus Stein, die rasch angelegt und wieder abgelegt werden konnte wie ein Panzer, und dann gab es die gesamte Wasserspeiergestalt, die aussah wie ein groteskes geflügeltes Wesen. Ahnvil war riesengroß, und Diahmond war sogar größer als Marissa und ziemlich muskulös und fit. In ihrer menschlichen Gestalt mit der Steinhaut glich sie einer marmornen Aphrodite, geschmeidig und elegant und kräftig. Nur wenn sie in den Kampf zog oder floh, nahm sie eine groteske Gestalt an. Doch sogar dann war sie anziehend und ausgesprochen weiblich, wie eine Walküre, die kampfbereit war und an ihre Überlegenheit glaubte.


  »Sollten wir den Tempelpriester nicht am Tor abfangen?«, fragte Ahnvil, dem die Vorstellung nicht behagte, einen Tempelpriester einfach auf das Grundstück des Königssitzes zu lassen. Ahnvil war am glücklichsten, wenn kein Tempelpriester in seiner Reichweite war… oder wenn sie im Kampf unter seiner Ferse zerquetscht wurden. Den ehemals versklavten Wasserspeier für den neuen Plan zu gewinnen, Tempelpriester zu akzeptieren, könnte ziemlich schwierig werden. Aus gutem Grund trauten sie den Tempelpriestern nicht.


  Diese Haltung musste sich ändern, und wenn auch nur, weil seine Schwester mit einer Tempelpriesterin verschmolzen war und er nicht wollte, dass sie in ihrem eigenen Heim wie eine Aussätzige behandelt wurde. Auch Ram würde das nicht dulden, und sie konnten es sich nicht leisten, sich zu zerstreiten. Ihr Zusammenhalt war etwas, was sie den Tempelpriestern immer vorausgehabt hatten, auch wenn deren Gruppe zahlenmäßig deutlich größer war als die politische Gruppe. Wegen dieses Zusammenhalts hatten sie nichtsdestotrotz stets Oberwasser gehabt.


  »Lasst sie kommen«, sagte Jackson. »Ich sage ja nicht, dass man sie ins Haus oder in die Nähe der Frauen lassen soll, aber lasst sie herein, solange sie sich benehmen. Und da wir gerade von Frauen reden, Max, wo ist Angelina?«


  »Ich denke, die schläft. Es ist schon nach Mitternacht.«


  Jackson war sich nicht bewusst gewesen, dass es schon so spät war. Er hatte viel mehr Zeit mit Marissa im Bett verbracht, als er gedacht hatte. Aber es war ihm unglaublich kurz… nicht lang genug vorgekommen. »Wir sollten kein Risiko eingehen, Diahmond, Ahnvil, Ihron, nehmt bitte eure menschliche Gestalt an. Ich will nicht, dass Angelina um die Ecke kommt und euch so sieht. Max, lauf zum Gästehaus und sorg dafür, dass sie nicht ins Haupthaus kommt. Und weich ihr nicht von ihrer Seite.«


  »Was soll ich tun, mich zu ihr ins Bett legen?«


  Max hätte vielleicht verärgerter geklungen, wenn die Sache aus seiner Sicht nicht ihren Reiz gehabt hätte.


  »Lass das bitte«, warnte Jackson ihn. »Sie wird bald ein Teil dieser Familie sein, also wäre es gut, nicht dort zu spielen, wo man isst.«


  Bei der Bemerkung richteten sich sämtliche Augenpaare ungläubig auf ihn.


  »Aber…«


  »Wir sprechen später darüber«, sagte Jackson und blickte zu Diahmond hinüber. Sie war Hatschepsut gegenüber genauso loyal wie Ahnvil ihm gegenüber. Er wusste, dass sie es als Ehrverletzung ihrer Herrin betrachten würde, dass er mit Marissa im Bett gewesen war. Und auch ohne dass sie irgendwelche Einzelheiten kannte, sah er, dass sie sich stellvertretend für ihre Herrin angegriffen fühlte. Doch weil er keine Zeit hatte, alles lang und breit zu erklären, war es das Beste, das Thema vorerst ruhen zu lassen. Diahmond war sehr besonnen und legte eine Gelassenheit an den Tag, die nicht vielen Wasserspeiern eigen war. Sie waren für den Kampf und für schwere Arbeit erschaffen worden, und das hieß sehr viel Aggression und Stärke und sehr wenig innerer Frieden. Das Temperament eines Wasserspeiers war eine seiner größten Stärken. Wenn sie in Wut gerieten, waren sie kaum zu bremsen, steinerne Gewalten, die ihre Feinde zu Dutzenden außer Gefecht setzten… doch diese Wut konnte sie auch blind für ihre moralischen Grundsätze machen und die Grenze zwischen Gut und Böse verschwimmen lassen.


  Sie warteten, bis Max verschwunden war, die Augen auf die Dunkelheit vor ihnen gerichtet. Das Gelände war weitläufig, von perfekt getrimmt bis zu dichtem Wald, und ihr potenzieller Feind konnte von überallher kommen.


  »Da«, sagte Ahnvil, der, wie nicht anders zu erwarten, die schwerfällige Gestalt in der Auffahrt entdeckte. Nicht in

  den Wäldern oder auf den Mauern, sondern in der Auffahrt mit dem hellen Kies, der fast so hell strahlte wie ein Leuchtfeuer.


  Jackson wartete nicht länger, sondern ging auf die Gestalt zu, mit nackten Füßen über die scharfkantigen Steine, was seine Wahrnehmung zusätzlich schärfte. Das und die fast zehn Jahre als Cop. Er blieb stehen, und seine Phalanx aus Wasserspeiern tat es ihm gleich. Bis Ahnvil plötzlich seine Gestalt wandelte und vor Jackson hinsprang, sodass sein riesiger Körper Jackson den Blick auf den sich nähernden Fremden versperrte.


  »Ahnvil!«, bellte dieser.


  »Kamenwati«, knurrte Ahnvil.


  Kamenwati. Jetzt verstand er Ahnvils Reaktion. Er sah, wie Ihron neben ihm eine drohende Haltung einnahm und wie dessen Fleisch sich in grauen Stein verwandelte. Dann schüttelte er sich und knurrte wie ein Wolf, so aufgebracht wie alle seine Clan-Mitglieder. Jeder von ihnen würde sich sträuben in Kamenwatis Nähe. Schließlich war er Odjits rechte Hand. Doch für Ahnvil und für Ihron… war Kamenwati ihr Schöpfer. Er war der Herr dieser ungeschlachten Gestalten, und nur die Götter wussten, welche Demütigungen und Qualen Kamen seinen Wasserspeiern angetan hatte. Jackson legte Ahnvil die Hand auf den Arm und spürte den starren unbeweglichen Stein, aus dem dieser war. Doch er wusste, dass Ahnvil ihn spüren konnte.


  »Ich weiß, dass das schwierig ist für dich, mein Freund«, sagte er leise, »aber du musst hinter mir stehen und mir erlauben, ihm gegenüberzutreten. Keine Angst. Ich habe euch drei hinter mir, und er ist allein. Es wäre ziemlich dumm von ihm, uns zu provozieren.«


  Obwohl er Kamen schon oft für mental ziemlich unausgeglichen gehalten hatte. Nicht unbedingt auf die zwanghafte, psychopathische Art wie seine Herrin… aber ganz zurechnungsfähig war er nicht.


  Weil Ahnvil sich nicht von der Stelle rührte, war Jackson gezwungen, um ihn herumzugehen, und seine etwas schmalere Gestalt schlüpfte zwischen der Mauer hindurch, die Ahnvil und Ihron bildeten. Er drehte der sich nähernden Gestalt nur kurz den Rücken zu, um ihnen einen strengen Blick zuzuwerfen.


  »Ihr seid unabhängige Wesen, und ich will euch beileibe nicht vorschreiben, was ihr empfinden sollt, doch ich bin immer noch der Herrscher hier, und wenn ihr bei uns bleiben wollt, müsst ihr den Befehlen gehorchen, auch wenn es euch noch so widerstrebt. Es steht euch natürlich frei, zu gehen, doch bis ihr eure Prüfsteine woanders einnehmt und mir Lebewohl sagt, werdet ihr euch nach meinen Regeln und nach meinen Wünschen richten.«


  Er drehte sich wieder zu Kamenwati um, der, wie er gehört hatte, ein paar Meter von ihm entfernt stehen geblieben war. Erst jetzt sah er den blutüberströmten Mann, den Kamenwati fest umklammerte. Der Mann war so verschmiert und verkrustet mit Blut, dass es fast so aussah, als wäre er damit angemalt worden, wodurch er völlig unkenntlich war.


  »Ich bringe dir diesen Mann, weil ich glaube, dass er zu dir gehört und du ihn als Freund betrachtest«, sagte Kamen und klang dabei, als hätte er selbst Schmerzen und wäre erschöpft. »Aber er ist dem Tode nahe, also komm und nimm ihn schnell.«


  Bei diesen Worten erstarrte Jackson einen Moment lang.


  Leo.


  Leo!


  Mit wütendem Gebrüll stürzte sich Jackson auf Kamenwati, zog Leo von diesem weg und riss Kamenwati mit zu Boden, sodass ihre Körper knirschend über den Kies rutschten, bis sie schließlich liegen blieben. Jackson schob sich rittlings auf die Brust des anderen, zog seine Waffe aus dem Hosenbund und stieß sie ihm in die Augenhöhle.


  »Es ist mir scheißegal, wie mächtig du bist, du verdammter Mistkerl. Diese Kugel tötet dich bei der Entfernung in zwei Sekunden. Und jetzt sag mir, was zum Teufel hier vor sich geht, oder ich schwöre bei Gott…« Jackson wollte dem dreckigen Schwein tausend Dinge an den Kopf werfen, doch er bekam nichts heraus. Während er dem Tempelpriester die Waffe in die Augenhöhle drückte, blickte er über die Schulter auf Leos zusammengesackte Gestalt. Diahmond war zu ihm getreten und hob ihn auf die Arme. Sie nickte Jackson zu, und er wusste, dass sie Leo an einen sicheren Ort bringen und sich um ihn kümmern würde. Ahnvil hatte sich Jackson in seiner grotesken Gestalt genähert, und seine ausgebreiteten Flügel überschatteten sie, sodass er die mondhelle Nacht verdunkelte.


  Jackson wandte sich wieder Kamenwati zu, richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn und versuchte aus seinem Kopf zu verbannen, dass Leo mit dem Tod kämpfte.


  »Du wirst einiges erklären müssen«, fauchte er ihn an und beugte sich so tief hinunter, dass er dem andern direkt in die Augen blickte.


  »Das versteht sich von selbst«, sagte er leise, als wäre er völlig unbesorgt. Nein, nicht unbesorgt. Resigniert. »Und ich würde dich selbst um diese Kugel bitten«, fuhr er fort. »Aber ich habe das Recht dazu nicht mehr. Ich habe schreckliches Unheil über diese Erde gebracht, Menes. Als ich ein Heilmittel für meine Herrin suchte, habe ich…«


  »Deine Herrin ist tot«, schleuderte Jackson ihm entgegen.


  »Das wäre vielleicht besser gewesen«, sagte er. »Dann wäre das alles nicht passiert. Nimm die Kugel aus der Waffe und ritze meinen Namen hinein, dann kannst du sie später einmal benutzen, wenn mein Verbrechen wiedergutgemacht worden ist. Versprich es mir, und ich werde an deiner Seite gegen das schlimmste Übel kämpfen, das dir je begegnet ist.«


  Ahnvils Hand auf seiner Schulter machte Jackson bewusst, dass er zitterte, so stark war sein Drang, den Abzug zu betätigen, ein blutrünstiger Instinkt, dessen er sich niemals für fähig gehalten hätte. Beide, Jackson und Menes, waren stolz auf ihren Gerechtigkeitssinn. Dass sie so etwas kaltblütig tun wollten, war für beide eine ungewohnte Erfahrung.


  »Du wirst mir verzeihen, dass ich eine bessere Erklärung von dir verlange«, fauchte Jackson dem anderen ins Gesicht. Es war mit Leos Blut verschmiert, wie er feststellte, und er konnte den stechenden Geruch wahrnehmen, den dessen Kleidung verströmte.


  »Versprich es mir, politischer Führer, und ich sage dir alles, was du wissen musst.«


  Die Kälte und die völlige Leere in Kamenwatis Stimme bewirkten, dass Jackson einen Moment lang zögerte, und zum ersten Mal hörte er wirklich, worum Kamen ihn bat.


  »Abgemacht.« Er lehnte sich zurück, öffnete den Verschluss seiner Waffe und ließ den Ladestreifen auf Kamens Brust fallen. Dann zog er den Schlitten der .45 zurück und ließ das kleine Metallprojektil aus der Kammer springen. Er fing es auf und drückte es Kamen mit mühsam beherrschter Kraft auf das Brustbein. »Die gehört jetzt dir, Tempelpriester. Gib sie mir, wenn du bereit bist, und es wird mir ein Vergnügen sein, dich damit zu töten.«


  Mit zitternden Fingern griff Kamen nach der Kugel. Er nahm sie in die Hand und schloss mit letzter Kraft die Faust darum.


  »Brich dein Versprechen nicht, Pharao«, sagte er, wobei die Worte mehr eine Bitte waren als ein Befehl. Jackson hatte ihn noch nie so erlebt und wusste nicht, was er davon halten sollte. Sein Zorn verpuffte angesichts seiner Verwirrung. »Wenn wir nicht im bevorstehenden Kampf sterben, dann werde ich das wollen, täusch dich da nicht.«


  »Du hast gehört, dass er es versprochen hat«, sagte Ahnvil schneidend. »Es mag euch Tempelpriestern vielleicht nichts bedeuten, aber Menes bricht seine Versprechen nicht.«


  Ich verspreche dir, meine Liebe, ich bin direkt hinter dir.


  Die letzten Worte, die Menes in ihrem jüngsten sterblichen Leben zu Hatschepsut gesagt hatte, hallten in seinem Geist wider. Nein, dachte Jackson, wir machen keine Versprechen, die wir nicht halten.


  »Na schön«, sagte Kamen und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Doch dann trat erneut ein düsterer Ausdruck in seine Augen. »Ich habe ein Monster zum Leben erweckt. Ich dachte… meine Herrin lag im Koma, und ich wollte sie mit einem Erweckungszauber zurückholen… der Zauber war so alt… ich hatte keine Ahnung, wen ich damit aufwecken würde.«


  »Oh Himmel, nein«, stieß Ahnvil hervor. »Was hast du getan, du Tempelpriesterabschaum?«


  »Ich habe Amuns Feind Apep zum Leben erweckt. Ich habe das abgrundtief Böse in die Welt geholt, Herrscher. Er ist im Körper meiner Herrin auferstanden, und seine Macht wird weit über die von Odjit hinauswachsen. Außerdem kennt er jeden Gedanken von Odjit. Er wird bereits von dir wissen und auch, dass du die größte Bedrohung für ihn auf Erden bist. Nur du und solche wie du haben die Macht, Apep aufzuhalten.«


  »Die politischen Kräfte sind stark genug, um jede Gefahr abzuwehren«, sagte Ahnvil, und der Stolz auf seine Auftraggeber schwang in jedem Wort mit.


  »Nicht nur die politischen Kräfte«, fauchte Kamen. »Die Wasserspeier. Die Dschinn. Die Nachtengel. Sämtliche Schattenwandler, ob sie uns nun bekannt sind oder nicht, werden sich zusammenschließen müssen, nur dann wird es uns gelingen, Apep zu besiegen.«


  »Bekannt oder nicht?«, wiederholte Jackson, weil ihn dieser Teil der Äußerung am tiefsten traf. Ans Kämpfen war er gewöhnt. Sich mit anderen Spezies im Kampf zusammentun… auch wenn es nicht üblich war, es war schon ein- oder zweimal vorgekommen. Doch wie sollte es unbekannte Schattenwandler geben?


  »Es gibt eine Schrift, ein Werk in unseren Gewölben, das Odjit studiert und auszulegen versucht hat. Sie kam zu der Überzeugung, dass es ursprünglich zwölf Völker von Schattenwandlern gegeben hat. Oder dass es irgendwann in der Zukunft zwölf geben wird. Das war völlig unklar. Doch wenn es sie gibt, dann müssen wir sie finden, denn das ist der Gott des Chaos und der Zerstörung, und seine Kräfte übersteigen alles, womit wir uns gegenseitig bekämpft haben. Ein gewalttätiges Wesen ist geboren worden, und dieses Wesen hat es auf uns abgesehen, politischer Herrscher«


  Jackson warf einen Blick zu Ahnvil und Ihron.


  »Ich glaube dir«, sagte er leise. »Allerdings muss sich erst noch herausstellen, ob man dir trauen kann. Ich werde dir nicht den Rücken zukehren im Namen eines gemeinsamen Feindes, damit du die Gelegenheit nutzt, mir die Kehle durchzuschneiden, wie mein Freund es bei deiner Herrin getan hat. Das ist nämlich genau die Art Gerechtigkeit, die du suchen würdest, Tempelpriester.«


  Jackson ging von Kamen herunter und schnappte sich den Ladestreifen. Er stieß ihn in den Griff der Waffe, ließ ihn einrasten und lud einmal durch. Dann sicherte er sie und steckte sie wieder in den Hosenbund.


  »Ahnvil«, sagte er und wandte Kamen wieder den Rücken zu, »sorg dafür, dass unser Gast sämtliche Annehmlichkeiten bekommt, die ihm gebühren.« Jackson legte Ahnvil die Hand auf den Arm, um sicherzugehen, dass der Wasserspeier aufmerksam zuhörte. »Wir tun ihm weder weh noch behandeln wir ihn so, wie er uns behandeln würde. Wir sind nicht ohne Grund besser als seinesgleichen. Denk bitte daran!«


  Er sah, wie das Ungeheuer einen Moment lang zögerte und sich schließlich zu einer Entscheidung durchrang. Es musste sehr schwer sein, die kämpferische Natur, mit der sie geboren waren, im Zaum zu halten, dachte Jackson. Doch dieser Gedanke war das Einzige, was er an ihn verschwenden wollte. Er ging quer über den Rasen in die Richtung, in die Diahmond gegangen war.


  Marissa schlich auf die Männer zu, und sie hatte das Gefühl, dass sie viel zu viel Lärm machte. Sie hielt sich im Dunkeln, obwohl sie wusste, dass sie sich nicht vor deren Nachtsichtigkeit schützen konnte, falls sie in ihre Richtung blickten. Sie beneidete sie darum, vor allem nachdem sie sich einen Zeh an einem Stein gestoßen hatte. Es wäre einfacher gewesen, die Auffahrt hinunterzugehen, doch das Knirschen der Steine unter ihren Füßen hätte sie verraten. Sie wollte sich nicht beteiligen an dem, was geschah. Sie war nicht dumm. Sie war sterblich, und die anderen waren um einiges widerstandsfähiger als sie. Bei der Vorstellung, dass Jackson dabei an vorderster Front stand, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. So wie sie ihn kannte, würde er nicht zulassen, dass andere sich an seiner Stelle in Gefahr brachten. Sie nahm an, dass Menes ähnlich gestrickt war, sodass sie wahrscheinlich doppelt so tollkühn waren. Oder mutig.


  Sie kam so nah heran, dass sie sie deutlich erkennen konnte, und duckte sich tief neben einen Baum. Wahrscheinlich war sie genauso leichtsinnig wie Jackson, doch sie brachte es einfach nicht fertig, hinter schützenden Mauern zu warten, ohne zu wissen, was mit ihm passierte.


  »Großer Gott, Marissa Anderson, du bist ja so blöd«, sagte sie leise zu sich. Natürlich hörte sie nicht auf ihren Verstand und auf ihre warnende Stimme. Doch sie musste unbedingt wissen, ob es Jackson gut ging.


  Sie sah, wie sie warteten, den Blick in die Ferne gerichtet, und fragte sich, worauf. Was wussten sie, was sie nicht wusste? Was konnten sie sehen, was sie nicht sah? Zum ersten Mal war sie frustriert und sogar wütend wegen ihrer menschlichen Beschränkungen. Im Grunde war es lächerlich. Noch vor zwei Tagen hatte sie gar nicht gewusst, dass es da draußen noch etwas anderes gab als menschliche Fähigkeiten und Erfahrungen. Jetzt spürte sie, wie unbedeutend die menschliche Spezies eigentlich war. Die menschliche Überheblichkeit, die Vorstellung, dass der Mensch das A und O an Intelligenz in ihrer Galaxie war, erwies sich nun als absurd. Und mehr noch, es gab andere intelligente Wesen sogar auf ihrem eigenen Planeten.


  Sie sah, wie sich ein Mann aus der Gruppe löste und in ihre Richtung lief, und sie hielt den Atem an. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Maxwell war, und wahrscheinlich schickte man ihn zu ihr, damit er sich vergewisserte, dass es ihr gut ging. Doch als er vom Haus wegschwenkte, erkannte sie, dass sie sich getäuscht hatte. Man hatte ihn zu Angelina geschickt. Dass Jackson selbst in einem so kritischen Moment daran dachte, ihre Schwester zu beschützen, bedeutete Marissa viel mehr als jede Liebeserklärung, die er ihr bislang gemacht hatte, und sie musste zugeben, dass die verdammt beeindruckend gewesen waren.


  Da sah sie eine Gestalt die Auffahrt heraufkommen, langsam und schwerfällig. Sie sah, wie Jackson ihr den Rücken zukehrte, um in strengem Tonfall etwas zu dem Ungeheuer neben ihm zu sagen. Sie konnte es nicht verstehen, doch es war eindeutig ein Befehl. Dann sah sie, wie er sich wieder umdrehte…


  Er war schnell wie ein dunkler Blitz. Sie sah, wie er den Eindringling so heftig angriff, dass sie das Aufeinanderprallen der Körper hören konnte. Sie stöhnte und wollte sich schon zu ihrer vollen Größe aufrichten, doch dann überlegte sie es sich und blieb in Deckung. Sie sah, wie Jackson dem anderen die Waffe ans Gesicht hielt, und seine Körpersprache verriet, dass er den Mann unter ihm am liebsten töten wollte.


  »Nein«, hauchte sie. »Oh Gott, Jackson, tu es nicht.«


  Der Jackson, den sie kannte, würde nie eine unbewaffnete Person verletzen… doch er war nicht mehr nur der Jackson, den sie früher gekannt hatte. Verstärkte Menes nun diesen Charakterzug oder nicht? Sie hatte schon einmal mitangesehen, wie er jemanden tötete, doch das waren besondere Umstände gewesen, und dieser Jemand hatte eindeutig versucht, ihnen etwas anzutun.


  Dann sah Marissa, wie das kleinere der drei Ungeheuer etwas vom Boden aufhob, sich dann umdrehte und in ihre Richtung ging. Sie wusste, dass man sie sehen konnte. Sie stand auf, und der Wasserspeier zögerte einen Moment lang. Da erst sah sie, dass es sich um eine Frau handelte. Sie lachte ungläubig. Warum hatte sie nur gedacht, dass alle Wasserspeier männlich seien? Warum war sie nie auf die Idee gekommen, dass es einen weiblichen Gegenpart geben konnte?


  Da bemerkte sie, dass die Wasserspeierin einen Menschen auf den Armen trug. Sie hielt ihn wie ein Kind, so als hätte er nicht einen ausgewachsenen und ziemlich kräftigen Körper. Doch sein herunterbaumelnder Arm und sein schlaff herunterhängender Kopf sagten ihr, dass er schwer verletzt war.


  »Bringen wir ihn ins Licht, wo ich ihn mir anschauen kann«, sagte sie bestimmt. Immerhin war sie sehr wahrscheinlich die einzige Ärztin auf dem Gelände.


  Die Wasserspeierin zögerte, und Marissa hatte das Gefühl, als würde sie versuchen, nicht über die Schulter zu blicken, um sich irgendeine Form von Erlaubnis von Jackson einzuholen. Doch sie wussten beide, dass Jackson mit demjenigen beschäftigt war, der den verletzten Mann hierhergebracht hatte. Die Wasserspeierin nickte ihr schließlich zu, und sie eilten zurück ins Haus.


  »Leg ihn gleich hierhin«, sagte Marissa, nachdem sie das Licht im Salon eingeschaltet hatte, und zeigte auf den Boden. Die Couch wäre nur hinderlich, und sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht in der Verfassung war, sich über mangelnde Bequemlichkeit zu beklagen. Die Wasserspeierin kniete sich hin und legte ihr Bündel auf den Boden. Marissa beugte sich über den Mann und sog vor Schreck scharf die Luft ein. Er war voll mit getrocknetem Blut. Mit so viel Blut, dass es wahrscheinlich nicht nur sein eigenes war. Er wäre auf keinen Fall noch am Leben, wenn das alles sein Blut wäre. Außer er wäre eins von diesen übernatürlichen Wesen. Gott allein wusste, wozu die in der Lage waren. Etwas in ihr haderte damit, dass sie Jackson dort draußen allein gelassen hatte, so als könnte es ihm irgendwie Kraft und moralische Stärke verleihen, wenn sie ihn von den Bäumen aus beobachtete.


  Also versuchte sie, ihre Sorgen wegen Jackson beiseitezuschieben und sich auf ihren Patienten zu konzentrieren.


  »Mein Gott, die medizinische Fakultät ist schon ein paar Jahre her«, murmelte sie. »Ich muss das Blut ein bisschen abwaschen. Ich kann überhaupt nichts erkennen.« Sie blickte hinauf zu der eindrucksvollen Erscheinung. Die hatte eine menschliche Gestalt angenommen, doch ihre Haut war eine dunkelgraue Steinhülle, und sie hatte keinen Zweifel, dass es sich auch so anfühlte. Es sah nicht aus wie rauer Stein, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Es war eher wie glatter, polierter Marmor.


  »Kannst du… entschuldige, wie heißt du…?«


  »Diahmond«, sagte das Wesen. Und aus irgendeinem Grund überraschte es sie, dass eine so ungewöhnliche Frau eine ganz normale Frauenstimme hatte.


  »Diahmond, kannst du mir Wasser und ein paar Handtücher besorgen?«


  »Ja natürlich.«


  »Dieser Mann braucht einen Schockraum. Du musst außerdem 911 für mich anrufen«, sagte sie, während sie den Mann behutsam untersuchte, um festzustellen, wo die Blutung herkam.


  »Es tut mir leid. Das kann ich nicht. Wir müssen uns hier völlig unauffällig verhalten«, sagte sie entschuldigend, als Marissa die Augen verengte.


  »Das interessiert mich einen feuchten Dreck! Dieser Mann braucht Hilfe, und ich habe vor, sie ihm zu beschaffen.«


  »Er braucht einen Heiler«, erwiderte Diahmond genauso stur. »Du wirst dich erst einmal damit begnügen müssen, bis einer hier sein kann.«


  Marissa stellte fest, dass sie mit Argumentieren nur ihre Zeit verschwendeten, also nickte sie der Wasserspeierin steif zu. Diahmond eilte rasch in den hinteren Teil des Hauses.


  »Keine Sorge, mein Freund«, sagte sie flüsternd, als sie behutsam an dem getrockneten Blut auf seinen Augen rieb. »Ich sorge dafür, dass du die Hilfe bekommst, die du brauchst.«


  Sie erwartete keine Antwort, weil er bewusstlos war. Er hatte schwarzes Haar, glaubte sie, doch das war das einzige erkennbare Merkmal. Er hatte nur Boxershorts an, weshalb er sich kalt anfühlte. Es war noch zu früh für laue Frühlingsnächte. Diahmond kam rasch mit einer Schüssel Wasser und mit Handtüchern in unterschiedlicher Größe zurück.


  »Wir müssen seine Verletzungen finden, um die Blutungen zu stillen.« Marissa spürte, wie eine eisige Hand ihr über den Rücken fuhr. Sie nahm ein Handtuch und rieb verzweifelt damit, um erkennen zu können…


  »Leo!« Jackson stürmte ins Haus und eilte zu ihnen, als er sie dort am Boden sah, und ließ sich auf die Knie fallen. »Diahmond, wir brauchen einen Heiler, schnell.«


  »Schon erledigt. Ich habe Nané gerufen, doch es wird ein paar Stunden dauern, bis sie hier sein kann.«


  »So lange hält er nicht durch«, sagte Marissa barsch. »Warum bringt ihr ihn nicht einfach ins Krankenhaus? Komm schon, Jackson! Ich weiß, wie viel er dir bedeutet!« Man konnte es an der Art, wie Jackson Leos Hand nahm, und an der Furcht in seinen Augen erkennen.


  »Das würde ich ja gern… aber wir könnten das nicht erklären und würden zu viel Aufmerksamkeit auf uns lenken«, fuhr Jackson sie an. »Denk nicht, dass ich nicht alles tue, was ich kann! Nané kann ihn retten, die moderne Medizin kann das nicht. Schau ihn an und sag mir ehrlich, ob du glaubst, dass normale Medizin ihn retten kann! Er wird schon seit zwei Tagen vermisst, Marissa. Er war zwei Tage in der Gewalt der Tempelpriester, und nur Gott weiß, was sie in dieser Zeit mit ihm gemacht haben.«


  Es war nicht zu übersehen, was sie mit ihm gemacht hatten, doch Marissa wurde kleinlaut und biss sich besorgt auf die Lippen, während sie ihm weiter das Blut abzuwischen versuchte. Nach und nach fand sie seine Verletzungen und…


  »Oh mein Gott«, rief sie voller Entsetzen aus. Unter dem ganzen Blut waren Furchen… in seinem Fleisch, als hätte jemand einen Melonenausstecher genommen und ihm ganze Hautschichten herausgehobelt. Sie waren unterschiedlich gut verheilt… und keine schien zu bluten.


  »Kamenwati muss eine überstürzte Heilung bei ihm vorgenommen haben, um ihn erst einmal dort wegschaffen zu können«, sagte Jackson gepresst. Doch Marissa konnte das Flackern in seinen Augen sehen. Sie wusste, dass er es dem Tempelpriester, der Leo das angetan hatte, am liebsten mit gleicher Münze heimgezahlt hätte.


  »Hat er… hat er das getan? Dieser Kamenwati?«


  »Wahrscheinlich. Vielleicht…« Jackson schwankte. »Ich weiß es nicht. Mein Instinkt sagt mir, dass Kamen etwas damit zu tun hatte… obwohl ich sagen muss, dass Foltern eigentlich nicht seine Art ist. Doch er ist sich auch nicht zu schade dafür, jemanden für den Job anzuheuern.« In seinen Worten schwang tiefe Verachtung mit, und als sie ihn so reden hörte, blickte sie sich besorgt zu ihm um.


  »Wo ist er?«


  »Ahnvil und Ihron sind bei ihm. Sagen wir, wir passen auf ihn auf, bis wir ihn brauchen.«


  »Wollt ihr ihn auch foltern?«, fauchte sie ihn mit funkelnden blauen Augen an. »Genügt einer nicht?«


  Er blinzelte und sah überrascht aus. Dann wirkte er verletzt. Tief verletzt. Sie wusste es, weil er ihr nicht an die Gurgel gegangen war, um sich zu verteidigen. Stattdessen seufzte er und wandte den Blick von ihr ab.


  »Ich dachte, du würdest mich besser kennen«, sagte er enttäuscht. »Aber darum ging es dir die ganze Zeit, nicht wahr? Dass wir einander fremd sind. Dass wir diesen Status am besten aufrechterhalten.« Dann blickte er sie an, und seine türkisfarbenen Augen blitzten vor Zorn, auch wenn er die Stimme nicht hob. »Doch wenn ich das tun sollte«, sagte er grimmig, »liegst du als Nächstes in einer Blutlache hier am Boden, und dann könnte ich nichts mehr für dich tun! Siehst du das denn nicht? Siehst du denn nicht, was passieren kann, wenn du auf eigene Faust etwas unternimmst? Du kannst diesen Ort hassen, wenn du willst, du kannst mich hassen, wenn du willst, aber um deinetwillen, Dr. Anderson, bleib in meiner Nähe.«


  Weil er es nicht ertragen konnte, hilflos zu sein, dachte sie, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie kannte ihn besser. Sie wusste verdammt gut, dass er viel mehr Respekt von ihr verdiente.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise zu ihm und griff nach seiner Hand. »Es tut mir leid. Du hast ja recht. Und nach den letzten Tagen müsste ich eigentlich wissen, dass es Dinge auf der Welt gibt, die du besser verstehst als ich. Jackson, ich kümmere mich um ihn, bis deine Hilfe kommt.«


  Beim letzten Satz war sein Zorn bereits verflogen, und er bedachte sie mit einem kleinen Lächeln, als er nach einem Handtuch griff und dabei half, das Blut von den Verletzungen seines Freundes abzuwischen.


  Kamenwati ließ sich von Ahnvil in das kleine Schlafzimmer stoßen. Nach der Größe des Gebäudes und der prachtvollen Ausstattung zu urteilen, diente es wahrscheinlich als Dienstbotenzimmer. Ahnvil schloss die Tür, und das Tier aus grobem Stein verwandelte sich mit einem kräftigen Schulterzucken von einer grotesken in eine menschliche Gestalt, wobei die Flügel am Rücken in sich zusammenfielen und dann völlig verschwanden. Allerdings behielt er seine steinerne Haut. Kamen hätte ihm sagen können, dass das nicht nötig war, weil er nicht vorhatte, ihn anzugreifen oder zu fliehen. Nein. Kamen war kein Dummkopf. Er wusste, dass er im Moment am sichersten Ort der Welt war.


  Trotzdem machte er sich keine großen Hoffnungen, dass sie es mit einem Gott aufnehmen konnten. Ein Zauber hatte ihn aus den Tiefen der Finsternis heraufbeschworen, vielleicht konnte Magie es wieder rückgängig machen. Doch selbst wenn es einen Zauber gab, der auf eine solche Situation angewandt werden konnte, kannte Kamen ihn nicht. Am Ende würde es darauf hinauslaufen, die Zauberformel zu finden, um seine schändliche Dummheit ungeschehen zu machen, und dann einen Magier zu finden, der stark genug war, den Zauberspruch anzuwenden, ohne dabei sein Leben zu verlieren.


  Doch außer ihm und Odjit kannte er niemanden, der stark genug wäre. Vielleicht Tameri, Odjits mächtige Nichte, doch die war seiner Schätzung nach erst seit drei Wochen verschmolzen. Es würde viel länger dauern, bis Tameri ihre Kräfte voll entfalten konnte. Das war das Problem mit der Verschmelzung. Auch wenn es bei jedem anders war, waren sie währenddessen doch sehr verwundbar… und hatten oft noch nicht ihre volle Stärke erreicht, wenn sie gejagt und ermordet wurden.


  »Typisch«, knurrte Ahnvil ihn an, »die Hölle auf der Erde zu entfesseln, ohne langfristig zu denken. Das ist das Problem mit euch Tempelpriestern. Ihr seid impulsiv, kurzsichtig und egoistisch. Euch interessiert nichts außer euren eigenen Plänen.«


  »Zeig mir ein einziges Wesen auf dieser Welt, das sich nicht nach etwas sehnt. Zeig mir ein Wesen, das nicht darum kämpft, seine Sehnsucht zu stillen, und sei es nur, um nicht mehr davon gequält zu werden.«


  Kamen sprach leise. Es war nur eine Feststellung, er verteidigte sich nicht. Es spielte keine Rolle mehr, was er empfand, was er brauchte oder wollte. Es ging nur noch darum, den Fehler, den er gemacht hatte, wiedergutzumachen. Oh, er konnte die zahllosen anderen Fehler nicht wiedergutmachen, die er im Laufe seiner vielen Leben gemacht hatte, weil er zugelassen hatte, dass Odjit ihm Scheuklappen anlegte, damit er nur noch sie sehen konnte. Obwohl es nicht so sehr sie gewesen war als vielmehr das, was sie verkörperte. Er war Odjit und dem Ideal, für das sie in seinen Augen stand, treu ergeben gewesen. Sich ihre kranke Seite einzugestehen hätte geheißen, anzuerkennen, dass er selbst vergiftet worden war durch diese Verbindung.


  Er hatte nur die Einigkeit gewollt. Die Schriftrollen besagten, dass es Einigkeit unter den Körperwandlern geben musste, wenn Amun sich erhob, oder er würde wütend werden und sie bestrafen. Viele Gelehrte hatten das in den ganz alten Papieren in ihren Gewölben gefunden. Viele glaubten, dass Amun ungeduldig auferstehen und ihnen ein Leben nach dem Tod schenken würde, wenn es Einigkeit gäbe. Ein Ende dieses verfluchten Lebens endlich. Die ganze Gewalt, die ganzen Emotionen, das ganze belanglose Elend, das alles würde von ihnen genommen, wenn es die quälende Gewissheit nicht mehr gäbe, dass sie das alles noch einmal durchleben mussten.


  »Du immer mit deinen Rechtfertigungen«, knurrte Ahnvil, und der Raum wirkte noch kleiner, als er mit seinem mächtigen Körper ruhelos auf und ab ging. Kamen wusste genau, was der Wasserspeier von ihm hielt, und er glaubte auch zu wissen, was Ahnvil mit ihm machen würde, wenn Menes ihm die Erlaubnis dazu gäbe.


  »Es spielt keine Rolle, Wasserspeier. Es spielt keine Rolle.«


  »Wovon redest du?«, bellte Ahnvil gereizt.


  Kamen blickte ihn an, und Ahnvil sah nur völlige Leere in dessen Augen. Nicht Seelenlosigkeit, wie er es seinem Erschaffer gern vorgeworfen hatte, sondern buchstäblich einen Abgrund… einen Hohlraum, wo nichts mehr wichtig war. Nichts mehr lohnenswert.


  »Von einer Kugel. Oder, wenn du willst, von deinen Händen um meinen Hals. Oder, wenn es dir gefällt, davon, dass du mich ausweidest.« Kamen zog eine Linie vorn über seinen Körper, wobei seine Finger über den blutgetränkten Stoff fuhren. »Wie du möchtest. Tod ist Tod, egal, auf welche Weise. Vielleicht werde ich diesmal einfach im Äther bleiben. Ich werde dort warten, bis Amun zu uns kommt… und ich werde darum beten, dass er mich anschaut und dass er weiß, dass ich nie etwas anderes wollte, als von ihm erlöst zu werden. Siehst du das denn nicht?« Er beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Du kannst dir keine Folter für mich ausdenken, Wasserspeier, die ich nicht ohnehin schon erleide. Das Schicksal hat den Job bereits besser erledigt, als du es jemals könntest.«


  »Nun, es macht dir doch nichts aus, wenn ich es versuche, oder?«, schnaubte Ahnvil. »Wir brauchen alle unseren Spaß.«


  »Ich denke, du wirst deinen Blutzoll bekommen, noch bevor das hier vorbei ist. Es wird dich deine Freunde, deine geliebten Wesen und vielleicht sogar das Leben kosten. Richte deinen Zorn und deine Kampfeslust gegen Odjit und den Dämonengott, der in ihr geboren wurde. Denkst du, sie war schlecht? Denkst du, sie war mächtig?«


  Kamenwati lachte völlig tonlos.


  Ahnvil musste den Schauer, der ihm über den Rücken lief, bewusst unterdrücken. Er hatte noch nie etwas so Totes… so Leeres gehört. Da wurde ihm klar, dass die körperliche Gestalt vor ihm nur noch eine Hülle war. Der Mann, der einmal Kamenwati gewesen war, hatte keine Substanz mehr. Der Schauer rührte daher, dass er den kämpferischen Eiferer erwartet hatte, den er stets hinter Kamenwatis Erscheinung vermutet hatte. Es war jetzt mehrere Generationen her… ungefähr dreihundert Jahre, seit er Kamenwatis Schoßhund gewesen war. Damals war der Mann auf faszinierende Weise gefährlich gewesen. Kamen konnte eines sehr gut. Er predigte… und er lebte, was er predigte. Er bemühte sich mit aller Kraft darum, zu verstehen, was die Götter von ihm wollten, und kämpfte für seine Überzeugungen.


  Ahnvil schüttelte sich. Nein! Er würde den Mann nicht bedauern! Er würde kein Mitgefühl für ihn entwickeln! Der Schweinehund hatte ihn versklavt!


  Er hat dich auch erschaffen…


  Mit einem wilden Knurren stürmte Ahnvil aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich so fest zu, dass das Holz splitterte.


  Kamen bewegte sich nicht. Reagierte nicht. Er saß nur da und ließ die Jahrhunderte an sich vorüberziehen, suchte nach all den Dingen, die ihm entgangen waren… suchte eine Antwort auf die Frage, wie er sich von seinen Idealen so weit hatte entfernen können. Er gab nicht Odjit die Schuld. Das wäre zu einfach. Er wusste genau, wo die Schuld lag.


  Jetzt konnte er zumindest einen kleinen Teil von dem, was er angerichtet hatte, wieder in Ordnung bringen.


  Bis dahin würde er einfach nur dasitzen, atmen und abwarten…
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  Etwas später saß Jackson an Leos Bett, während dieser schlief und, wie Nané ihm versichert hatte, sich erholte. Nachdem sie ihn geheilt hatte, hatte sie gesagt, dass es ihm einigermaßen gut gehe, wenn man bedenke, was er alles durchgemacht

  habe.


  Was Nané machte, machte sie sehr gut, und mit ihren angeborenen Heilkräften hatte sie es geschafft, dass Leo auf dem Weg der Besserung war. Aber sie war rasch ermüdet. Er hatte sie gehen lassen, sobald er sicher gewesen war, dass Leo außer Lebensgefahr war und keine Schmerzen mehr hatte.


  Er musste zu Kamen gehen und aus dem Dreckskerl ein paar Antworten herauspressen. Er musste wissen, ob es seine Schuld war. Hatten sie sich an Leo vergriffen, um an Jackson heranzukommen? Hatten sie seinen Freund nach der Auseinandersetzung im Wald verfolgt und ihm deshalb diese Grausamkeiten angetan?


  Und er wollte Marissa dieser Gefahr aussetzen?


  »Oh Gott, Leo, sie hat recht. Es ist Wahnsinn, ihr zu sagen, dass ich mich um sie kümmere, und sie dann mitten hinein in dieses heillose Durcheinander zu stoßen. Doch wenn ich mir vorstelle, dass ich in Zukunft ohne sie sein soll, dann macht mich das so fertig, dass ich es kaum sagen kann. Das habe ich bisher nur für dich und Docia empfunden. Es würde mir das Herz brechen, wenn ich einen von euch verlieren würde. Du bist für Docia und für mich wie ein Bruder… Teufel auch, Docia erzählt den Leuten manchmal sogar im Gespräch ganz beiläufig, dass du unser Bruder seist. Es kommt ihr gar nicht in den Sinn, dass du es nicht sein könntest.«


  In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr er Leo in den letzten Wochen vermisst hatte. Leo hatte keine Erinnerung an die Nacht, als Jackson dem Tod begegnet und als Menes’ Körperwirt wiedererwacht war, also hatte er nicht mit ihm darüber sprechen können. Mit seinem besten Freund und, ja, im Grunde seinem Bruder. Und das war schwer gewesen. Dass er dieses Geheimnis gewahrt hatte, hatte Leo in Gefahr gebracht.


  »Bitte hör auf damit, Jackson.«


  Jackson erschrak, stand auf und fuhr zu Marissa herum, die in der Tür stand. Er hatte sie gar nicht gehört, obwohl er doch ein übernatürlich scharfes Gehör hatte. Sein Schmerz hatte ihn zu sehr in Anspruch genommen.


  Sie ging rasch zu ihm hin und überraschte ihn damit, dass sie die Arme um ihn schlang. Seine Hände auf ihren Schultern fühlten sich zögerlich an. Er war diese liebevolle Seite an ihr nicht gewohnt. Sie war immer so geschäftsmäßig und spröde gewesen. Es war witzig, aber er hatte sich tatsächlich einmal vorgestellt, dass sie… genau das tat. Dass sie zu ihm käme, ihn umarmte und ihm sagte, dass alles gut würde.


  »Du bist nicht verantwortlich für das alles«, flüsterte sie ihm sanft ins Ohr. »Die böse Macht, die ihm das angetan hat, ist verantwortlich dafür. Leo weiß das bestimmt. Er ist mir immer aufgefallen… nun, ich kenne ihn nicht persönlich, aber er ist ein Exmilitär… ein Kriegsveteran… also weiß er es.«


  »Ja, aber wird er verstehen, warum ich mich jetzt mit dem Bösen verbünden muss?«


  Sie wich ein wenig zurück. »Glaubst du, dieser Mann hat das getan?«


  »Ich… weiß es noch nicht. Ich muss mit ihm reden. Und ich muss mit Leo reden.«


  »Dann rede.« Der raue Befehl kam vom Bett, und Jackson fuhr so hastig herum, dass er sie beinahe umgerissen hätte. Doch er hielt sie reflexartig fest und beugte sich über Leo.


  »Alter, du siehst beschissen aus«, sagte Jackson frei heraus.


  »Zumindest habe ich eine Entschuldigung dafür«, sagte Leo und lachte vorsichtig. »Wie lautet deine?« Natürlich hatte er Schmerzen und fühlte sich schlecht, und als er sich aufsetzte, wollte Jackson ihm sagen, dass er sich entspannen und liegen bleiben sollte… Doch er wusste, wie Leo reagieren würde, genau wie er selbst auch, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären. Leo würde sich kämpferisch geben und so schnell wie möglich wieder der Alte sein wollen… und nicht ein Opfer.


  Zum Glück war eine ausgebildete Psychiaterin mit im Raum.


  »Mr Alvarez«, sagte sie scharf und löste sich von Jackson. »Sie sind noch lange nicht wieder einsatzbereit. Legen Sie sich hin und ruhen Sie sich aus«, sagte sie und zeigte streng auf das Bett.


  »Das wäre viel verlockender, wenn ich nicht gesehen hätte, wie Sie mit Officer Knuddelbär hier gekuschelt haben.« Leo nickte in Jacksons Richtung.


  »Wäre es verlockender, wenn ich mich auf deine Brust setzen würde?«, stieß Jackson hervor. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass Leo sie wegen ihm in Verlegenheit brachte.


  »Nein, aber es wäre verlockend, wenn sie es täte.« Leo lachte wieder in sich hinein und fand sich wohl unglaublich originell. Und Jackson musste zugeben, dass Leos Pointen und Seitenhiebe einfach schlagfertig waren.


  »Benimm dich. Tu, was die Ärztin sagt«, sagte Jackson und sah an den weißen Linien um Leos Lippen und an dem angespannten Kiefer, dass er Schmerzen hatte. »Außerdem musst du mir erzählen, was passiert ist.«


  »In Ordnung. Ich erzähle.« Doch Leo würde den Teufel tun und dabei im Bett liegen bleiben. Er war lange genug gefesselt gewesen, jetzt musste er sich bewegen. Dann musste er sich seine Desert Eagle besorgen und dem Scheißkerl, der ihm das angetan hatte, den Lauf in den Hals stecken. »Es war der Junge. Von damals, als Docia verschwunden ist. Der Junge mit dem Downsyndrom.«


  »Andy?« Jackson war fassungslos vor Entsetzen, als er sich daran erinnerte, wie Leo noch vor einer Stunde ausgesehen hatte.


  In diesem Moment wurde Leo von einem Schwindelgefühl erfasst und bekam einen Schwächeanfall, ein Zeichen, dass er sehr viel Blut verloren hatte. Wütend biss er die Zähne zusammen, blieb jedoch auf dem Bett sitzen. Er wusste, dass es ihm nicht guttun würde, wenn er aufstand und sich auf dem Boden wiederfinden würde.


  »Oh ja, genau der. Ich habe ihm den Rücken zugedreht, weil ich dachte, er wäre harmlos.« Er lachte sarkastisch. »Er hat mich angesprungen und… er ist ein Psychopath. Ein sadistischer Psychopath. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Doch ich hätte ihm nicht den Rücken zukehren dürfen. Den Fehler mache ich nicht noch einmal, das garantiere ich

  dir.«


  »Kommen Sie, Leo«, sagte Marissa tadelnd. »Kinder und Erwachsene mit Downsyndrom sind wunderbare Geschöpfe. Und ihre Gesichtszüge lösen in uns instinktiv das Gefühl aus, dass sie nicht bedrohlich sind.« Sie zitterte merklich und rieb sich die Arme. »Mein Gott. Dieses arme Kind hat ihn so grausam misshandelt? Gibt es keine Möglichkeit, die Tempelpriesterseele aus ihm herauszuholen?«


  »Tempelpriesterseele«, wiederholte Leo. »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Nein«, sagte Jackson zu ihr. »Zumindest nicht nach dem, was wir wissen.« Dann holte Jackson Luft und sagte zu Leo »Das bedarf einiger Erklärungen.«


  * * *


  »Verdammte Scheiße«, antwortete Leo, nachdem er eine Weile stumm dagesessen hatte. »Weißt du, normalerweise würde ich dich nach einer solchen Geschichte für verrückt erklären und dich einliefern lassen«, sagte er, und in seiner Stimme lag Resignation. »Doch nach dem, was ich gerade gesehen und erlebt habe, glaube ich dir.« Den letzten Teil brachte er in einem bitteren Ton hervor.


  »Es tut mir leid, Leo«, hörte Marissa Jackson leise sagen. »Leo, es tut mir so verdammt leid, dass ich dich in die Sache hineingezogen habe. Sie haben wahrscheinlich versucht, Informationen über mich zu bekommen, und haben dich entführt, damit ich auf der Suche nach dir Himmel und Hölle in Bewegung setze und mich verrate. Ich hätte dich warnen sollen. Ich hätte dich einsperren sollen.«


  »Hör zu, du Hitzkopf, bevor du dich selbst deswegen fertigmachst. Ich glaube nicht, dass sie deshalb hinter mir her waren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dabei um Rache ging. Der Mistkerl aus Südafrika, der mich dort rausgeholt hat, hat es mir erzählt.« Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Und auch wenn ich seinen Kopf noch so gern auf dem Silbertablett hätte… scheint es mir taktisch klüger zu sein, ihn am Leben zu lassen… vorerst jedenfalls. Nein, ich bin viel mehr daran interessiert, mich mit dem kleinen Scheißer zu befassen, der den echten Andy im eigenen Körper gefangen hält.«


  »Daran kann man nichts ändern… die einzige Möglichkeit, Chatha loszuwerden, ist, das unschuldige Kind zu töten«, sagte Jackson bedrückt. Und mit einer raschen Bewegung legte er Marissa einen Finger auf die Lippen. »Das gefällt mir genauso wenig wie dir, aber man kann den einen nicht vernichten, ohne dass man auch den anderen vernichtet. Wir könnten höchstens…« Er zögerte, und sie sah ihm an, wie unangenehm ihm das war. »Wir könnten ihn uns schnappen und ihm irgendwelche modernen Psychodrogen verabreichen. Das ist eine der wenigen Möglichkeiten, wie man eine Verschmelzung verhindern und rückgängig machen kann. Moderne Psychopharmaka sind wie eine Falle und betäuben den Körperwandler in ihm, sodass der nicht mehr mit dem Verstand und dem Körper seines Wirts in Verbindung treten kann. Wir können alles sehen und hören, aber wir können nicht einmal einen Muskel bewegen.«


  »Das klingt schrecklich«, sagte sie voller Abscheu. Sie schluckte, weil sie das Gefühl hatte, sie müsse sich übergeben. »Aber es klingt auch wie das perfekte Gefängnis für Chatha. Wenn wir Andy finden und ihn hier unter unsere Fittiche nehmen, könnte er wieder normal werden.«


  »Nur dass er, während er fremdbestimmt war, alles sehen und hören konnte… Er war Zeuge abscheulicher Verbrechen. Es könnte sein, dass nach alledem nichts mehr übrig ist von seiner ursprünglichen Psyche«, sagte Jackson.


  »Nun, es wäre einen Versuch wert«, blaffte sie ihn an, weil sie ihre Frustration nicht mehr im Zaum halten konnte. »Mein Gott! Warum könnt ihr nicht einfach in eurem Äther bleiben und uns in Ruhe lassen?«


  Sie sah, wie sich Jacksons ganze Haltung veränderte und er die Zähne zusammenbiss, um sich eine scharfe Erwiderung zu verkneifen. Stattdessen holte er tief Atem, um sich zu beruhigen. »Ein paar von uns würden das gern tun«, sagte er gepresst. »Doch diese Existenz, diese nicht enden wollende Betäubung kann eine Seele in den Wahnsinn treiben. Wir sind zwar vielleicht körperlos, aber wir haben immer noch unsere menschlichen Bedürfnisse. Zu leben, zu lachen, zu lieben. Wer gibt dir das Recht, zu sagen, dass uns das nicht zusteht? Sollen wir für immer im Fegefeuer bleiben? Weißt du, wie das ist? Weißt du, wie das ist, wenn man jemanden liebt und ihm ganz nah ist, ihn jedoch nicht einmal berühren kann? Nein. Bestimmt nicht. Du hast keine Ahnung, weil du eine solche Angst davor hast, deine verdammte Selbstkontrolle zu verlieren, dass du keinen Funken Mitgefühl haben kannst.« Er drehte sich zu Leo um, während sie mit offenem Mund dastand. »Entschuldige, Leo. Ich komme später wieder.«


  Er rannte an ihr vorbei aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich so heftig zu, dass sie zusammenzuckte.


  »Oh Mann, den hat’s aber erwischt«, sagte Leo langsam und lehnte sich zurück an das Kopfteil. Sie bemerkte, dass er erschöpft war, und sie wusste, sie hätte ihn sich ausruhen lassen sollen, doch diese Bemerkung brachte sie dazu, zu bleiben.


  »Was meinen Sie?«, fragte sie vorsichtig, und sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.


  »Im Ernst? Sehen Sie das denn nicht? Er ist vollkommen verrückt nach Ihnen, Doc. Das ist er schon eine ganze Weile.«


  »Eine… g-ganze Weile?« Er war Jacksons bester Freund. Sein Vertrauter. Wenn jemand etwas Persönliches über Jackson und dessen Gefühle wusste, dann war es wahrscheinlich dieser Mann. »Sie täuschen sich. Er ist nur… er will, dass ich sterbe oder so etwas und seine Königin sich in mir einnisten kann«, sagte sie mit Bitterkeit in der Stimme.


  »Ach ja? Und was ist mit dem letzten Jahr, wo er Sie aus der Ferne angehimmelt hat? Zählt das gar nicht? Klar, er hat nie eine Grenze überschritten… Wissen Sie«, fügte er nachdenklich hinzu, »vielleicht waren es eher eineinhalb Jahre. Genau. So war’s. Sie sind seit zwei Jahren hier, oder?«


  »Also, ich– ja, aber…« Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Hat er Ihnen das erzählt?«


  »Ob er mir das je direkt ins Gesicht gesagt hat? Nie im Leben. Er wäre eher gestorben, als zuzugeben, dass er etwas wollte, was er nicht haben konnte. Oh. He. Das ist es«, sagte er und grinste sie an. »Er ist zuerst gestorben, bevor er es zugegeben hat.«


  Marissa wurde blass, und ihr Herz begann zu rasen, als wäre sie in einer Achterbahn. »Weil«, sagte sie ein wenig atemlos, »wir zusammengearbeitet haben.«


  »Ja. Und das hier ist eine Kleinstadt mit einem kleinen Revier. Die Leute reden. Also hat Jacks den Mund gehalten und aus Respekt vor Ihnen die Finger von Ihnen gelassen. Aber ich nehme an, das alles spielt jetzt keine Rolle mehr.« Leo hielt einen Moment inne, während er das Hemd betrachtete, das sie anhatte. Jacksons Hemd. »Ich schätze, er will die verlorene Zeit wieder aufholen. Tote Königin oder nicht, Sie bedeuten ihm sehr viel, Marissa. Wenn nicht, hätte er Sie im Sturm erobert. Er wäre mit Ihnen ins Bett gegangen, hätte seine Lust befriedigt und sich wieder aus dem Staub gemacht. Das hat er sein Leben lang getan. Seit seine Eltern gestorben sind. Er lässt nicht gern jemanden zu nah an sich heran. Er will nicht noch einen Verlust verkraften müssen, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Natürlich. Natürlich, rief ihr Verstand, und sie musste den Drang unterdrücken, sich mit der Hand an die Stirn zu schlagen. War für ein Seelenklempner bist du eigentlich, Marissa Anderson? Das war einer der Gründe, warum der Verlust von Chico ihn so hart getroffen hatte. Und der Grund dafür, dass er die Beherrschung verloren hatte, als Docia gestorben war. Es musste ihn fast umgebracht haben, als er bei Leo hineinspaziert war, das ganze Blut gesehen und gedacht hatte, dass sein bester Freund wahrscheinlich tot war. Herrgott, und sie war die ganze Zeit nur mit sich selbst beschäftigt gewesen.


  »Bestimmt wollen Sie jetzt zu ihm«, sagte Leo.


  »Ja. Ja, das will ich«, sagte sie zerstreut. »Sie ruhen sich aus, und ich werde…« Sie beendete den Satz nicht, weil sie bereits hinter Jackson hereilte.


  Leo in seinem Bett grinste. Etwas Gutes hatte die Sache anscheinend ja doch noch, dachte er. Leo fühlte sich nicht besonders, doch er wollte es sich lieber nicht zu bequem machen. Die Schmerzen würden ihn eine Weile wach halten. Und vielleicht würde ihn das vor den Albträumen bewahren, die ihn, wie er wusste, heimsuchen würden. Es war im Krieg passiert. Es war vor drei Jahren in Nicaragua passiert. Es würde ganz bestimmt wieder passieren.


  Verdammt.


  Er hätte jemanden umbringen können für einen ordentlichen Schluck Jack Daniels.


  * * *


  Warum ist dieses Haus nur so verdammt groß?, dachte sie frustriert, während sie nach Jackson suchte. Sie konnte ihn weder in seinem Zimmer noch in der Küche oder dem Wohnbereich finden, und sie wollte nicht in Räumen herumschnüffeln, die sie nichts angingen. Es war falsch gewesen, dass sie es letztes Mal getan hatte. Sie hatte es gewusst, aber sie hatte sich dazu hinreißen lassen.


  Er hatte recht. Sie versuchte ihre Gefühle im Zaum zu halten. Sie hatte gedacht, sie wäre dann eine bessere Psychiaterin, professioneller, dazu in der Lage, das große Ganze zu erfassen, anstatt sich im Gefühlswirrwarr ihrer Patienten zu verheddern. Es hatte dazu geführt, dass sie bis auf ihre Schwester jedem anderen gegenüber empfindungslos geworden war. Vielleicht hätte sie es sonst ja bemerkt…


  »Jackson?«, rief sie und wagte sich hinaus auf die Veranda und in die mondhelle Nacht. Sie wusste nicht, wo der Schalter war, deshalb hoffte sie, dass der Mond hell genug war, damit sie ihn finden konnte, falls er da draußen war.


  »Nein. Zu vollbusig, als dass das Jackson sein könnte.«


  »Oh! Tut mir leid«, sagte sie zu der Frau, die im Dunkeln saß.


  »Das muss es nicht. Sie haben nicht wie wir die Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen«, sagte Diahmond. »Es gibt nur wenig Privatsphäre in einem Haus mit so vielen Leuten.«


  »Ich weiß nicht, wie Sie das aushalten. Ich glaube, ich würde wahnsinnig werden, wenn ich darauf verzichten müsste.«


  Die Wasserspeierin betrachtete sie einen Moment lang und ließ ihre Augen– ein kühles Grau, das im Mondlicht beinahe leuchtete– kurz über sie wandern. »So ist das Leben in einem Königshaus«, sagte sie fast eindringlich. »Das ist der Preis, den man für das Wohl seines Volkes zahlt. Man erträgt den Rummel und die Einschränkungen, weil die Leute und deren Wohlergehen einem wichtiger sind als man selbst. Man muss eine besondere Persönlichkeit haben, um ein solches Opfer zu bringen.«


  Vielleicht war sie verrückt, doch Marissa hatte das Gefühl, dass sie nicht dafür geschaffen war. Sie zuckte innerlich mit den Achseln. Was kümmerte es sie, was die Wasserspeierin über sie dachte?


  »Du magst mich nicht besonders, oder?«, fragte sie und trat weiter in die Nacht hinaus, das Gesicht zum Mond erhoben. Sie musste zugeben, dass es nicht unbedingt schlecht war, nachts wach zu sein. Es war kühl, und die Luft war frisch und voller seltsamer Geräusche.


  »Ich verstehe dich einfach nur nicht. Das ist alles.«


  »Was ist daran so verwirrend? Dass ich nicht bereitwillig mein Leben hergebe, um es mit jemand anderem zu teilen, über den ich kaum etwas weiß?«


  »Was würdest du gern von ihr wissen, damit du deine Meinung änderst?«


  Autsch. Zwei Punkte für die Wasserspeierin. Das klang so, als gäbe es Umstände, unter denen sie zustimmen könnte. Hatte sie wirklich so klingen wollen?


  »Wie ist sie, eure Königin? Ich nehme mal an, du kennst sie… du klingst jedenfalls so.«


  »Ich kenne sie nicht halb so gut wie ihr Mann. Wenn der dich nicht von ihrer Bedeutung überzeugen kann, was soll ich dann sagen? Ich werde nicht mit dir streiten oder dich überreden, sterbliches Mädchen. Du verstehst diese Welt nicht, und ich sehe, dass du Angst hast vor dem, was du nicht verstehst.«


  Bong. Vier Punkte insgesamt. Wow. Einen solchen Schlagabtausch hatte sie ewig nicht verloren. Und nie so deutlich.


  »Das ist doch verständlich«, sagte Marissa gereizt. »Ich sterbe. Sie lebt. Punktum.«


  Diahmond lächelte. »So einfach. Und doch so kompliziert. Jeder Körperwandler ist mit einer besonderen Fähigkeit ausgestattet. Mein Gebieter und Pharao ist Telekinetiker. Ramses kann das Wetter kontrollieren. Weißt du, was für eine Fähigkeit sie hat?«


  »Nein, weiß ich nicht…«, sagte Marissa ein wenig lahm.


  »Mitgefühl. Emotionen, sterbliches Mädchen. Sie fühlt das, was andere fühlen, so intensiv, dass manchmal nur noch der Mann einen Ausgleich schaffen kann, nach dem du gerade suchst. Menes. Jackson. Nenn ihn, wie du willst. Weißt du, was ich nicht verstehe?«


  »Sag schon«, forderte Marissa sie auf.


  »Man hat dir ein Angebot unterbreitet… ein Mann, der dich liebt und der will, dass du etwas tust, was seine Leidenschaft für dich um das Tausendfache steigern wird. Er hat dich gewählt– ich vermute mal, dass er etwas Kostbares in dir sieht, kostbarer als alle Frauen auf dieser Welt. Und wenn du glaubst, dass er diese Entscheidung leichtfertig getroffen hat, dann irrst du dich gewaltig. Das letzte Mal, als er an ihrer Stelle jemanden auswählen sollte, hat er elf Jahre gebraucht, bevor er jemanden fand, den er für ebenbürtig hielt. Kannst du dir vorstellen, was das für ihn bedeutet hat? So lange zu warten? Dieser Mann bietet dir etwas an, was dich stärker machen wird, was deine Sinne schärfen und deinem Leben eine unglaubliche Spanne Zeit dazugeben wird. Ich sage nicht, dass das nicht seine Tücken hat. Die hat es durchaus. Wenn ich etwas anderes sagte, würde ich deine Intelligenz beleidigen. Ich kenne dich zwar nicht, aber ich nehme an, dass du intelligent bist.«


  Na schön, das war unter der Gürtellinie, dachte Marissa mit einem Seufzen.


  »Das alles bietet er dir an, und obendrein…«, sagte sie, während sie sich vorbeugte und die Ellbogen auf die Knie stützte, »… eine ewige Liebe. Eine Liebe, die alle Zeiten überdauert. Etwas, auf das keine sterbliche Frau auf der Welt Anspruch erheben kann. Eine Beziehung ohne irgendeinen Zweifel. Ohne ein Infragestellen. Ohne Unsicherheit. Ich weiß das, weil ich es gesehen habe. Während zweier Inkarnationen. Es spielte keine Rolle, wie lang es dauerte… sie leben eine ganze Lebensspanne an einem Tag. Sie leben in einer Woche mehr als du oder ich in vielen Jahren. Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, wenn ich auch nur eine Stunde lang das erleben könnte, was sie haben, und du schlägst es aus, als würde sich bald etwas Besseres bieten. Das ist das Problem mit euch Menschen. Ihr begeistert euch nie für die Gegenwart, ihr lebt immer in der Zukunft.«


  »Aber ich…« Marissa verstummte, weil sie nicht genau wusste, was sie eigentlich vorbringen sollte außer der einen Wahrheit. »Ich habe Angst vor dem Sterben«, sagte sie leise.


  »Ah.« Diahmond schien einen Augenblick darüber nachzudenken. »Ich sterbe jeden einzelnen Tag«, sagte sie. »Die Sonne scheint auf mich und raubt mir den Atem, verwandelt meine Lunge in Stein und dann meinen restlichen Körper ebenfalls. Oh, ich weiß, dass ich abends wieder aufwachen werde… aber ich weiß auch, dass ich bis dahin hilflos bin… dass man mich mit einem Bulldozer oder mit einem Vorschlaghammer bearbeiten könnte, und ich könnte mich nicht dagegen wehren. Ich sterbe jeden Tag. Ich ersticke, und ich habe Angst. Also ja, ich verstehe das. Aber wenigstens hast du die Gewissheit, dass du wieder zurückkehren kannst. Wie viele andere auf der Welt können das von sich sagen… ich eingeschlossen? Und wie viele von diesen wenigen… diesen wenigen Auserwählten… wissen das schon im Voraus?«


  Marissa stand stumm da und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht. Alles, was sie interessiert hatte, war, ob Jackson sich etwas aus ihr machte, weil sie sie war… oder wegen dem, was sie werden könnte. Und wenn sie sich da noch unsicher gewesen war, dann war sie es jetzt nicht mehr. Aber durch wie viele Reifen musste er noch springen, um sie zu überzeugen? Wann wäre es genug? Vielleicht war das Problem gar nicht, dass sie an ihm zweifelte… sondern dass sie sich einfach nicht vorstellen konnte, dass jemand wirklich so für sie empfand.


  »Entschuldige mich«, sagte sie. Doch bevor sie wieder zurück ins Haus ging, zögerte sie. »Danke«, sagte sie zu der Wasserspeierin. »Deine Herrin kann froh sein, dass sie dich hat. Ich habe es selten erlebt, dass jemand mit solcher Überzeugung davon gesprochen hat, wie sehr er an jemanden glaubt. Ich nehme an… die Leute kommen mit ihren Problemen zu mir, sprechen über die dunklen Dinge in ihrem Leben. Es ist so leicht, sich das tagein, tagaus anzuhören, und mit der Zeit glaubt man… glaubt man, dass es keine gute Beziehung gibt. Und das ist unfair«, berichtigte sie sich rasch, »denn es gibt einen wunderbaren Menschen in meinem Leben, und meine Beziehung zu ihr ist zwar manchmal etwas anstrengend, aber sie ist das Gesündeste und Wunderbarste, was ich kenne. Ich bin wirklich dumm, dass ich das nicht so zu schätzen weiß, wie ich eigentlich sollte. Vielleicht… vielleicht bin ich ja zu dumm, um zu erkennen, dass man das Gute nicht haben kann, wenn man nicht bereit ist, auch das Schlechte zu ertragen.«


  Diahmond lächelte sie sanft an. »Vielleicht gibt es ja noch Hoffnung für dich«, sagte sie scherzhaft.


  »Vielleicht«, stimmte Marissa zu und erwiderte das Lächeln.


  Sie ging zurück ins Haus und bemerkte auf einmal, dass ihr Herz pochte und eine belebende Mischung aus Angst und Erregung sie durchströmte. Sie suchte nicht mehr nach Jackson. Nein. Sie musste zuerst jemand anderen sehen, bevor sie all die beängstigenden und erregenden Dinge denken durfte, die sie gern denken wollte. Sie rannte wieder aus dem Haus und hinaus in die Dunkelheit und folgte der Auffahrt zum Gästehaus. Auf der Treppe stolperte sie vor Aufregung, als sie sich ihrem Ziel näherte. Sie wusste, dass sie wahrscheinlich jemand völlig anderes sein würde, sobald sie über diese Schwelle trat. Jemand, der mutiger war, als sie es je gewesen war. Jemand, der nicht so tat, als wäre er stark, sondern der wirklich stark war, innerlich und äußerlich.


  »Lina!« Sie schlug die Tür hinter sich zu und schaltete das Licht ein. Noch war sie kein übernatürliches Wesen.


  Noch…


  Das Wort war beängstigend.


  »Verrückt«, murmelte sie. »Du bist verrückt. Selbst deine verrückte Schwester wird dir sagen, dass das verrückt ist«, sagte sie, als sie in Angelinas Schlafzimmer stürmte und sie aus dem Schlaf riss.


  18


  »Das ist ja cool!«, rief Angelina aus, nachdem ihre Schwester ihr die ganze Geschichte von Anfang bis Ende und von ihrem Vorhaben in einem Rutsch erzählt hatte. Schließlich konnte sie es nicht ohne sie tun. Sie konnte ihre Schwester nicht aufgeben und das Tageslicht, ihren Job und alles andere.


  »Das ist nicht cool, das ist Wahnsinn!«, versetzte Marissa atemlos. »Du musst mir sagen, dass das Wahnsinn ist!«


  »Schau«, sagte Lina nüchtern, »wenn du gekommen bist, weil ich angeblich die Stimme der Vernunft bin, dann willst du gar nicht davon abgehalten werden.«


  Nun, in dem Punkt hatte sie recht.


  »Will ich ja auch nicht«, gestand sie laut, als wäre es ein schmutziges kleines Geheimnis, das nicht ausgesprochen werden durfte, weil es dadurch wahr würde. »Aber was ist mit dem Teil, wo ich sterben soll? Ich meine, bestimmt…«


  »Du siehst das völlig falsch«, sagte Lina mit einer geradezu ansteckenden Begeisterung. »Es ist nicht sterben, es ist… es ist… Metamorphose. Du bist eine hübsche, flauschige kleine Raupe… und wenn du diesen Schritt tust, wirst du zu einem starken und wunderschönen Schmetterling, der über alles geliebt wird und… ach, ich werde ganz grün vor Neid! Das einzig Blöde ist nur das mit dem Sonnenlicht. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich die Welt nicht jeden Tag bei Tageslicht sehen könnte.« Dann zuckte sie die Achseln. »Aber so wie es klingt, wirst du in der Dunkelheit fast genauso gut sehen können wie am Tag, also spielt es eigentlich keine große Rolle. Jedenfalls…« Sie blickte auf die Bettdecke und zupfte ein bisschen daran. »Jedenfalls ist es schön zu wissen, dass du in Sicherheit sein wirst, dass du glücklich sein wirst und dass ich dich nicht so bald verlieren werde. So wie es klingt, wirst du mich wahrscheinlich überleben.«


  »Glaub mir, ein paar von diesen Dingen stelle ich infrage. Aber… jetzt wird es mir allmählich klar. Diese Leute hier sind im Moment entzweit. Weil Jackson seine Verschmelzung gerade erst vollendet, um dann die Regierungsgeschäfte zu übernehmen, waren sie lange Zeit ohne die Anführer, die sie brauchen. Vor allem ohne sie, Hatschepsut. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat sie das letzte Mal nur eine Woche gelebt, bevor die Tempelpriester sie geschnappt haben. Das bedeutet, dass es beinahe zweihundert Jahre her ist, seit sie zusammen waren.« Sie seufzte unisono mit ihrer Schwester. Es war wirklich furchtbar romantisch, die Vorstellung von zwei Seelen, die sich jahrhundertelang danach sehnen, einfach nur zusammen zu sein. Einander zu berühren. Das machte es verständlicher, dass Menes’ Kummer größer war als sein Pflichtbewusstsein gegenüber seinen Leuten, als er seine Gemahlin bereits nach wenigen Tagen wieder verlor. »Und vorausgesetzt, ich falle den Tempelpriestern nicht in die Hände, könnte ich vielleicht helfen.«


  »Überleg doch mal«, sagte Lina eifrig. »Du bist Psychiaterin! Wer wäre besser geeignet als jemand mit Einfühlungsvermögen? Wie willst du es anstellen? Eine Kugel in den Kopf? Oder Gift wie Kleopatra, um in Schönheit zu sterben?« Sie legte sich wieder aufs Bett, den einen Arm dramatisch über dem Kopf ausgestreckt.


  »Es macht mir wirklich Angst, dass du so erwartungsvoll über meinen Selbstmord sprichst.« Marissa runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Ich meine das mit der Kugel…« Sie erschauerte. »Nein. Es ginge vielleicht schnell… nein. Ich glaube, ich bleibe bei der Idee mit dem Gift. Oder ich stell mir selbst ein Rezept für ein starkes Schlafmittel aus. Ich muss wahrscheinlich mit Jackson darüber reden. Ich kenne die Regeln hier nicht. Oh mein Gott, ich werde es wirklich tun.« Marissa spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, während sie sich wand vor Aufregung. »Vorausgesetzt, er will mich noch.« Sie seufzte. »Ich war nicht besonders nett zu ihm.«


  »Er wird dir verzeihen. Das tun sie immer.«


  »Aber was, wenn…«, begann sie.


  »Hör endlich auf nachzudenken, und handele einmal in deinem Leben«, sagte ihre Schwester auf einmal heftig. »Tu, was du wirklich tun willst, und hör auf mit dem Analysieren. Versuch nicht immer, alles zu kontrollieren. Hör einfach auf damit.«


  Marissa holte ein Mal tief Luft und nickte. Angelina lächelte, schlang ihrer Schwester die Arme um den Hals und zog sie fest an sich. »Und jetzt… fall tot um.«


  Sie kicherte, und Marissa stieß sie lachend weg, stand auf und strich ihren Rock glatt. »In Ordnung«, sagte sie. »Es wird schon schiefgehen… oder auch nicht. Ich werd’s einfach tun. Dem Instinkt und den Emotionen folgen und…«


  »Raus hier!«


  »Schon gut«, sagte Marissa und streckte Lina die Zunge heraus, wie damals, als sie Kinder waren. Dann holte sie noch einmal Luft und verließ eilig Linas Zimmer und das Gästehaus.


  Sie traf ganz unerwartet auf ihn, als sie sich von der Südwestseite dem Hauptgebäude näherte. Als Erstes hörte sie seine Stimme, und als der Satz an ihre Ohren drang, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  »Ich weiß, dass du ins Bett musst, Max, aber du musst mir einen Gefallen tun und Sargent zum Polizeirevier von Saugerties zurückbringen. Sag ihnen… sag ihnen einfach, dass er einen neuen Trainer braucht«, sagte er mit leiser, angespannter Stimme, um seine Gefühle nicht zu zeigen. »Sag ihnen, dass ich wegen einer Familienangelegenheit verreisen musste und so schnell nicht wieder zurückkommen werde. Ich werde eine Kündigung schreiben, um es offiziell zu machen, die ein Wasserspeier aus einem anderen Bundesstaat verschicken soll. Für den Fall, dass sie nach mir suchen. In ein paar Wochen kann Leo nach Hause gehen und ihnen beweisen, dass er nicht tot ist und dass ich nichts damit zu tun habe.«


  »Jackson, nein!«, brach es erschrocken aus ihr heraus.


  Jackson wandte sich langsam zu ihr um und blickte sie an, und sein Zorn war nicht zu übersehen. Er sagte kein Wort, sondern drehte ihr demonstrativ wieder den Rücken zu, um die Unterhaltung mit Max fortzusetzen. »Er soll in der Kabine des Jets fliegen, Max. Steck ihn nicht in die Kiste.«


  »Das würde ich nie tun«, sagte Max, empört, dass Jackson ihm so etwas überhaupt zutraute.


  »Ich weiß. Ich wollte einfach sichergehen.«


  »Jackson!«, stieß sie hervor und trat neben ihn. Als er sie nicht beachtete, schob sie sich zwischen die beiden Männer, packte ihn am Hemd und hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Du darfst den Hund nicht hergeben! Was fällt dir eigentlich ein? Du weißt doch, wie viel er…«


  »Ich weiß nur«, schleuderte er ihr ins Gesicht, »dass mich gerade jemand daran erinnert hat, dass jeder in meiner Nähe schon allein dadurch in Gefahr gerät, dass er mich kennt. Jemand hat mich daran erinnert, dass das, was ich bin, eine unschuldige Seele zur Zielscheibe gemacht und Angst und Sorgen und schreckliche Dinge über einen Unschuldigen gebracht hat. Also entschuldige bitte, aber ich will verdammt sein, wenn Sargent getötet wird, weil er mich vor einem übernatürlichen Wesen beschützen will, gegen das er keine Chance hat! Und er ist für eine Aufgabe ausgebildet worden, die er liebt. Er ist scharf darauf. Ich handele diesmal ganz selbstlos, Marissa. Aber ich verstehe, warum du das nicht erkennst.«


  Na schön, dachte Marissa, seit wann war sie eigentlich der Buhmann in diesem Haus?


  Alle machten solche fiesen kleinen Seitenhiebe ihr gegenüber, und sie hatte langsam genug davon.


  »Was fällt dir ein, es mir zum Vorwurf zu machen, dass ich mir Zeit lasse, etwas zu verstehen und einzuschätzen, bevor ich mich kopfüber hineinstürze! Und du!« Sie fuhr zu Max herum, der sich unauffällig davonzumachen versuchte. Sie zeigte zu Boden und stieß ein herrisches »Bleib!« aus. Max blieb stehen und hob neugierig eine Braue, und Sargent machte Sitz. »Wenn ich hier Königin sein soll, dann will ich vollumfänglich… und ich meine vollumfänglich… über alle wichtigen Entscheidungen informiert werden! Ich werde keine Marionette oder einfach nur ein hübsches Ding auf dem Thron sein, während sich die großen, starken Männer um die Geschäfte kümmern.« Sie fuhr wieder zu Jackson herum. »Ich weiß nicht, wie Hatschepsut in dieser Sache empfindet, aber ich nehme an, dass sie diesen ganzen selbstherrlichen, tyrannischen Schwachsinn nicht mitmacht, und ich auch nicht. Mach dich also auf etwas gefasst. Wir werden das nicht hinnehmen!«


  Sie verstummte schwer atmend und starrte Jackson an, während sie sich wieder beruhigte. Sie hatte nicht bemerkt, wie seine Augen sich geweitet hatten und ihm die Kinnlade heruntergefallen war.


  »Hast…« Er räusperte sich. »Hast du gerade wir gesagt?«


  Jackson war völlig fassungslos. Sie meinte doch nicht etwa…? Nein, sagte er sich schnell, bevor er sich Hoffnungen machte, sie meinte das nur rein hypothetisch.


  »Ja, ich habe wir gesagt, vorausgesetzt, du hörst auf, dich wie ein Dummkopf aufzuführen, bis du mich getötet hast. Wie soll das überhaupt funktionieren? Die Spielregeln, meine ich. Kann ich einfach eine Überdosis nehmen oder… wie sind die Regeln für diesen Sterbevorgang? Denn es gibt bestimmt welche, und du kannst darauf wetten, dass ich es richtig machen will.«


  »Oh mein Gott.« Etwas anderes konnte er nicht sagen. Er wusste, dass er sie anstarrte wie ein Idiot, weil er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er konnte nicht, weil sein Herz raste vor Angst und vor Sorge. Angst, dass er träumte, Sorge, dass er nicht träumte.


  »Jackson«, sagte sie nüchtern, »wenn eine Frau dir anbietet, sich für dich umzubringen, erwartet sie ein bisschen mehr als ›Oh mein Gott‹.«


  »Oh verdammt«, rief er aus, bevor er seinem Drang nachgab. Er packte sie mit beiden Händen, zog sie an seiner Brust hoch und umarmte sie mit aller Kraft, während er seinen Mund auf ihren presste. Er küsste sie so fest und tief, wie er konnte, glücklich, dass ihr ganzer Körper weich wurde und sich entspannte, ihre Lippen sich öffneten, damit er mit ihrem Mund atemberaubende Dinge tun konnte. Er küsste sie so lang und intensiv, dass er dachte, ihm würde schwindelig vor Sauerstoffmangel. Als er sich schließlich von ihr löste, sah er ihre lächelnden Augen und wie sie sich ihrer beider Geschmack von den Lippen leckte.


  »Max, du kannst jetzt gehen«, sagte sie und entließ den Mann mit einer Handbewegung, ohne den Blick von Jackson zu wenden. »Zurück ins Haus, nicht in ein Flugzeug. Verstanden?«


  »Jawohl.« Max grinste und verschwand mit Sargent im Schlepptau.


  »Ich kann es nicht glauben«, stammelte Jackson, der noch immer nicht wusste, was er sagen sollte. »Bist du hundertprozentig…?«


  »Wirst du deine Sätze jemals beenden?«, zog sie ihn auf.


  »Mein Gott, ich bringe dich um«, sagte er grimmig und hätte sie am liebsten geschüttelt, weil sie sich über seine Sprachlosigkeit lustig machte.


  »Nun, darum geht es doch, oder?«


  Anstatt sie durchzuschütteln, riss er sie wieder an sich. Diesmal war sie es, die sich auf seinen Mund stürzte, ihren Mund auf seinen presste, als wären sie eins. Bevor er wusste, wie ihm geschah, schlang sie ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Taille. Er musste blind vier Schritte machen, bevor er die Hauswand erreichte, und presste sie mit seinem Körper dagegen. Gott. Oh Gott, was hatte sie nur an sich, dass er jedes Zartgefühl, das er als Liebhaber gelernt hatte, am liebsten vergessen hätte, um sie einfach nur… bis zu Besinnungslosigkeit zu ficken?


  Und sie dann langsamer und sanfter zu nehmen. Doch das war immer zuerst da. Diese Begierde. Dieses gierige Verlangen, in ihr zu sein, egal, wie und so schnell es nur ging.


  Gemeinsam schoben sie ihren Rock hoch, und erregt ließ er die Hände über ihr glattes, weiches Fleisch gleiten. Ihr Hintern war ziemlich rund, hatte sich jedoch immer unter strenger Businesskleidung verborgen. Hol sie da heraus. Befreie sie. So wie sie ihn befreite, stellte er fest. So fieberhaft, wie sie sich an seiner Jeans zu schaffen machte und sie ihm herunterzog, einfach hemmungslos. Wenn sie gewusst hätte, dass er am Boden zerstört gewesen war, als sie vorhin all diese Dinge zu ihm gesagt hatte… Auch jetzt noch schnürte es ihm die Kehle zu, wenn er daran dachte, dass sie ihm den Tod gewünscht hatte. Dabei war er schon tot gewesen. Und ohne Menes wäre er jetzt tot. Wenn Tameri seiner Schwester nicht das Leben gerettet hätte, wäre er natürlich nicht zu dieser Zeit an diesem Ort gewesen, doch das war Haarspalterei.


  Und es spielte jetzt keine Rolle mehr. Eine Hand auf ihrem Rücken, griff er nach seinem Penis und schob ihn in die gewünschte Richtung. Er presste sich an sie und hielt sie dabei fest, damit sie sich nicht bewegte, und mit einer einzigen kraftvollen Bewegung stieß er in sie hinein. Sie löste sich von seinem Mund, um aufzuschreien, und packte ihn mit den Händen an den Haaren. Er hielt nicht inne, wartete nicht. Er hatte keine Zeit dafür. Er war völlig überrumpelt von der Erkenntnis, dass er nach ein paar weiteren Stößen kommen würde. Er verstand es nicht so recht. Er hatte keine Erfahrung mit einem solchen Drang. Er hatte seine Beziehungen stets völlig unter Kontrolle gehabt, und Gefühlschaos und enge Bindungen waren etwas, was er weder erlebt noch gewünscht hatte. Und bei Gott, es machte ihm Angst.


  Doch das hielt ihn nicht davon ab, sie gleich hier und jetzt zu nehmen, und beide stöhnten so laut auf vor Lust, dass… nun, dass man sie fast überall hören konnte. Er wünschte, das würde ihn hemmen. Ihn dazu bringen, ihr etwas mehr Respekt entgegenzubringen, doch er konnte nicht. Tat es nicht. Würde es auch nicht tun.


  Er konnte nur immer wieder heftig in sie hineinstoßen und die Luft anhalten, als ihn das Bedürfnis zu kommen an den Eiern packte und ihn durchfuhr. Es ging so schnell. So wahnsinnig schnell. Und es entlud sich auf eine Weise, dass es schmerzte. Er spürte kaum, wie sich ihre Fingernägel tief in seine Schultern gruben oder wie sie nach Luft rang oder wie sie in seinen Armen und an der Wand dahinschmolz.


  Die Wand.


  Du lieber Himmel! Er hatte sie gerade an der Hauswand genommen, in aller Öffentlichkeit! Na ja, beinahe jedenfalls! Er wusste, dass niemand es wagen würde, näher zu kommen, bei dem Lärm, den sie gerade gemacht hatten. Was das betraf, war es wirklich gut, wenn man König war.


  »Tod durch Sex«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ja. Darauf wäre ich gar nicht gekommen.«


  Er lachte schnaubend. Manchmal fand er sie wahnsinnig witzig. Wie damals, als sie Anstoß genommen hatte an Howard Redmans anzüglichen Bemerkungen über ihren Hintern, wenn sie an seinem Schreibtisch vorbeigegangen war. Jede andere Frau hätte wahrscheinlich einen anderen Weg gewählt. Doch nicht seine Marissa. Sie hatte sich über den Schreibtisch gebeugt, und er hätte schwören können, dass sie ihn dabei absichtlich in ihre Bluse spähen ließ, und hatte ziemlich laut geflüstert, dass man das, was er da machte, sexuelle Belästigung nenne, dass im Revier eine Nulltoleranzpolitik herrsche und dass er lieber vorsichtig sein solle, damit er nicht von einer genervten Tussi verklagt werde, dass ihm Hören und Sehen verging.


  »Also, Mr Redman«, hatte sie gesagt, »falls Sie gern über die Gefühle sprechen wollen, die Sie dazu drängen, sich so unangemessen zu verhalten, meine Tür ist immer offen.«


  Und Jackson hatte sich totgelacht, zusammen mit dem restlichen Großraumbüro. Redman hatte seither kein Wort mehr zu ihr gesagt.


  Recht so. Du legst dich nicht mit meiner Frau an.


  »Es gibt einfachere Möglichkeiten«, sagte er atemlos. »Wenn sie auch nicht so viel Spaß machen. Und es gibt Regeln«, bestätigte er. »Man darf sich nicht selbst den Kopf wegpusten. Es muss etwas sein, bei dem einen die moderne Medizin vielleicht retten könnte.«


  »Kein Enthaupten also.«


  »Auch wenn das ein Klassiker ist.«


  Er blickte sich um und vergewisserte sich, dass sie allein waren. Doch er wusste, dass das bei einem so großen Hausstand nicht lange so bleiben würde. Die Wasserspeier, die hier patrouillierten, würden sie schon bald entdecken, und er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Er zog sich aus ihr zurück, und das Gefühl, sie zu verlassen, war bittersüß, und die Nachtluft auf seinem warmen, feuchten Fleisch fühlte sich kalt an. Wahrscheinlich war ihr kalt, so halb nackt und fast nur mit seinem Hemd bekleidet. Er griff nach dem Saum ihres Rocks und zog ihn ihr über den Hintern herunter.


  »Ich nehme an, du hast dich für eine bestimmte Methode entschieden«, sagte er, während er sie wieder auf die Füße zu stellen versuchte, jedoch weiterhin von ihren Oberschenkeln umklammert wurde. Er blickte ihr in die Augen und hob eine Braue.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich Tod durch Sex bevorzuge. Aber wenn du einem armen Mädchen nicht helfen willst, also, dann bist du nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe«, sagte sie mit einem belustigten Ausdruck auf ihren vom Küssen geschwollenen Lippen.


  Er bedeckte ihren Mund mit seinem und küsste sie langsam und tief. Es war, dachte er, der köstlichste Kuss seines Lebens.


  »Als Ärztin«, flüsterte sie an seinem Mund, als er sich einen Moment von ihr löste, »halte ich eine Überdosis für das Beste. Einfach… die richtige Tablettenmischung, und ich schlafe ein. Und bevor du es überhaupt merkst… bin ich im… wie nennt ihr das noch?«


  »Äther.«


  »Wie ist es dort? Ist es so, wie es klingt? Neblig und trüb?«


  »In gewisser Hinsicht ja. Die meiste Zeit ist es… sehr still. Es ist nichts zu hören außer unseren Seelen, wenn sie einander berühren. Es ist sehr intim, gemeinsam dort oben zu sein und nur aus Bewusstsein und Emotionen zu bestehen. Man ist ziemlich entblößt und trotzdem sehr einsam.«


  »Es klingt auch einsam«, stimmte sie zu. »Ich bin froh, dass ich nicht lange bleiben werde. Wie lange dauert die ganze Sache eigentlich?«


  »Je nachdem, wie lange du zum Sterben brauchst, Marissa. Sobald du in den Äther gelangt bist, wird Hatschepsut dich in Empfang nehmen. Sie wird wissen, dass du für sie bestimmt bist. Ich wünschte, ich könnte das Wie und Warum erklären, aber ich kann es nicht. Es ist einfach so.«


  »Solange du dir sicher bist, dass sie mich mögen wird… aber was, wenn nicht? Ich meine, wir können nicht einfach ›Hoppla‹ sagen.« Mit ihren sanften Fingern strich sie ihm die zerzausten Haare glatt.


  »Sie wird dich mögen. Sie vertraut mir blind, dass ich ihre Bedürfnisse kenne. Sie vertraut mir, dass sie von mir etwas Perfektes bekommt.«


  »Etwas Perfektes?« Sie senkte den Blick. »Nach alledem hier wissen wir doch, dass das eine Illusion ist. Ich bin nicht perfekt. Nicht einmal annähernd.«


  »Für uns bist du perfekt«, sagte er. »Und nur das allein zählt. Wir haben keine andere Wahl, Marissa. Wir wollen niemand anderen.«


  Das zauberte wieder ein Lächeln auf ihre Lippen, und sie blickte ihn an.


  »Dann wollen wir mal!«, sagte sie.


  »Oh ja. Denkst du, ich kann mir erst einmal die Hose hochziehen?«


  Sie lachte, und es hallte in der kalten Nacht New Mexicos wider.
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  »Das war die letzte«, sagte sie und stellte mit zitternder Hand das Wasserglas neben das leere Tablettenfläschchen. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und zog den Kragen seines Hemds zurecht, das sie trug.


  »Komm und lehn dich zurück«, forderte er sie auf und klopfte auf das Bett neben sich. Er lehnte am Kopfteil, wo ein Kissen für sie bereitlag.


  Sie glitt neben ihn, und das Baumwolllaken fühlte sich unglaublich leicht an. Sie schmiegte sich an ihn.


  »Ich habe solche Angst, dass mir ganz übel ist«, sagte sie und schlang die Arme fest um ihn und presste sich an seinen warmen und starken Körper. »Vielleicht sind es auch die Tabletten. Ich habe noch nie so viele Tabletten geschluckt.«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf, dass du Angst hast. Und ich werde dir nicht sagen, dass du keine haben sollst. Du musst da durch, und zwar auf deine Weise. Man begeht schließlich nicht jeden Tag Selbstmord.«


  »Ich weiß. Und ich warne dich. Wenn das schiefgeht, komme ich zurück, um dich heimzusuchen. Und ich werde ein eifersüchtiger Geist sein. Ich werde immer dann da sein, wenn du versuchst, eine andere anzufassen.«


  Er lächelte. Sie spürte, wie sich seine Lippen an ihrem Kopf und in ihrem Haar bewegten. Wie seltsam, dass jedes Gefühl, jede Empfindung so unglaublich intensiv war. Sie merkte, wie er roch. Sauber und frisch geduscht. Sie hatten es zusammen getan, hatten zusammen gebadet, sich geliebt. Dann hatte er eine saubere Jeans angezogen und sie ein frisches Hemd. Doch es gehörte ihm. Es fühlte sich an, als würde er sie umhüllen. Die Baumwolle, die über die Härchen an ihrem Körper fuhr, war wie ein fortwährendes Streicheln. Ihre Beine und ihre Füße waren nackt. Sie hatte nicht einmal Unterwäsche angezogen. Nur sein Hemd.


  »Was machen wir als Erstes? Wenn ich zurückkomme?«, fragte sie.


  Er lachte leise. »Ich denke, es hat irgendwas mit Sex zu tun. Das ist wohl die neue Vorgehensweise.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Sie legte den Kopf zurück, um in seine pfauengrünen Augen zu schauen, und lächelte ihn an. »Immerhin haben wir über ein Jahr lang von Weitem miteinander geflirtet, auch wenn es ganz unbewusst war.«


  »Stimmt.« Mit den Fingern strich er ihr sanft über das Gesicht, als würde er ihre Konturen nachzeichnen. »Kannst du dir etwas merken?« Sie nickte. »Sei einfach du selbst, wenn du sie triffst. Sie ist keine Pharaonin. Sie ist keine Figur aus einer legendären Liebesgeschichte. Und sie ist nicht einmal eine Körperwandlerin, wenn sie dort ist. Sie ist ihre Seele in reinster Form, und sie wird dir auf Augenhöhe begegnen wollen. Sie wird nicht mehr erwarten, als du geben kannst. Sie wird dich nicht herumkommandieren oder unterdrücken. Das interessiert sie nicht. Neben ihrer Beziehung zu mir wird die Beziehung zu dir das Wichtigste sein.«


  »Das… es ist beruhigend, dass du das sagst«, gestand sie. »Ich bin noch immer furchtbar nervös.« Sie blickte auf ihre Hand und rieb die Finger aneinander. Sie wurden ein bisschen taub, ein erster Hinweis darauf, dass die Tabletten wirkten. Sie hatte nie Partydrogen ausprobiert, doch das Gefühl, das sich in ihrem Gesicht und ihrem Körper ausbreitete, war wahrscheinlich so ähnlich wie Highsein. Auf einmal wünschte sie, sie würde es kennen.


  »Ich war noch nie betrunken. Ich hätte es ausprobieren sollen«, stellte sie fest. »Ich nehme an, ein Körperwandler wird nicht betrunken.«


  »Nein. Wir verarbeiten den Alkohol zu schnell. Es macht Spaß, es zu versuchen. Manchmal, wenn man sich wirklich anstrengt, ist man doch ganz schön bedröhnt.«


  »So fühle ich mich gerade. Bedröhnt.« Sie schwieg einen Moment lang und konzentrierte sich auf die Empfindungen, die sich träge in ihr ausbreiteten. »Versprichst du mir etwas? Wenn etwas schiefgeht…«


  »Wird es nicht«, sagte er scharf. »Ich verspreche dir gar nichts, bevor du nicht wieder zurück bist.«


  »Okay.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Aber du kümmerst dich um Lina, oder? Damit sie in Sicherheit ist. Weißt du, sie braucht einen Aufpasser.«


  »Das Gefühl habe ich auch«, stellte er nüchtern fest. »Und wir werden gemeinsam auf sie aufpassen. Wir werden sie hierbehalten und versuchen, sie aus Problemen herauszuhalten.«


  »Ihron. Oder besser noch Ahnvil. Der ist groß und stark und verdammt ernst. Sie braucht ein bisschen Ernsthaftigkeit, um ihre Verrücktheit auszugleichen.« Sie lächelte und dachte an all die Dinge, die Lina im Laufe der Jahre getan hatte. In gewisser Weise war sie eifersüchtig gewesen auf ihre Schwester. Die machte alles mit Leidenschaft, rannte hinter allem her, was scheinbar interessant war, und setzte sich vehement für Dinge ein, die in ihren Augen Unterstützung verdienten. Marissa hatte ihr ganzes Leben lang das getan, was man von ihr erwartete. Hatte versucht, beständig zu sein. Der Fels in der Brandung. Und jetzt machte sie das Verrückteste, was es gab, und stellte damit ihre Schwester in den Schatten.


  »Ich sorge dafür, dass sie den richtigen Leibwächter bekommt.«


  »Nicht Max«, sagten sie gleichzeitig. Sie lachte, und es hallte seltsam träge in ihr wider, was von den Tabletten kommen musste, die in ihrem Organismus ihre Wirkung taten.


  »Nein«, stimmte er zu. »Ich denke, Max mag sie ein bisschen zu sehr. Wir werden jemand anderen für ihre Unternehmungen am Tag finden. Obwohl sie vielleicht ja zu einem Nachtmenschen wird, wenn sie dauernd mit uns zusammen ist.« Er hielt einen Moment lang inne. »Du kannst es spüren, oder?«


  »Ja, ich… merkst du es?«


  »Deine Pupillen sind erweitert. Komm jetzt, lehn deinen Kopf an und schließ die Augen. Du wirst einfach einschlafen.«


  Sie hoffte es. Sie hatte schon Leute mit Tablettenüberdosis gesehen. Sie gingen nicht immer ruhig und friedlich. Sie wollte nicht, dass er litt, während sie ihn verließ. Sie wollte einfach einschlafen und genau so in seinen Armen wieder aufwachen.


  »Ich komme mir vor wie Julia«, flüsterte sie. »Doch ich hoffe, dass wir nicht so tragisch enden.«


  »Nein. Ich werde auf dich warten.«


  »Du hast es getan, nicht wahr?«, fragte sie plötzlich. »Du hast einmal so etwas gesagt… du hast dir das Leben genommen, als du sie das letzte Mal verloren hast?«


  Er schwieg einen Moment lang, und sein Atem an ihrem Kopf und an ihrem Haar war warm. »Ich konnte nicht ohne sie leben, nachdem ich so lange darauf gewartet hatte, sie zu berühren. Und dann war sie bei mir… und wir hatten eine Woche. Nur eine Woche in zweihundert Jahren. Einhundert davor und einhundert danach. Ich weiß nicht, warum es so lange dauert, bis wir zurückkommen, aber es ist so. Und dann ist es auf einmal so, als würden sich unsere Augen öffnen, und wir können die Seelen spüren, die die Welt verlassen und den Äther streifen. Dann greifen wir nach ihnen und kommen zurück, wenn sie einverstanden sind, mit uns zu leben.«


  »Es ist fast ein bisschen unfair, jemanden zu fragen, ob er sterben oder mit einem von euch leben will. Hat sich jemals einer gegen euch entschieden?«


  »Schon oft. Oder wir stellen fest, dass unsere Seelen nicht zusammenpassen. Es gibt nichts Absolutes. Ich denke, das hast du erst vor Kurzem gelernt.«


  Sie gähnte und nickte. Sie spürte, wie sie wegdriftete. Beinahe schwebte und sich drehte.


  »Jackson?«, sagte sie leise.


  »Mmmm?«


  »Ich gehe jetzt.«


  »Ja, Liebes, ich weiß. Ich werde hier auf dich warten.«


  »Okay«, sagte sie.


  Und dann schlief sie ein.


  Blau. Der trübe Nebel des Äthers war von einem wunderschönen Himmelblau. Wie ein riesiger flauschiger Ozean, in dem der Nebel hin und her wogte. Sie hatte das Gefühl, als befände sie sich in ihrem eigenen Körper, als lebte, atmete und fühlte sie, doch sie wusste, dass sie körperlos war. Da war nur noch sie. Kein Schnickschnack. Keine Kleidung. Keine Worte, die sie als Frau oder als Ärztin definierten. Das alles spielte keine Rolle mehr. Es ging nur noch darum, Hatschepsut zu finden und zu Jackson zurückzukehren.


  »Ich bin hier«, sagte eine leise, liebliche Stimme mit einem Akzent, der interessant und nach einer völlig fremden Kultur klang. »Ich bin hier. Hat Menes dich zu mir geschickt?« Die Gestalt einer großen, dunkelhäutigen und dunkelhaarigen Frau tauchte auf. Ihr Haar war zu Zöpfen geflochten, in das rohe Perlen eingearbeitet waren. »Bist du gekommen, um dich mir zu überantworten? Darf ich dir ein neues Leben und eine neue Welt zeigen?«


  Es war seltsam, wie unangenehm dramatisch es klang. War das die Frau, die Seele, die Menes liebte? Weil sie körperlos war, hatte sie nur die Sinne ihrer Seele, und etwas sagte ihr, dass die Frau, die vor ihr stand, nicht ihre Ergänzung war. Es fühlte sich falsch an. Weshalb sie, als die Frau die Hand nach ihr ausstreckte, zurückwich und auf Abstand ging.


  »Was ist los mit dir, Sterbliche? Wenn du mich nicht annimmst und zu meinem König bringst, wirst du sterben. Du wirst nicht zu dem Mann zurückkehren, für den dein Herz Liebe empfindet.«


  »Ich…« Es war seltsam, ohne Mund, ohne Lippen und ohne Zunge zu sprechen. Es war mehr das Aussenden von Gedanken, wie bei Telepathie. »Ich glaube dir nicht!«, brach es aus ihr heraus. »Du kannst nicht die Frau sein, die dieser Mann zu lieben behauptet.«


  Da lächelte sie und versuchte es mit etwas mehr Zurückhaltung. »Es tut mir leid. Ich bin schon so lange hier, und mein letztes Leben war nicht gut. Ich habe mir nicht gewünscht, wiedergeboren zu werden. Aber Menes hat mich dazu überredet. Jetzt komm. Verbinde deine Seele mit meiner, und wir werden die Liebesgeschichte leben, die du dir so wünschst. Ich werde dir beibringen, wie eine Königin verehrt werden und wie ein König um ihre Liebe werben sollte.«


  Wieder fasste sie nach ihr, und Marissa zögerte unschlüssig. Wenn sie diese Frau zurückwies, würde sie sterben. Sie würde Angelina und Jackson und alles verlieren, was ihr etwas bedeutete. Sie sah, dass sie keine Wahl hatte. Vielleicht würde Hatschepsut nach einiger Zeit nicht mehr so schroff wirken. So… kalt und despotisch. Doch Jackson hatte ihr gesagt, dass sich im Äther manche Dinge seltsam anfühlten. Vielleicht war sie zu streng in ihrem Urteil, weil sie noch immer Angst hatte vor dem, was passieren würde.


  Schluss, sagte sie sich. Du hast dich auf die Sache eingelassen, jetzt musst du es auch durchziehen.


  Langsam streckte sie die Hand aus, um die Seele der anderen zu berühren.


  »Nein!«, drang ein Schrei durch den Nebel. »Berühr sie nicht!«


  Marissa zuckte gerade noch rechtzeitig zurück, und jedes Einverständnis war verschwunden und blockierte ihre Seele. Die Erlaubnis, fiel ihr wieder ein. Sie konnten sich nicht verbinden ohne das Einverständnis der Seele des Wirts.


  »Berühr dieses falsche Biest nicht«, sagte eine kräftige Frauenstimme, die zu einer zweiten, atemberaubend schönen, kahlköpfigen Frau gehörte. Ohrringe aus Gold und Turmalin blitzten auf, und sie trug ein goldenes Collier. Sie war stark, ohne selbstherrlich zu wirken. Entschlossen glitt sie zwischen Marissa und die andere Seele. »Sie lügt. Sie ist nicht Hatschepsut. Sie gehört zu Odjits Brut. Eine Tempelpriesterin.« Sie stieß das Wort aus wie einen Fluch. »Fort mit dir, Kemisi! Sei froh, dass ich hier war, um dich aufzuhalten, weil mein Geliebter dich in dem Moment als falsch erkennen würde, in dem du in dieser unschuldigen Frau erwachen würdest.«


  »Ein hübsches Manöver«, sagte die erste Seele. »Glaub ihr nicht. Sie ist nicht Hatschepsut. Ich bin Hatschepsut. Du musst dich vorsehen. Es sind so viele Tempelpriester hier, um an meiner Stelle an dich heranzukommen!«


  »Sie lügt«, sagte die kahle Schönheit. »Hör auf dein Herz, Marissa. Es liebt denselben Mann wie ich. Spüre unsere Seelen, und finde heraus, wer von uns die Wahrheit sagt.«


  Marissa wusste, dass ihr Herz vor Entsetzen schnell schlagen würde, wenn sie eins hätte. Was hätte sie da beinahe getan? Oh Gott, woher sollte sie wissen, wer die Richtige war? Konnte sie sich das zutrauen, während sie in einem Zustand war, über den sie so wenig Kontrolle hatte? Und Jackson hatte behauptet, dass es schnell gehen werde, dass die Trennlinie zwischen Leben und endgültigem Tod fließend sei. Sie hatte nur wenige Augenblicke, um sich zu entscheiden.


  »Lass mich dir helfen«, sagte die zweite Frau leise. »Als ich das letzte Mal lebte, haben Menes und ich uns so geliebt, wie andere es nie in ihrem Leben tun. Als er sich das Leben nahm, um bei mir zu sein, hat er mir ein Versprechen gegeben. Er sagte, dass er das nächste Mal eine Frau mit Willenskraft und geistiger Stärke suchen würde. Und«, sagte sie mit einem Lächeln, »dass ich jemanden mit verführerischen Kurven aussuchen sollte. Natürlich wusste er, dass wir darüber keine Kontrolle haben. Hier sind wir nur Geister und haben nur eine ungefähre Ahnung davon, wie wir einst ausgesehen haben.«


  »Das ist absurd«, sagte die erste Hatschepsut… oder Kemisi. »Ich könnte genauso windelweich daherreden, aber ich werde es nicht tun. Ich bin die Königin und Pharaonin der Körperwandler und die wahre Gefährtin deines Geliebten. Wähle mich, und die Sache ist erledigt, oder wähle sie und erwache als Wirtin einer Tempelpriesterhexe, die dich getäuscht hat.«


  »Höre«, sagte der zweite Geist leise. »Nicht auf mich. Nicht auf sie. Hör auf dich selbst. Hab keine Angst, vertraue auf deine Urteilskraft. Du hast dein Leben lang gekämpft, um zu deiner eigenen Stärke zu finden und andere davon zu überzeugen, selbst wenn du nicht daran geglaubt hast. Ja«, hauchte sie und schloss mit einem leichten Stirnrunzeln einen Moment lang die Augen. »Ich kann alles fühlen. Doch du bist stark. Und unter meiner Führung wirst du lernen, auf diese Stärke zu vertrauen. Vertrau jetzt darauf. Entscheide dich.«


  »Sie tut so, als wenn sie eine Empathin wäre«, höhnte der andere Geist. »Das ist wie im Theater. Du bist eine schlechte Schauspielerin, Tempelpriesterhexe.«


  Entscheide dich. Vertrau auf dich selbst und entscheide dich. Sie hatte Angst. Todesangst. Doch sie war stark, wie ihr bewusst wurde. Irgendwann war das, was sie vorspielte, wahr geworden, und sie war stärker geworden, als sie gedacht hatte. Sie hatte Selbstvertrauen. Sie traf Entscheidungen und hatte positiven Einfluss auf das Leben anderer. Man setzte auf ihre Fähigkeiten, und das war keine Illusion.


  Deshalb streckte sie die Hand nach dem zweiten Geist aus.


  »Du hast verloren, Kemisi«, sagte der zweite Geist nur und streckte ebenfalls die Hand aus, um Marissa zu berühren. Und mit einem blitzartigen Empfinden wusste sie, dass sie sich richtig entschieden hatte. Das war Hatschepsut. Die Liebe, die sie für Menes empfand, leuchtete in jeden Winkel ihrer Seele. Sie war so hell und strahlend, dass es beinahe schmerzte. »Du solltest mir danken, dass ich dich vor dem Zorn meines Liebsten bewahrt habe.«


  »Darum geht es wohl eher«, schnaubte die andere Seele. »Es wäre meinen sofortigen Tod wert, zu sehen, wie Menes dieses Wesen tötet, das seine andere Seele so liebt. Es würde sie auseinanderreißen, und er wäre augenblicklich wieder an deiner Seite. Wie beim letzten Mal. Und wir werden jedes Mal stärker, wenn du mit ihm hier bist und dich mit ihm in eurer körperlosen Liebe aalst«, fauchte der Geist in ihre Richtung, um dann mit dem nächsten Windstoß in einem Wirbel aus blauen Wolken zu verschwinden.


  »Schon gut«, beruhigte Hatschepsut sie. »Du bist jetzt in Sicherheit. Es ist vorbei. Konzentrieren wir uns auf das, was wir zusammen sein werden.«


  Marissa nickte, und Erleichterung breitete sich beinahe schmerzhaft in ihr aus.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht gleich für dich da war. Andere Seelen haben mich abgedrängt. Tempelpriester zweifellos, die Menes stürzen wollen. Aber ich denke, du und ich wissen, dass die Tempelpriester im Moment unser kleinstes Problem sind. Unser Geliebter braucht uns jetzt mehr denn je.« Dann lächelte sie, und Marissa spürte ein warmes Gefühl in sich aufsteigen. »Lass uns zu ihm zurückkehren. Und versuchen wir, diesmal länger als eine Woche am Leben zu bleiben, ja?«


  Marissa lachte und streckte wieder die Hand nach dem bemerkenswerten Geist mit dem herzlichen Humor aus. Ja, dachte sie. Das will ich sein.


  Und so tauchten sie ineinander ein und begannen mit der Verschmelzung ihrer Seelen.
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  Nichts war für Jackson schlimmer, als zu sehen, wie der letzte Atemhauch aus ihrem Körper wich. Auch wenn er wusste, was geschah, und trotz seines absoluten Vertrauens in das, was vor sich ging, war er von Trauer in seinem Herzen übermannt.


  Gott. Bitte, Gott. Bring sie heil zurück.


  Und jetzt, dachte Menes in ihm, weißt du genau, wie es sich angefühlt hat, als Hatschepsut mich beim letzten Mal verlassen hat.


  Ja, es stimmte. Er spürte es so intensiv, dass es ihn beinahe umbrachte. Jetzt verstand er, warum Menes’ früherer Körperwirt damit einverstanden gewesen war, dass Menes ihr in den Tod folgte. Als er erfahren hatte, was Menes einer Frau zuliebe getan hatte, war er zuerst entsetzt gewesen und hatte ihn gewarnt, dass er unter keinen Umständen einem Selbstmord zustimmen würde, wenn so etwas wieder geschehen sollte.


  Er hatte völlig falsch gelegen. Er wusste… er wusste, dass er leicht zu überzeugen wäre, wenn Marissa etwas zustoßen würde. Das war ihm vorher nicht richtig klar gewesen, doch jetzt wusste er es.


  »Verdammt noch mal, ich habe ihr nicht gesagt, dass ich sie liebe«, flüsterte er in den leeren Raum, während er sich über sie beugte und ihr Gesicht berührte und darauf wartete, dass sie wieder zu atmen anfing.


  Sie wusste es. Glaubst du, sie hätte das für dich getan, wenn sie es nicht gewusst hätte? Und du weißt es auch. In deinem Herzen weißt du, dass sie uns liebt, auch wenn sie es nie ausgesprochen hat. Worte sind nicht notwendig, wenn es um eine so tiefe Liebe geht.


  Und Jackson wusste, dass Menes recht hatte. Er wusste es tief in seiner Seele, dass seine andere Hälfte viel erfahrener in diesen Dingen war. Worte waren nichts, Taten waren alles.


  Sie holte kräftig Luft, und er erschrak. Die Gefühle, die ihn durchfuhren, waren unbeschreiblich. Tränen brannten in seinen Augen, als er mit den Händen ihr Gesicht umfasste… ihr wunderschönes, tapferes Gesicht. Und er konnte es nicht fassen, dass sie tatsächlich dachte, ihre Stärke sei nur gespielt. Nun, sie würde das jetzt nicht mehr denken. Nicht nach dem, was sie aus Vertrauen getan hatte. Es machte ihn sprachlos, dass sie ihm so blind vertraut hatte, wo sie doch so zurückhaltend war darin, anderen zu vertrauen. Er war sich nicht sicher, ob er das verdient hatte, doch er war unendlich froh darüber.


  »Bin ich am Leben?«, fragte sie zögernd. Dann öffnete sie die Augen, blickte ihn an und sah seinen gefühlvollen Blick.


  »Mein Gott, darf ich dir sagen, wie unerträglich das war?«, sagte er unsicher lachend und fuhr sich mit der Hand über die nassen Wimpern.


  »Oh ja, für mich auch!«, entgegnete sie. »Ich bin diejenige, die gestorben ist. Ach, und danke auch, dass du mir nicht gesagt hast, wie sie aussieht, sodass ich fast nicht mit der richtigen Körperwandlerin zurückgekommen wäre.«


  Das brachte ihn zum Verstummen. Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass jemand versuchen könnte, sie zu täuschen. Das war ein Vorgehen, von dem er noch nie gehört hatte. Er hätte nie gedacht, dass einer der Tempelpriester so niederträchtig sein könnte, die Vereinigung zweier füreinander bestimmter Seelen zu stören. Mein Gott, wie tief sind sie gesunken.


  »Nun, Menes sagt, du kannst versichert sein, dass du genau die richtige Körperwandlerin hast. Himmel, das ist ja, als würde er hier drin singen.« Er tippte sich an die Stirn. Und dann ans Herz. »Und hier. Dieser Vortrag über die Liebe, ich hätte nie gedacht, dass er so emotional sein kann. Er ist völlig außer sich vor Freude. Genau wie ich.«


  »Also…« Sie zögerte. »Ich kann sie nicht spüren.«


  »Die Verschmelzung braucht Zeit. Du wirst sie bald spüren. Menes spürt sie, und das genügt vorerst. Und dass du gesagt hast, wir würden nach deiner Rückkehr Sex haben.« Er grinste sie an und wackelte mit den Augenbrauen. Das brachte sie zum Lachen.


  »Können wir es wieder in der Dusche tun?«, fragte sie, die Hände begehrlich auf seinen Schultern. Er schwang sich aus dem Bett, hob sie hoch und ging mit langen Schritten ins Badezimmer.


  »Ich mag die Dusche. Es ist schmutzig und sauber zugleich.«


  Sie lachte. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Kolibri, wenn du erwartest, dass hier irgendetwas einen Sinn ergibt, dann bist du absolut beim falschen Mann.«


  Sie lächelte und zog sich an ihm hoch, um ihn auf die Wange zu küssen.


  »Oh«, sagte sie, »ich bin ganz sicher beim richtigen Mann.«


  Auf dem Weg zur Dusche blieb er stehen und blickte ihr in die hübschen blauen Augen.


  »Ich liebe dich auch«, sagte er. »Und erinnere mich ja immer daran, dass ich es dir sage.«


  »Einverstanden«, flüsterte sie.


  EPILOG


  »Wo ist er? Ich würde gern wissen, wohin er verschwunden ist!«, rief der wahnsinnige Gott. »Wo hat sich der Priester versteckt? Ich glaube, ich weiß es. Ich glaube, ich weiß es wirklich!«


  »Er ist mit meinem Spielzeug abgehauen«, sagte Chatha und zog eine Schnute. Er ließ sich auf den Boden plumpsen und schmollte.


  »Oh, nicht verzagen«, beruhigte ihn der Gott sanft. »Ich kann ihn und dein Spielzeug problemlos finden. Soll ich?«


  Chatha nickte eifrig, während er in die Hände klatschte und aufgeregt vor- und zurückwippte.


  »Wo? Wo?«, fragte er.


  »Mal sehen…«, sagte der Gott nachdenklich, während er die Decke abzusuchen schien. »Aha! Da ist er ja!« Er zeigte nach oben. »Im Flachland, wo es so heiß ist wie in der Wüste, und es ist ganz in der Nähe! Wie unsere Heimat. Dort versteckt er sich!« Der Gott seufzte. »Wir holen ihn uns später. Ihn und unser Spielzeug. Ich muss warten, bis ich mich besser an diesen körperlichen Zustand gewöhnt habe. Wenn ich hingehe und sie den sterblichen Körper töten, werde ich wieder dorthin verbannt, wo ich hergekommen bin. An den namenlosen Ort. Den dunkelsten Äther, wo nur die Verdammten überleben.« Er erschauerte. »Diejenigen, die sich dort befinden, sind meine Schüler. Sie ähneln dir, mein Freund. Aber es gefällt mir dort nicht. Nein. Ich denke, hier ist es viel unterhaltsamer.« Der Gott trat zu Chatha und tätschelte ihm den Kopf. »Und ich denke, ich hätte gern ein paar Jünger. Ich habe das Bedürfnis, umschmeichelt zu werden. Sehr sogar. Schmeicheleien geben einem Gott Kraft. Schmeicheleien bestätigen mich in meiner Stärke. Ich werde diese Tempelpriester zu meinen Anhängern machen.«


  Chatha nickte. »Das ist eine großartige Idee!«, sagte er eifrig und strahlte den Gott mit seinem unschuldigen Lächeln an.


  Das Lob gefiel dem Gott sehr. Doch plötzlich nagte etwas an seinem Unterbewusstsein. Es war kein angenehmes Gefühl. »Da draußen ist irgendetwas«, flüsterte er Chatha zu. »Eine mächtige Kraft. Ich kann sie spüren. Ich fürchte mich davor.« Er fragte sich, was es war, und er war frustriert, dass er es nicht erkennen konnte. Doch mit der Zeit, wenn er stärker würde, würde er es vielleicht schaffen.


  Inzwischen würde er Chathas Spielzeug und den Priester finden, die entkommen waren, und sie für ihre Illoyalität gegenüber seiner Großartigkeit bestrafen.


  Ja.


  Das würde vorerst genügen.


  Glossar und Aussprachehinweise


  Apep: (AH-pep)


  Asikri: (Ah-SII-krii)


  Chatha: (Tscha-TAH)


  Docia: (Do-schah)


  Hatschepsut: (Hat-schep-suut) → dt.: (Hat-schep-SUUT)


  Ka: (Kah) eine ägyptische Seele


  Kamenwati: (Kah-men-WAH-ti)


  Kasimir: (KAS-ih-miir)


  Menes: (MEN-es)


  Odjit: (O-dschiit)


  Ouroboros: (U-ro-BOR-os) eine Schlange oder ein Drache, die oder der ihren oder seinen Schwanz verschlingt als Zeichen für die Unendlichkeit oder für das ewige Leben


  Pharao: (FA-ra-oh) ägyptischer König


  Pharaonin: (Fa-ra-OH-nin) ägyptische Königin


  Quolls: (Kwolls) kleine Säugetiere mit starken Paarungsinstinkten


  Tameri: (Tah-MER-i)


  Uraeus: (U-ree-us) Krone der sich aufbäumenden Kobra, die von ägyptischen Pharaonen getragen wurde


  Danksagung


  An die Polizei von Saugerties:


  Oh ja, ich habe es wieder getan. Ich habe mir bei Eurer Polizeistation dichterische Freiheiten genommen. Aber ich verspreche, das war das letzte Mal. (Außer, es gibt ein nächstes Mal.)


  


  Dunkel, lustvoll und romantisch!


  Jacquelyn Franks „Shadowdwellers“ und „Schattenwandler“ vereinen Romantic Fantasy mit Dämonen, Vampiren und Gestaltwandlern
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  Zwei Liebende– verloren im Jahrhundertstrom


  Die neue Serie von Thea Harrison ist romantisch und voller Magie– einfach herzzerreißend schön!
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  Leseprobe


  Eine Welt voller Geheimnisse und düsterer Leidenschaft – Willkommen in Vamp City!


  Pamela Palmer


  Vamp City – Hinter den Zeiten
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  Im kühlen Labor des Clinical Center des National Institute of Health in Bethesda, Maryland, saß Quinn Lennox auf ihrem Hocker und studierte die Untersuchungsergebnisse, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Verdammt! Genau wie bei den anderen Tests zeigte auch dieser Befund nichts Ungewöhnliches. Nichts! Sie hatte wohl jeden wissenschaftlich bekannten Bluttest gemacht, doch bei allen kam heraus, dass der Patient ekelhaft gesund war. Vollkommen normal.


  Die Untersuchungsergebnisse konnten also nicht richtig sein.


  Der Patient war weder normal noch war er es jemals gewesen, und sie wollte unbedingt herausfinden, warum. Sie wünschte sich, auf eine wahnwitzige Zahl, auf einen der unzähligen Tests zeigen und sagen zu können: »Da. Das ist es. Das ist der Grund, warum mein Leben so verpfuscht ist.«


  Denn es handelte sich dabei um ihre eigenen Untersuchungsergebnisse.


  »Quinn.«


  Als die Stimme ihrer Chefin von der Tür zum Labor zu ihr herüberdrang, zuckte sie schuldbewusst zusammen. Wenn jemand herausfinden sollte, dass sie die Laborgeräte benutzt hatte, um Bluttests von sich durchzuführen, würde sie sofort gefeuert werden. Sie widerstand dem Impuls, die Ergebnisse umzudrehen oder in ihrer Schreibtischschublade zu verstauen, legte das Blatt auf den Tisch und zwang sich, Jennifers Blick mit einer fragenden Miene zu begegnen.


  »Hattest du Zeit, die McCluny-Tests durchzuführen?« Jennifer war eine rundliche Frau über vierzig mit einem großen Herzen und dem Drang, die Welt retten zu wollen.


  »Natürlich«, antwortete Quinn lächelnd. »Die Ergebnisse liegen auf deinem Schreibtisch.« Sie mochte ja vielleicht unerlaubt Tests durchführen, tat das jedoch niemals zum Nachteil von jemand anderem.


  »Hervorragend.« Jennifer grinste. »Ich wünschte, ich könnte dich klonen, Quinn.«


  Bei der bloßen Vorstellung daran unterdrückte Quinn ein Stöhnen. »Eine von meiner Sorte ist mehr als genug.« Zumindest war es mit Sicherheit mehr, als sie vertragen konnte.


  »Hey, ihr zwei.« Clarice blieb neben Jennifer im Türrahmen stehen. Sie trug ein T-Shirt, Shorts und hatte einen Kapuzenpullover aus Fleece um die Hüften geknotet. Es war nach sechs, und die meisten Labortechniker hatten schon Feierabend gemacht. Auch Clarice schien eindeutig auf dem Sprung zu sein, denn sie hatte bereits ihren weißen Laborkittel ausgezogen. Aber das sollte sie auch, schließlich würde sie in zwei Tagen heiraten. Die kurvige Rothaarige hatte in Quinns ersten beiden Jahren am NIH zu ihren besten Freundinnen gezählt. Bevor alles schiefgegangen war und Quinn sich von praktisch allen sozialen Aktivitäten hatte zurückziehen müssen.


  Clarice klatschte in die Hände und strahlte dabei eine solche, fast schon greifbare Aufgeregtheit aus, dass Quinn es noch auf ihrem Platz in der Mitte des Labors spüren konnte. Die Worte zukünftige Braut tanzten der Frau quasi in sprudelnden Champagnerbläschen über dem Kopf. »Kommt ihr beiden morgen Abend zu meiner Wohnung oder treffen wir uns gleich in Georgetown? Larry und zwei seiner Trauzeugen fahren später jede nach Hause, die gebracht werden möchte.«


  Der Junggesellinnenabschied… Bar-Hopping in Georgetown… Quinn biss sich leicht auf die Zunge, um es sich zu verkneifen, prompt abzulehnen. Nein, sie würde zu dieser Veranstaltung nicht hingehen. Auf gar keinen Fall! »Für mich ist es einfacher, wenn ich euch dort treffe«, entgegnete sie. Außer einer plötzlichen Erkrankung fiel ihr keine gute Ausrede ein. Doch dafür war es noch zu früh.


  »Ich komme zu deiner Wohnung.« Jennifer tätschelte der jüngeren Frau die Schulter. »Du strahlst und siehst glücklich aus, Clarice. Kein bisschen wie eine dieser gestressten, verrückt gewordenen Personen, in die sich so viele Bräute heutzutage verwandeln.«


  »Oh, ich bin verrückt, keine Sorge. Ich bin bloß verrückt vor Glück.«


  »Dann bleib so. Bis morgen, Ladys«, verabschiedete sich Jennifer mit einem Winken und verschwand den Gang hinunter.


  Clarice kam ins Labor, in dem sich nun nur noch Quinn befand, und setzte sich auf den Hocker neben sie. »Ich muss noch eine Million Dinge erledigen. Zwei Millionen.«


  Quinn bedachte sie mit einem halb mitfühlenden, halb ungläubigen Blick. »Was machst du dann noch hier?«


  »Aufschieben. Sobald ich hier zur Tür raus bin, werde ich, bis ich im Bett liege, mit hundert Sachen pro Stunde durch die Gegend rasen. Falls ich da heute Abend überhaupt noch reinkomme.«


  Quinn nahm Clarices Hand. »Ich freue mich für dich.«


  »Danke.« Clarice drückte nun leicht zu. »Ich bin so froh, dass du morgen Abend mit uns weggehst, Quinn.«


  »Ich auch«, erwiderte sie schwach und hasste sich selbst dafür, dass sie nicht mitkommen würde, immerhin war ihre letzte Partynacht schon Ewigkeiten her und die kommende versprach richtig lustig zu werden. Und sie verabscheute es, Clarice zu enttäuschen. Doch sie wagte es nicht, mitzugehen. Nicht nach Georgetown. »Das will ich auf keinen Fall verpassen.«


  Clarice löste ihre Hand aus Quinns Griff und sprang vom Hocker auf. »Genug aufgeschoben. Ich muss los.«


  »Schlaf heute Nacht ein wenig.«


  Clarice verdrehte die Augen. »Ich werde in den Flitterwochen schlafen.«


  »Da hat Larry eventuell was anderes vor.«


  Lachend verschwand ihre Kollegin um die Ecke.


  Quinn ging zurück an ihren Tisch, faltete den Laborbericht zusammen und steckte ihn in ihre Handtasche. Dann zog sie ihren Kittel aus, blickte an sich hinunter auf ihre Kleidung und merkte, wie sich vor Anspannung ihr Magen verkrampfte. Oberflächlich betrachtet war sie für einen Arbeitstag im Labor ja ganz normal angezogen– trug Jeans (lilafarben), ein T-Shirt (rot) und Tennisschuhe (hellblau). Das Problem war nur, dass ihr Oberteil ursprünglich eine gelbe Farbe gehabt hatte, die Jeans blau gewesen waren und die Schuhe weiß, als sie sie am Morgen angezogen hatte. Das Schimmern war auf dem Weg zur Arbeit aufgetreten, so wie mittlerweile fast jeden Tag. Warum? Warum passierte das alles mit ihr und mit niemand anderem?


  Sie verließ das Gebäude und machte sich auf den langen Weg quer über das NIH-Gelände zu ihrem Auto. Auf die lange anstrengende Fahrt durch den Washingtoner Verkehr freute sie sich nicht gerade. Mit der Metro zur Arbeit zu fahren war so viel einfacher gewesen. Aber auch öffentliche Verkehrsmittel kamen für sie nun nicht mehr infrage. Was, wenn sie einen Schimmer durchquerten? Wie zur Hölle sollte sie den anderen Fahrgästen den Farbwechsel erklären?


  Aufgrund der Hitze an diesem späten Augusttag schwitzte sie bereits, bevor sie ihr Auto, einen zehn Jahre alten Ford Taurus, erreicht hatte. Als sie schließlich die Tür öffnete und auf das pinkfarbene Wageninnere starrte, das eigentlich schiefergrau hätte sein sollen, nahm das ungute Gefühl in ihrem Bauch sogar noch zu. Mit einem resignierten Schnaufen stieg sie ein, um wieder nach Washington D. C. hinein nach Hause zu fahren.


  Ihr Leben war schon immer ein bisschen eigenartig verlaufen. Doch nun wurde es langsam ziemlich verrückt.


  So lange sie sich erinnern konnte, geschahen merkwürdige Dinge, bisher allerdings eher selten. Lediglich zwei Mal waren sie auf beängstigende Weise seltsam und nicht bloß so dämlich wie diese Farbwechsel gewesen. Und nach dem zweiten schlimmen Vorfall in der Highschool hatte sich zunächst einmal gar nichts mehr ereignet. Erst vor ein paar Jahren war dann das Spiel mit diesen Schimmern losgegangen.


  Vor ein paar Wochen hatten zudem noch die Visionen begonnen.


  Ja, ihr Leben gestaltete sich so langsam wirklich verrückt.


  Als sie sich dem Naval Observatory auf der Washington Avenue näherte, sah sie wie ein schwaches Glänzen im Sonnenlicht einen der Schimmer über sich, fast wie einen Regenbogen, den man manchmal im Dunst sehen konnte. Sie befanden sich immer an derselben Stelle, bewegten sich weder, noch ließen sie jemals nach– als wären es unsichtbare Wände in verschiedenen Teilen von Washington, die sie schon immer hatte sehen und auch ohne Zwischenfälle passieren können. Bis vor Kurzem zumindest… Nun mied sie sie nach Möglichkeit wie die Pest. Aber es gab nicht einen Weg zur Arbeit, auf dem man nicht mitten durch einen Schimmer hindurchfahren musste.


  Und leider verlief einer mitten durch Georgetown, weshalb sie sich unmöglich am nächsten Tag mit Clarice, Jennifer und den anderen treffen durfte. Wie betrunken müssten die anderen Frauen wohl alle sein, um nicht zu bemerken, dass sich die Farbe von Quinns Kleidung direkt vor ihren Augen veränderte? Zu betrunken, deshalb war es ein viel zu großes Risiko.


  Während sie durch den Schimmer fuhr, stellten sich ihr wie immer die Haare an den Unterarmen auf, das Innere ihres Wagens wurde wieder grau und auch ihre Klamotten sowie die Schuhe nahmen wieder ihre normalen Farben an.


  Irgendwie hatte sie sich an diese Eigenartigkeit gewöhnt, doch im Großen und Ganzen machte es ihr Angst. Denn diese Wechsel traten mittlerweile immer häufiger auf, und sie wurde das ungute Gefühl nicht los, dass dies erst der Anfang war.


  Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen…


  Was würde als Nächstes passieren?


  Quinn schloss die Tür zu ihrer Wohnung, die am Rand des Campus der George Washington University lag, auf und öffnete sie. Zur Begrüßung wehte ihr der Geruch nach warmer Peperoni-Pizza entgegen, und die heimeligen Geräusche einer Computerspielschlacht waren zu hören.


  »Oh, schöner Schlag«, erklang Zacks tiefe, sonore Stimme aus dem Wohnzimmer. Seit wann hatte sie denn eine dermaßen dunkle Klangfarbe? Um Himmels willen, ihr Bruder war doch erst zweiundzwanzig, entwickelte sich aber wohl inzwischen zum Mann. Ein Computernerd, der schon vor langer Zeit seine Leidenschaft fürs Game Design entdeckt und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit bereits die Liebe seines Lebens in Person seiner besten Freundin gefunden hatte– zumindest wenn er sich jemals eingestehen sollte, dass Lily und er mehr waren als nur Programmiererkumpel.


  Quinn schloss die Wohnungstür hinter sich ab, legte ihre Handtasche sowie die Schlüssel auf dem Tischchen im Flur ab und ging dann zielstrebig ins Wohnzimmer, einen Raum, den sie nach und nach liebevoll eingerichtet hatte, um genau die richtige Mischung aus Brauntönen und Moosgrün mit ein paar Sprenkeln von Aubergine zu finden, die ihr gefiel. Doch die Menschen, die sich gerade in diesem Zimmer aufhielten, gefielen ihr noch viel mehr. Zack und Lily saßen nebeneinander an dem langen Tisch an der gegenüberliegenden Wand und hatten beide einen Rechner vor sich stehen. Auf dem Flachbildfernseher hinter ihnen liefen die Nachrichten, wobei die Lautstärke so eingestellt war, dass den Raum ein leises Murmeln erfüllte. Doch keiner der beiden schenkte dem Programm wirklich Beachtung. Sie klickten wie wild auf ihren Computermäusen herum und starrten auf die Monitore. Neben Lily stand ein Teller mit einem großen Stück fettiger Pizza. Neben Zack stapelten sich zwei große Pizzaschachteln. Der Kerl hörte einfach nie auf zu essen.


  Lily warf einen Blick über die Schulter. »Hi, Quinn.« Ein süßes Lächeln erhellte ihr hübsches Gesicht, das von langem, glattem schwarzen Haar eingerahmt wurde.


  »Hi, Lily.«


  Ohne die Augen vom Computerbildschirm abzuwenden, schnappte sich Zack ein Stück Pizza aus der oberen Schachtel. Zu lange, lockige rote Strähnen hingen in sein attraktives Gesicht, als er mit nur einem Bissen die Hälfte der Pizza verschlang und diesen offensichtlich ebenso schnell hinunterschluckte.


  »Hey, Schwesterchen«, begrüßte er Quinn sichtlich abgelenkt. Obwohl sie nur Halbgeschwister waren, sahen sie einander ausgesprochen ähnlich, mit Ausnahme der Haare. Von ihrem Dad hatten sie beide die schlaksige Größe, die grünen Augen, den großen Mund sowie die gerade Nase geerbt. Doch während Zack dichtes lockiges rotes Haar besaß, war Quinns so blond und glatt wie das ihrer verstorbenen Mutter. Auch charakterlich waren sie komplett unterschiedlich, deshalb kamen sie wahrscheinlich auch so gut miteinander aus. Bei Zack handelte es sich um die Gelassenheit in Person, während Quinn ums Verrecken nicht innehalten konnte. Etwas musste immer in Bewegung sein– ihr Körper oder ihr Geist–, am besten beides.


  Lediglich zwei Dinge lagen ihr wirklich am Herzen: Zack und ihre Arbeit. Und zwar genau in dieser Reihenfolge. Sie mochte ihren Job und war auch verdammt gut darin. Doch wenn Zack auch nur die leiseste Andeutung machen sollte, dass es schön wäre, wenn sie mit ihm nach Kalifornien ginge, sobald er seinen Abschluss hätte, würde sie umziehen. Einfach so.


  Doch das täte er nicht. Zack hatte schließlich Lily, jedenfalls solange er die Sache mit ihr nicht vergeigte. Er brauchte seine Schwester nicht. Das hatte er eigentlich noch nie. Nicht so, wie sie ihn zumindest.


  »Whoa!«, rief er mit einem Bissen Pizza im Mund, als mitten im Spiel plötzlich irgendeine Art von Bombe hochging. »Hast du das gesehen, Lily? Super!«


  Quinn nahm sich ein Stück Pizza, stellte den Fernseher lauter und schaltete zu den Lokalnachrichten um.


  »In der Innenstadt von Washington D. C. ist erneut eine Person verschwunden. Das Ereignis steht in Zusammenhang mit einer Serie von Vermisstenfällen, denen die Polizei ratlos gegenübersteht. Die Zahl der in den letzten sechs Wochen als vermisst gemeldeten Menschen steigt damit auf zwölf. Der neueste Vorfall soll sich in der Nähe der George Washington University ereignet haben.«


  »G. W.?«, entfuhr es Lily.


  Doch als Quinn zu dem Mädchen herübersah, hatte es sich bereits wieder ihrem Spiel zugewandt. Die mangelnde Besorgnis wurzelte in der tiefen Überzeugung junger Menschen, dass so etwas Schlimmes immer nur anderen Leuten passierte. So hatte Quinn nie gedacht. Anders als andere Jugendliche war sie nicht davon ausgegangen, in einer ungefährlichen, sicheren Welt zu leben. Niemals!


  Quinn aß ihre Pizza auf, trug dann ihren Laptop in ihr Schlafzimmer und ging ins Internet. Als sie irgendwann später die Wohnungstür zufallen hörte, warf sie einen Blick auf die Uhr. Sie hatte fast zwei Stunden am Computer verbracht. War Zack gerade gegangen oder schon wieder zurückgekommen? Sie klappte ihren Rechner zu und verließ das Zimmer, um nachsehen zu gehen.


  Ihr Bruder war in der Küche und steckte den Kopf in den Kühlschrank.


  »Hast du Lily nach Hause gebracht, Zack?«


  »Hmm.«


  Sie nahm sich ein Glas und füllte es an der Spüle mit Leitungswasser. »Soll ich dir was machen?«


  »Nein danke.«


  Zack und Lily studierten beide als Hauptfach Informatik an der George Washington, hatten sich in ihrem ersten Jahr an der Uni kennengelernt und waren sofort dicke Freunde geworden. Diesen Sommer hatten sie sogar zusammen ein Praktikum in einer kleinen Spieleschmiede im Silicon Valley absolviert– einem Unternehmen, in dem sie beide nach dem Studium gleich anfangen konnten. Jedenfalls hatte Zack erwähnt, dass sie im Laufe des Semesters vielleicht ein paar Tests für die Firma machen würden.


  »Habt ihr zwei heute Abend gespielt oder Tests gemacht?«


  »Beides.«


  Zack war nicht gerade der beste Gesprächspartner der Welt. In neun von zehn Fällen hatte sie Mühe, mehr als ein, zwei Worte aus ihm herauszubekommen, aber ab und zu gelang es ihr, die richtige Frage zu stellen, meistens wenn es um Computerspiele ging, und dann kaute er ihr ein Ohr ab.


  Er richtete sich auf und hielt eine kleine Flasche Gatorade in der Hand. »Willst du auch eine?« Um die Augenwinkel ihres Bruders waren kleine Lachfältchen zu sehen, und die unausgesprochene gegenseitige Zuneigung spiegelte sich in seinem Blick wider.


  Sie lächelte. »Nein danke.«


  Daraufhin verließ er die Küche, in Gedanken ganz bei sonst was für Dingen, die ihm andauernd durch den Kopf schwirrten. So hatte er sich immer schon verhalten, er schien von seiner Umgebung nichts wahrzunehmen. Und dennoch war er immer für sie da gewesen. Immer. Zacks Zuneigung stellte die eine Konstante, das Absolute in ihrem Leben dar. Und war es schon immer gewesen.


  Quinn stürzte ihr Wasser hinunter, goss sich dann ein Glas Wein ein und folgte ihrem Bruder ins Wohnzimmer, wo sie sich auf einem der Sofas zusammenrollte, vollkommen zufrieden damit, zuzuhören, wie Zack auf seiner Computertastatur herumtippte, während sie las. Wenn Lily zu Besuch kam, versuchte sie immer, Zack ein wenig Privatsphäre zu gönnen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass er das noch nie ausgenutzt hatte. Soweit sie es beurteilen konnte, sah Zack in Lily nur eine Freundin, nicht mehr. Doch eines Tages würde er morgens aufwachen und feststellen, dass es sich bei seiner besten Freundin um eine schöne junge Frau handelte, die zufälligerweise in ihn verliebt war. Und an dem Tag…


  Quinn erschauerte, als sie eine nur allzu vertraute kühle Brise auf der Haut spürte. Ihr stockte der Atem. Die Haare auf ihren Armen richteten sich auf. Ach verflucht! Dieses Frösteln hatte sie in den vergangenen Wochen mehr als ein halbes Dutzend Mal empfunden. Doch neulich erst war ihr der Zusammenhang mit den Visionen bewusst geworden.


  Sie stellte ihr Weinglas so schnell ab, dass etwas von dem guten Tropfen auf den Beistelltisch schwappte, sprang vom Sofa auf und ging mit schnellen großen Schritten hinüber zum Fenster. Doch je näher sie kam, desto langsamer wurde sie. Quinn zögerte, ihr Puls ging nun schnell und heftig. Sie wusste, was sie eigentlich sehen sollte, wenn sie nach draußen schaute– das Studentenwohnheim auf der anderen Straßenseite, zwei Dutzend hell erleuchtete Fenster, hinter denen sich Leben abspielte, und den Bürgersteig entlang parkende Autos. Ihr Herz klopfte wie wild vor Erwartung und aus Furcht vor dem, was sie stattdessen erblicken würde.


  Verdammt, warum muss dieser Kram immer mir passieren?


  Sie atmete kurz durch, trat einen Schritt vor und hob ihre zitternden Hände hoch an die Fensterscheibe, um ihre Augen gegen das Licht aus dem Zimmer abzuschirmen. Und wie befürchtet bot sich ihr ein unwirkliches Bild. Dort, wo sich eigentlich das Studentenwohnheim hätte befinden sollen, stand eine Zeile zweistöckiger Reihenhäuser, heruntergekommen und baufällig, die nur vom Mondlicht erhellt wurden. Anders als die reale Straße war diese hier unbeleuchtet, ungepflastert… Und unbewohnt?


  In den vergangenen Wochen hatte sich ihr genau dieses Szenario schon drei Mal geboten, als sie aufgrund dieses merkwürdigen Fröstelns zum Fenster gegangen war. Aber warum? Hätte es in ihrem Leben nicht noch so viel andere merkwürdige Begebenheiten gegeben, wäre sie davon ausgegangen zu halluzinieren. Oder langsam verrückt zu werden.


  Vielleicht bin ich es ja schon…


  Das Wiehern eines Pferdes überlagerte den tatsächlichen Verkehrslärm, denn trotz der veränderten Szenerie vor dem Fenster waren die realen Geräusche noch immer zu hören. Sie riss die Augen auf. Vielleicht war diese Straße, die sie sich einbildete, doch gar nicht so unbewohnt. Sie schob das Fenster nach oben und beugte sich so weit vor, wie sie konnte, ohne sich die Nase am Fliegengitter platt zu drücken.


  »Zack, mach das Licht aus und komm her.« Doch kaum, dass sie die Worte ausgesprochen hatte, wollte sie sie am liebsten auch schon wieder zurücknehmen. Sie hatte geredet, ohne nachzudenken. Andererseits, wenn er es auch sähe…


  Zack reagierte normalerweise nicht so schnell, doch ihr Tonfall musste zu ihm durchgedrungen sein, denn bis auf einen Computermonitor schaltete er alle Lichtquellen aus und kam dann wenige Sekunden später zu ihr.


  »Was?« Er beugte sich herunter und spähte neben ihr durch das Fliegengitter.


  Quinn schluckte. »Ich dachte, ich hätte ein Pferd gehört. Siehst du eins?«


  Er streifte mit seiner Schulter ihre, als er sich drehte, um erst in die eine und dann in die andere Richtung zu schauen. »Nee. War bestimmt nur die berittene Polizei.« Er richtete sich wieder auf und ging zurück zu seinem Computer.


  Quinn presste eine Faust auf ihre Brust, in der ihr Herz raste. Nur ein Mal wäre sie gern nicht der einzige Freak auf diesem Planeten gewesen.


  Das markante Geräusch von Hufgetrappel wurde lauter und überlagerte den echten Verkehrslärm. Und dann sah sie das Tier, es zog einen Einspänner die verlassene, unbefestigte Straße entlang, eine dunkel verhüllte Gestalt hielt die Zügel. Unpassenderweise schoss nur einen Augenblick später ein gelber Jeep Wrangler durch die Szenerie und streifte die Kutsche, sodass das Pferd aufgeregt zur Seite auswich und der Fuhrmann wütend schrie. Dann plötzlich waren die seltsamen Geräusche und das Gesehene nicht mehr da, und Quinn starrte auf das Studentenwohnheim sowie die Autos, die sich wirklich vor ihren Augen befanden.


  »Lily ist verschwunden.«


  Als am nächsten Morgen Zacks panische Stimme durch das Handy drang, sprang Quinn sofort von der Bank im Labor auf und hielt sich mit der freien Hand den Kopf. »Bist du sicher?« Großer Gott! Diese Vermisstenfälle!


  »Wir wollten uns vor der Uni treffen und wie immer zusammen zu unserem Kurs gehen. Aber sie ist nicht aufgetaucht. Und ich kann sie nirgendwo finden.«


  »Geht sie nicht ans Telefon?«


  »Nein. Sie hat mir gesimst, sie sei in fünf Minuten da, aber das ist jetzt auch schon wieder fünfzehn Minuten her, und sie ist immer noch nicht hier. Ich kann sie nicht finden, Quinn. Ich bin rumgelaufen und hab sie gesucht.«


  »Zack.« So panisch hatte er noch nie geklungen– genau genommen war er es auch noch nie gewesen. Sie zermarterte sich das Hirn, um eine plausible, beruhigende Erklärung für Lilys Verschwinden zu finden, doch ihr fiel nichts ein, was zur ernsthaften, verantwortungsbewussten Art des Mädchens gepasst hätte. »Hast du ihre Mom angerufen?« Lily wohnte bei ihren Eltern drei Häuserblocks entfernt.


  »Ich hab die Nummer nicht.«


  Mist! »Kennst du die Namen ihrer Eltern?«


  »Mr und Mrs Wang.«


  »Zack. Es gibt bestimmt Hunderte Wangs in Washington.«


  »Ich weiß.«


  »Wo bist du?«


  »Im Starbucks in der Pennsylvania Avenue.«


  Er befand sich also nur ein paar Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt. »Bleib dort. Drinnen. Ich bin unterwegs.«


  Dreißig Minuten später, nachdem sie ihre Arbeit einem Laborkollegen übergeben hatte, zu ihrem Wagen gerannt und über mehr rote Ampeln gerast war, als sie zugeben mochte, fand sie Zack genau dort vor, wo er gesagt hatte. Angespannt lief er auf und ab. Als er aufschaute und sie erblickte, wich die Verzweiflung in seinem Gesicht großer Erleichterung. So als wäre sie in der Lage, die ganze Angelegenheit wieder in Ordnung zu bringen. Oh Zack… Sein T-Shirt klebte an seinem Körper, sein Gesicht war gerötet und schweißüberströmt. Er liebte dieses Mädchen, das konnte sie ihm von den Augen ablesen, auch wenn er es selbst noch gar nicht wusste. Wenn Lily tatsächlich verschwunden war, dann würde dieser Verlust ihn umbringen.


  Und seine Trauer würde wiederum Quinn umbringen.


  Sie ergriff seine Hand und drückte seine schwitzige Faust. »Wo hast du überall gesucht?«


  »In der ganzen Gegend.« Sein Blick trübte sich, und er presste gequält die Lippen aufeinander. »Sie ist nicht hier, Quinn.«


  »Wir werden sie finden.«


  Aber er kaufte ihr ihren Optimismus genauso wenig ab wie sie selbst. Die Polizei hatte bislang keine einzige der vermissten Personen gefunden. Nicht eine.


  »Weißt du, wo sie sich aufgehalten hat, als du zuletzt von ihr gehört hast?«


  »Sie war ganz in der Nähe. Einen oder zwei Häuserblocks von unserer Wohnung entfernt.«


  Quinn legte den Kopf schief und sah ihn an. »Holt sie sich auf dem Weg zum Kurs nicht immer einen Kaffee?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  Er blinzelte. »Hier.«


  »Hast du gefragt, ob jemand sie gesehen hat?«


  Peinlich berührt verzog er das Gesicht. »Nein.« Er kramte sein Mobiltelefon hervor, während er zum Tresen ging, drängelte sich an die Spitze der Schlange und hielt dem Barista sein Handy hin, auf dem vermutlich ein Foto von Lily zu sehen war. »Ich suche nach meiner Freundin. Hat sie sich vor einer Weile hier einen Kaffee geholt?«


  Der Mann blickte prüfend auf das Foto. »Ja. Lily, oder? Sie hat wie üblich einen Mocha Latte ohne Sahne bestellt.«


  Als Zack sich schließlich wieder abwandte, schloss Quinn zu ihm auf, und sie schoben sich durch die Menge der morgendlichen Kaffeetrinker im Laden nach draußen. Aufgrund des grellen Lichts der Sommersonne musste sie blinzeln. »Lily ist also auf dem Weg von hier zu unserer Wohnung verschwunden. Das sind nur zwei Häuserblocks, Zack.« Und die Wahrscheinlichkeit, dass sie sie finden würden, obwohl Zack bereits nach ihr gesucht hatte, strebte damit gegen null.


  Zusammen liefen sie den stark frequentierten Bürgersteig entlang und wichen Collegestudenten, Einheimischen sowie Touristen aus, während sie weiter nach Lily oder irgendeinem Hinweis Ausschau hielten, was ihr zugestoßen sein könnte. Quinn blutete das Herz, nicht nur wegen Lily, sondern vor allem auch wegen Zack. Sein großer Kummer hing förmlich greifbar in der schwülwarmen Luft.


  Unvermittelt verspürte sie dieses wohlbekannte Schaudern und erschrak. Oh verdammt! Nicht hier. Nicht jetzt.


  Sie waren fast am Häuserblock mit ihrer Wohnung angekommen, an jener Straße, in der sie erst in der vergangenen Nacht einen altmodischen Einspänner gesehen hatte. Im Dunkeln. Sicher würde so etwas nicht am helllichten Tag passieren.


  Die Vorahnung und die Furcht brachten ihren Puls zum Rasen. Was, wenn sich ihr erneut dieses merkwürdige Bild bieten würde? Was, wenn sie plötzlich nicht mehr die reale Welt sehen könnte, so, wie es regelmäßig geschah, wenn sie aus dem Fenster schaute? Würde sie dann Leute anrempeln? Vielleicht sogar vor ein Auto laufen?


  Sie fasste nach Zack und krallte sich an seinem Oberarm fest.


  Der schaute sie hoffnungsvoll an. »Siehst du sie irgendwo?«


  »Nein. Ich bin nur… Ich fühle mich nicht so gut.«


  Er senkte seine hochgezogenen Augenbrauen und nahm ihre Hand von seinem Arm, um sie stattdessen zu umfassen und die Finger fest um ihre zu schließen.


  Hand in Hand überquerten sie die Straße, schoben sich durch einen Pulk Rucksäcke tragender Collegestudenten und gingen um die Baustellenabsperrung herum, die den Blick auf ihr Wohnhaus versperrte. Als sie sie umrundet hatten, musste sich Quinn bei dem Anblick, der sich ihr bot, ein Keuchen verkneifen. Allem Anschein nach wurde ein kleiner Teil des Gebäudes links vom Eingang von einer Art Haus überlagert, einer Art Reihenhaus. Es stand etwas zurückgesetzt und war wie durch einen Spot erleuchtet, als fiele Scheinwerferlicht darauf, drumherum lag alles im Schatten. Ein baufälliges, wie ein Spukhaus aussehendes Gebäude, das nicht wirklich existierte.


  Heilige Scheiße! Ruckartig blieb sie stehen.


  »Du siehst etwas.«


  Sie nahm Zacks Worte kaum wahr und antwortete, ohne vorher nachzudenken. »Ja.«


  »Was?«


  Seine Aufregung drang zu ihr durch. »Ich bin nicht sicher.« Dennoch begann sie, vorwärts zu gehen, den Blick weiterhin auf das unglaubliche Bild gerichtet, das sich ihr bot. Der Gehweg verlor sich in den Schatten, die sich fast bis zur Straße erstreckten, so als wäre die Vision dreidimensional, als wäre ein Stück, eine viereckige Säule, aus einer anderen Welt herausgeschnitten und mitten in ihre fallen gelassen worden. Auch wenn es so wirkte, dass das Haus eigentlich gar nicht innerhalb dieses Stücks stand. Tatsächlich schien die Säule noch nicht einmal bis zur Vorderseite ihres Wohnhauses zu reichen. Es war, als fungierten die Schatten wie ein Fenster zu einer Welt, in der das Gebäude einsam und verlassen stand.


  Quinn runzelte die Stirn und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Warum konnte sie, wenn diese Szenerie nachts auftauchte, eine ganze Landschaft sehen von… was eigentlich? War es eine andere Welt? Eine andere Zeit? Nein, es konnte sich unmöglich um eine andere Zeit handeln. Nicht wenn darin ein Jeep Wrangler durch die Gegend raste.


  Warum aber war sie in der Lage, es zu sehen, aber niemand sonst? Und ganz eindeutig nahm es sonst niemand wahr. Die Leute liefen genau durch die Schatten, als wären diese gar nicht da.


  Doch sie hatte bestimmt nicht vor, es ihnen gleichzutun. Bei ihrem Glück würden ihr Gesicht und ihre Haare lila werden.


  Zack drückte ihre Hand. »Was siehst du, Quinn? Hat es was mit Lily zu tun?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich nicht«, antwortete sie aus Gewohnheit, denn sie wollte ihre Eigenartigkeit nicht offenbaren. Falls Zack bereits davon wusste, dann hatte er zumindest nie ein Wort darüber verloren. Und wenn er es nicht tat, wenn er die ganzen Jahre über glücklicherweise ahnungslos geblieben war, also dann brauchte er es jetzt auch nicht zu erfahren. »Gib mir nur einen Augenblick, Zack.« Sie ließ seine Hand los. »Warte hier.«


  Quinn ging vorwärts und wich ein paar Collegestudenten aus, während sie sich dieser seltsamen Säule aus Licht und Schatten näherte. Sie stellte fest, dass es kein Scheinwerfer war, vielmehr erhellte Sonnenlicht die vordere Veranda eines Hauses, das nur gut vier Meter entfernt von ihr stand. Schimmel- und Schlammflecken überzogen die alten Backsteine des Mauerwerks; schon vor langer Zeit geborstenes Glas ließ Löcher dort aufklaffen, wo einst einmal Fenster gewesen waren, und die schief hängende Haustür baumelte nur noch an einer Angel. An ihr befand sich ein schräg sitzender, stumpfer Türklopfer in Form eines Löwenkopfs, der unvorsichtigen Besuchern förmlich entgegenknurrte. Besuchern, die längst weg waren.


  Es sah so echt aus.


  Die Säule selbst schien nur etwa zwei Meter breit zu sein, doch das Haus stand ohnehin dahinter. Zu beiden Seiten der beleuchteten Veranda lauerten Schatten und Dunkelheit. Es wirkte wie in einer nächtlichen Landschaft, die von einem Leuchtfeuer aus Sonnenlicht durchschnitten wurde. Und dennoch strömten die Leute weiterhin ahnungslos durch diese schattenhafte Säule. Ungerührt.


  »Lilys Stift.«


  Erst jetzt, als Zack nach dem leuchtend grünen Kugelschreiber griff, der genau im Schatten auf dem Gehweg lag, merkte Quinn, dass ihr Bruder ihr gefolgt war.


  »Zack, nicht.«


  Instinktiv packte sie ihn am Unterarm, als sein Arm… und ihre Hand… in die Schatten eintauchten. Durch die Berührung sprang Energie auf sie über, und sie bekam einen elektrischen Schock, was sich so anfühlte, als krabbelten Ameisen über ihren Körper. Sofort standen ihr die Haare an den Armen und auf dem Kopf zu Berge.


  Ihr stockte der Atem, sie riss die Augen auf. In ihrem Kopf schrie es: Lass ihn los! Doch ihre Finger gehorchten ihr nicht rechtzeitig und plötzlich flogen sie beide nach vorn…


  …ins Nichts…
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  Quinn landete auf allen vieren und schürfte sich die Handflächen an… an… Die Pflastersteine unter ihren Händen waren nicht die, die auf dem Gehweg vor ihrer Wohnung lagen. Als sie aufschaute, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht.


  »Quinn?« Zacks ängstlicher, verwirrter Tonfall hallte in ihrem Kopf nach.


  Sie antwortete nicht; konnte ihm nicht antworten, denn das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hockte neben einem hellen, großen Lichtkegel, um den herum Dunkelheit lag.


  Genau wie bei der Säule.


  Ihr dröhnte der Schädel, doch sie erhob sich. Zack stand ganz in der Nähe, sein erstaunter Gesichtsausdruck spiegelte ihren wider.


  »Was zur Hölle ist los, Quinn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Die Dunkelheit verschluckte alles außerhalb des Lichtstrahls, aber Quinn spürte, dass es an diesem Ort noch viel mehr gab. Als sie sich umdrehte, fiel ihr die Kinnlade herunter, denn sie blickte auf jene Tür, die sie durch die Schatten hindurch gesehen hatte. Noch immer baumelte sie nur an einer Angel und besaß diesen verkommenen schief hängenden, löwenkopfförmigen Türklopfer. Quinn trat vor, stieg die beiden Backsteinstufen zum Eingang hinauf und hob die Hand, um das kühle, erodierte Metall zu berühren.


  Echt.


  Wie zur Hölle konnte das sein?


  Sie wandte sich um und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erspähen. Als sie nach oben blickte, musste sie blinzeln. Okay, kein Scheinwerfer, das war Sonnenlicht. Aber wie…? Die Strahlen fielen auf dieses Fleckchen Erde– aber nirgendwo sonst drauf.


  »Wo sind alle hin?«, fragte Zack.


  »Ich weiß es nicht.« Die Menschen, der Verkehr… Ihr Wohnhaus… Alles war verschwunden. Unwillkürlich fing sie an zu zittern. Komische Erlebnisse gehörten zu ihrem Leben, aber nie war es so wie jetzt gewesen. Gott, hatte sie das etwa ausgelöst? Hatte sie sich und Zack irgendwie hierhergebracht… wo auch immer hier sein mochte?


  Habe ich ganz Washington D. C. verschwinden lassen? Oder sind Zack und ich diejenigen, die verschwunden sind? Genau wie die anderen Leute.


  Genau wie Lily…


  Ohne jede Vorwarnung ging der Scheinwerfer… das Sonnenlicht… aus, als hätte ein Engel einen Schalter umgelegt und sie damit der Dunkelheit ausgesetzt.


  Quinn rutschte das Herz in die Hose. Sie tastete nach Zack, der gleichzeitig nach ihr griff, ihre Arme stießen gegeneinander, schließlich fanden sie die Hand des anderen und umklammerten sie.


  »Ich glaube, wir sind nicht mehr in Washington«, flüsterte Zack, als wäre die sie umgebende Dunkelheit ein lebendiges Wesen.


  »Aber wo sind wir dann?« Sie spürte merkwürdige Verwirbelungen in der Luft mit sowohl sonnenwarmen als auch feuchtkalten Strömungen, und es roch nach Schimmel, Moder und etwas Angenehmerem– einer exotischen Würze, die Quinn nicht einordnen konnte.


  »Ich weiß nicht. Wie kann die Sonne einfach so verschwinden?«


  »Wie konnte sie nur auf einen Flecken scheinen?«, erwiderte Quinn.


  »Wir müssen irgendwo drinnen sein, mit einem Dach über uns. Sie haben es wohl geschlossen.« Seine Worte klangen logisch, doch seine Stimme begann zu beben. »Glaubst du, dass Lily auch hierhin gegangen ist?«


  »Vielleicht.« Zumindest hatte sie ihren Kugelschreiber genau an dieser Stelle fallen gelassen beziehungsweise war es genau dieselbe Stelle vor Quinns Wohnung gewesen, an der auch sie beide gestanden hatten. »Aber wo sind wir?«


  Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, die, wie sie mit großer Erleichterung feststellte, nicht vollkommen undurchdringlich war. Es herrschte nur Abenddämmerung, nicht aber tiefe Nacht. Doch als sie besser sehen und etwas erkennen konnte, verflog diese Erleichterung schnell wieder. Alles aus der Welt, die sie hinter sich gelassen hatten, war verschwunden– die Menschen, die Autos, der Lärm der Stadt. Einzig der Verlauf der Straßen, ihre Breite und die Art, wie sie sich kreuzten, kam Quinn vertraut vor, auch wenn diese nicht gepflastert, sondern unbefestigt waren. Entlang der Straßen standen Gebäude, die jedoch keinerlei Ähnlichkeit mit den modernen Wohn- und Bürohäusern in Quinns Nachbarschaft aufwiesen, sondern altmodisch und baufällig wirkten, so als stünden sie seit Jahrzehnten leer.


  Und ihr gegenüber… Was zur Hölle? Sie zog die Augenbrauen zusammen und starrte auf dieselbe Zeile verlassener Reihenhäuser, die sie wieder und wieder von ihrem Wohnzimmerfenster aus angeschaut hatte. Das war er also. Das war der Ort, den sie gesehen hatte.


  Irgendwie waren sie mitten in diese Welt spaziert. Was bedeutete, dass es hier Menschen gab. Pferde, Kutschen, gelbe Jeep Wrangler… Ein Schauer der Erregung durchfuhr sie, doch gleichzeitig kämpfte sie mit dem tiefen Drang zu fliehen. Liebend gern hätte sie diesen Ort erkundet, um herauszufinden, was das hier war. Wo das hier war. Aber das Bedürfnis, ihren Bruder keiner Gefahr auszusetzen, überwog ihre Neugierde. Und ihr Instinkt sagte ihr, dass es in dieser Welt gefährlich werden konnte.


  »Wir müssen hier weg.« Die Frage war nur, wie? Quinn glaubte, es zu wissen. Die Säule hatte sie hereingezogen. Wenn sie wieder erschien– wie es aussah in Form von Licht–, warum sollten sie dann nicht in der Lage sein, auch auf demselben Weg wieder zu fliehen?


  »Wir können nicht ohne Lily gehen.« Zacks Hände verkrampften sich um ihre, dann ließ er sie los. »Lily!« Seine Stimme hallte durch die verfallene Szenerie.


  »Zack, schhht! Hier sind Leute.«


  Mit schnellen, ruckartigen Bewegungen schaute er sich um. »Wo?«


  »Ich sehe sie noch nicht. Ich bin bloß… Ich glaube, dass sie da sind.«


  Wie zum Beweis erklang in der Ferne ein Schrei, der Schrei eines Mannes. Zur Warnung? Aus Angst? Sie erschauderte. Ja, es bestand eindeutig Gefahr. Sie musste sie beide nach Hause bringen. Jetzt. Ihr zog sich der Magen zusammen und ihre Brust schmerzte, weil sie immer wieder vergaß zu atmen.


  Der Schrei verhallte, und es blieb ruhig. Keine Pferde, keine Motoren, keine Stimmen waren zu hören. Es gab nicht einmal Vogelgezwitscher. Stille machte sich breit.


  »Komm schon«, forderte Zack sie mit einem Nicken auf. »Wir müssen Lily finden.«


  »Wir wissen doch noch nicht einmal, ob sie überhaupt hier ist.«


  »Es ist aber logisch, oder? Die ganze Zeit über verschwinden Menschen. Auch Lily ist verschwunden. Und letzten Endes sind wir auch verschwunden. Und ich weiß, dass dieser Kugelschreiber ihr gehört. Sie hat also keine dreißig Minuten vor uns an genau derselben Stelle gestanden.«


  Dass die Vision dieses Mal dreißig Minuten angehalten hatte, war ihrer Erfahrung nach eine lange Zeitspanne. Wenngleich sie von ihrem Fenster aus auch einmal fast zwanzig Minuten lang auf eine geschaut hatte. Doch so konnte sie nicht argumentieren.


  Quinn schluckte. »Wir wissen nicht einmal, wo wir sind.«


  »Das ist egal. Wir suchen Lily und finden es dann heraus.«


  Sie wollte sich dafür starkmachen, dass sie an Ort und Stelle blieben, bis die Lichtsäule wieder erschien. Doch sie kannte Zack zu gut. Wenn er meinte, dass eine Chance bestand, Lily zu finden, würde sie ihn nicht dazu bewegen können, zu warten. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, brannte auch ein Teil von ihr darauf, auf Erkundungstour zu gehen.


  »In Ordnung.«


  Zack lief los und marschierte mit großen, einnehmenden Schritten den Gehweg entlang, während sie sich bemühte, mit ihm mitzuhalten. »Du verhältst dich, als wüsstest du, wo du hingehst.«


  »Ich möchte die Penn runtergehen.«


  Sie sah ihn schief von der Seite an. »Die Pennsylvania Avenue?« Die Penn kreuzte ihre Straße zwei Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt. Und ja, wenn sie zu Hause wären, läge sie in dieser Richtung. Aber… »Wir sind nicht in Washington, Zack.«


  »Die Straßen verlaufen genauso.«


  »Das hier kann nicht Washington sein. Es ist altertümlich.« Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Wir sind nicht durch die Zeit gereist.«


  »’türlich nicht. Schau dir diesen Ort doch an. Es ist eine Geisterstadt. Selbst die Bäume sind alle tot.«


  Er hatte recht. Obwohl nur wenige Bäume zwischen den Gebäudereihen standen, waren alle grau und krumm und besaßen fast gar keine Blätter. Zudem entdeckte sie weder Büsche noch Gras. Es gab nichts, was den Eindruck gemildert hätte, dass dies ein trostloser, verfallener… lebloser… Ort war. Mit Ausnahme des Schreis. Und der Tatsache, dass sie in einer ihrer Visionen eine Kutsche gesehen hatte. Und unpassenderweise auch diesen Jeep Wrangler. Hier musste es also auf jeden Fall irgendwo Menschen geben.


  »Es lässt sich ganz leicht rausfinden, ob das hier irgendeine verrückte Version der Stadt ist«, sagte Zack.


  Sie wusste genau, was er im Sinn hatte, und eigentlich sprach nichts dagegen, dass sie es in Erfahrung brachten. Sie überquerten zwei Straßenkreuzungen, erreichten die Pennsylvania Avenue und bogen ohne groß zu zögern in die Straße ein, auch wenn Quinn sich fragte, ob dies so eine gute Idee war oder ob es nicht klüger gewesen wäre, zu versuchen, ein Versteck zu finden. Aber ein Versteck wovor? Und für wie lange? Wenn Lily sich hier aufhielt, dann mussten sie sie finden, Gott weiß, wie. Und früher oder später würden sie etwas zu essen brauchen. Und Wasser.


  Seite an Seite schritten sie die Pennsylvania Avenue entlang oder besser gesagt dieses verlassen daliegende Ebenbild davon. Zwei Häuserblocks, drei. Und dann sahen sie es.


  »Heiliger Strohsack«, murmelte Zack neben ihr.


  Quinn klappte die Kinnlade herunter, als sie das Weiße Haus erblickte… oder besser gesagt das, was an diesem Ort dafür durchging, denn der ehemals wunderschöne, herrschaftliche Wohnsitz des Präsidenten war ebenso heruntergekommen wie alles andere, was sie bisher in dieser Welt gesehen hatten. Der einst perfekt getrimmte Rasen bestand nur mehr aus Dreck und Pfützen, die fast die Größe von Teichen besaßen, und aus dem sumpfigen Grund trieben beliebig abgestorbene Bäume.


  Sie runzelte die Stirn, während sie weiterhin das Gebäude anstarrte. Etwas fehlte. Das Haus war nicht ganz so groß wie die Version, die sie kannte. »Der Ost- und der Westflügel sind nicht da. Und es sieht nicht so aus, als hätte es sie jemals gegeben.« Selbst der östliche Säulengang fehlte, während dort, wo der westliche Säulengang hätte sein sollen, so etwas wie ein zusammengefallenes Gerippe von einem Bau zu stehen schien. Das Dach war auf einer Seite halb eingestürzt, und in der hereinbrechenden Dunkelheit sahen die Mauern aus weißem Sandstein grau aus, so als hätte das Material begonnen zu schmelzen und zu zerlaufen.


  Zacks Schulter streifte ihre, als er sich dichter an sie stellte. »So sah das Weiße Haus zur Zeit des Bürgerkriegs aus. Zumindest war das die Gebäudestruktur. Der Ost- und der Westflügel wurden erst später hinzugefügt. Mein Geschichtsprofessor hatte einen Druck davon an der Wand hängen.«


  »Also sind wir im Washington der Vergangenheit? Aber die Vergangenheit war lebendig, und dieser Ort hier ist tot und scheint es bereits seit langer, langer Zeit zu sein.«


  »Vielleicht befinden wir uns in einem Paralleluniversum.«


  »So was gibt es nicht.« Sie hatte die Worte ausgesprochen, bevor sie begriff, wie absurd sie angesichts ihrer momentanen Lage waren.


  Zack brummte. »Hast du eine bessere Erklärung?«


  »Nein.«


  »Lily ist hier. Das weiß ich. Und wir werden sie finden. Danach werde ich mit ihr das krasseste Spiel aller Zeiten entwickeln, denn es wird auf einem Ort basieren, den es wirklich gibt.«


  Das musste Quinn ihm lassen. Selbst im Angesicht des Wahnsinns blieb er cool.


  »Vorausgesetzt natürlich wir finden hier wieder raus.« Was, wenn sie nicht auf die gleiche Art wieder zurückkehren konnten, wie sie hergekommen waren? Irgendwie setzte sie nicht viel Hoffnung darauf, die Hacken zusammenzuschlagen und zu sagen: »Es ist nirgendwo so schön wie daheim.«


  »Damit befassen wir uns später.«


  Warum sollte man sich auch Gedanken über Level siebzehn machen, wenn man gerade erst mit dem Spiel begonnen hatte? Nur dass das hier kein Spiel war.


  In der Ferne durchschnitt erneut ein Schrei die unnatürliche Stille. Diesmal war es der einer Frau.


  Zack zuckte zusammen. »Lily.«


  Quinn packte ihn beim Arm. »Nein. Die Stimme klang zu tief.« Doch ganz offensichtlich lauerten Gefahren an diesem Ort, Gefahren, mit denen sie nicht konfrontiert werden wollten. »Ich denke, solange wir nicht wissen, was hier vor sich geht, sollten wir uns lieber ein Versteck suchen.«


  Sie warf einen Blick auf das baufällige Weiße Haus. War es so stabil, dass sie hineingehen konnten, wenn sie die Pfützen umrundeten?


  »Hörst du das?«, flüsterte Zack.


  Quinn hielt inne und versteifte sich, als sie Pferdegetrappel und das Rattern einer Kutsche bemerkte. War es wohl die, die sie von ihrem Fenster aus gesehen hatte? Ihr brach der Schweiß aus. Wer auch immer in dem Fuhrwerk saß, würde ihnen vielleicht helfen. Verstecken, schrie ihr Bauchgefühl geradezu, doch dann lag die Entscheidung nicht mehr in ihrer Hand, denn die Kutsche kam in Sichtweite, als sie die Querstraße einen Häuserblock weiter entlangfuhr, sodass Quinn und Zack nicht zu übersehen waren. Sie schien etwas größer zu sein als die in ihrer Vision, und trotz des wenigen Lichts konnte Quinn erkennen, dass das Paar, das in ihr saß, gekleidet war, als hätte es gerade die Kulissen von Vom Winde verweht verlassen.


  Hieß das etwa, dass sie sich tatsächlich in der Vergangenheit oder in einer Art postapokalyptischen Version davon befanden?


  »Ho.« Die Kutsche hielt mitten auf der Straße.


  »Sollten wir wegrennen?«, fragte Zack.


  »Einer von beiden ist eine Frau. Vielleicht helfen sie uns.« Quinn konnten sehen, wie das Paar seltsam mühelos aus der Kutsche ausstieg. Selbst bei der Frau wirkte es, als würde all der voluminöse Stoff überhaupt nichts wiegen. Und dann, ganz plötzlich, waren beide verschwunden.


  »Was zur…?!«, entfuhr es Zack.


  Quinns Herz setzte einen Schlag lang aus, begann dann wie wild zu rasen und blieb ihr fast stehen, als das Pärchen nur Sekunden später keine drei Meter entfernt direkt vor ihnen wieder auftauchte. Nie im Leben war eine Frau mit einem Scarlett-O’Hara-Rock schneller eine unbefestigte Straße heruntergelaufen, als es das Auge mitverfolgen konnte.


  In Quinns Kopf hämmerte es. Ihr Instinkt schrie immer noch: Lauf!, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es unmöglich war, vor diesem Paar zu flüchten. Es würde kein Entkommen geben.


  Also hob sie das Kinn und blickte ihnen geradewegs entgegen. Beide wirkten jung und attraktiv, die Frau hatte ebenso blondes Haar wie Quinn selbst, war jedoch viel schöner. Ihre Ringellöckchen türmten sich unter einem raffinierten Hut, und das Mieder ihres eleganten Kleids war gefährlich tief ausgeschnitten, sodass ein heftiger Atemzug wohl gereicht hätte, um ihre Nippel zu entblößen.


  Ihr Begleiter passte gut zu ihr– jung, gut aussehend und wie Abraham Lincoln gekleidet. Doch er schenkte ihnen ein Lächeln, das so schmierig war wie die Arbeitsklamotten eines Mechanikers und bei Quinn alle Alarmglocken schrillen ließ.


  Zack sog scharf die Luft ein. »Das ist nicht gut.«


  »Meinst du?«


  Die Stille wurde von einem aufheulenden Motor durchbrochen. Quinn blickte hinter sich und betete, ihre eigene Welt möge sich dazu entschlossen haben, wieder aufzutauchen, doch nein, nichts hatte sich verändert.


  »Und wo seid ihr hergekommen?«, fragte die Frau und klang dabei eher hocherfreut als neugierig.


  Quinn trat einen Schritt vor, sodass sie zwischen dem Paar und ihrem Bruder stand. Zack fasste sie von hinten an den Schultern, so als wollte er sie beim ersten Anzeichen von Ärger hinter sich ziehen. Als wäre er zu sehr Mann, um sich noch von seiner großen Schwester beschützen zu lassen.


  »Was ist das hier für ein Ort?«, wollte diese wissen.


  Das Grinsen des Mannes wurde noch breiter. »Weißt du das denn nicht?«


  »Sie müssen durch den letzten Sonnenstrahl hergekommen sein.« Die Frau löste sich von ihrem Begleiter und beäugte Zack mit gierigem Blick.


  Es lag Jahre zurück, dass Quinn Kampfsport betrieben hatte, aber an ein, zwei Dinge erinnerte sie sich noch. Was bei Gegnern, die nicht so verdammt schnell waren, wohl auch durchaus hilfreich sein mochte. »Bleibt weg«, warnte Quinn und zuckte mit den Schultern, um Zacks Hände abzuschütteln, während sie sich in Kampfposition begab, wobei sie ihr rechtes Bein nach hinten verlagerte und die Hände vor dem Körper zu Fäusten ballte.


  »Warum sollte ich zurücktreten, Süße?« Als der Mann lächelte, sahen seine Schneide- mehr wie Fangzähne aus. »Ich habe gerade mein Abendessen gefunden.«


  Quinn starrte ihn mit offenem Mund an. Seine Fangzähne wuchsen…


  »Verdammt, ich glaub’s nicht!« Zacks Tonfall klang eher ehrfürchtig als entsetzt. »Vampire.«


  Quinn zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist lächerlich.«


  Der Mann lachte in sich hinein, und seine Augen veränderten sich, die schwarzen Pupillen nahmen eine verblüffend milchig-weiße Farbe an, während die Fangzähne immer länger länger und dicker wurden. Schärfer. »Ist es das, ja?«


  Die Frau stürzte zuerst vor. Wobei stürzen nicht das richtige Wort dafür war. Sie flog regelrecht auf Zack drauf. Und noch bevor Quinn überhaupt imstande war, sich zu rühren, befand sich die Vampirdame mit ihrem Bruder bereits zwei Meter entfernt auf dem Gehweg, wo sie rittlings über ihm hockte und ihre Fangzähne tief in seinen Hals stieß. Sie würde ihn töten!


  Quinn brüllte. Doch ehe sie auch nur einen Schritt nach vorn machen konnte, stürzte sich der Mann auf sie und wirbelte sie herum, als wöge sie nichts, drückte ihren Rücken gegen sich und umfasste sie mit Armen wie Stahlbänder. Sie kämpfte gegen seine Umklammerung an, trat nach hinten aus und warf den Kopf zurück, doch er wich jedem Schlag geschickt aus.


  Und plötzlich spürte sie ein Stechen an der Seite ihres Halses. Fangzähne. Schmerz. Das passierte doch nicht wirklich! Vampire und Paralleluniversen gab es schließlich nicht.


  Gab…


  Es…


  Nicht…


  Sie versuchte, sich zur Wehr zur setzen, konnte sich jedoch nicht rühren. Er saugte an ihr! Saugte! Sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern und in seinen Mund rauschte, und es fühlte sich… gut an. Oh Gott! Das darf nicht sein, das ist falsch!


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine Bewegung wahr und beobachtete, wie Zacks Angreiferin den Kopf hob, ihr Opfer anstarrte und sich dann anmutig erhob.


  Zack folgte ihr benommen und mit leerem Blick. Der Junge stand ganz klar unter Schock.


  »Zack!«, schrie Quinn.


  Doch eine seltsame Mattheit erfasste ihren Körper und nahm ihr den Kampfeswillen, machte sie schläfrig.


  Trotz der zunehmenden Lethargie drang ein Motorengeräusch zu ihr durch und kurz fragte sie sich, ob der gelbe Jeep, der in ihrer Vision vorgekommen war, auch in dieser Welt existierte.


  »Frederick? Wir müssen gehen.« Die Vampirfrau wischte sich ihren blutigen Mund an einem schwarzen Taschentuch ab. »Du wirst sie noch aussaugen, Schatz.«


  Aber der junge Mann gab an Quinns Hals nur einen genüsslichen Laut von sich.


  Quinn fielen die Augen zu.


  »Lass von ihr ab«, sagte ein Mann. Es war nicht die Stimme des schmierigen Kerls. »Du willst sie doch nicht umbringen.«


  Der Vampir saugte unbeeindruckt weiter.


  »Du möchtest von ihr ablassen«, redete der Mann mit ruhigem, fast schon hypnotisierendem Tonfall weiter.


  Und dann, ganz unvermittelt, war sie frei, sank zu Boden und kauerte sich auf dem harten Gehweg zusammen.


  »Sie gehört mir«, entgegnete der schmierige Typ. »Ich habe sie entdeckt.«


  Sie hörte die Geräusche eines Handgemenges, einen schmerzerfüllten Schrei, dann das Klimpern von Pferdegeschirr und das schnelle Hufgetrappel einer wegfahrenden Kutsche.


  Kurz darauf herrschte Stille.


  Sie wurde von jemandem mit starken Armen hochgehoben, als wöge sie nichts. Ihr Verstand schrie: Kämpfe!, doch ihr Körper reagierte nicht. Nur unter Anstrengung schaffte sie es, die Augenlider zu öffnen, und starrte zu dem Mann hoch, der sie trug. Es war nicht der, der sie angegriffen hatte. Vielleicht ein bisschen älter. Gar nicht schmierig. Ein nettes Gesicht.


  »Zack?« Sie brachte den Namen kaum über die Lippen.


  »Dein Begleiter ist nicht mehr da.«


  »Tot?« Sie hielt den Atem an, ihr Blickfeld verengte sich gefährlich.


  »Genommen.«


  Aus den Augenwinkeln heraus sah sie etwas Gelbes aufblitzen, dann wurde sie wie ein nasser Sack auf den Beifahrersitz eines Autos fallen gelassen. Der Jeep… Erfolglos bemühte sie sich, sich aufzusetzen. Doch sie besaß nicht einmal mehr die Kraft, nach der Türverriegelung zu greifen. »Muss… ihn finden. Muss… fliehen.«


  »Aus V.C. kann man nicht entkommen, cara.«


  Sie versuchte, den Mann anzusehen, konnte ihren Kopf jedoch nicht drehen. »V.… C.?«


  »Washington, V.C.«, antwortete er. »Vamp City. Dein neues Zuhause.«
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